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Die Kirchen in Europa stehen vor vielschichtigen Herausforderungen. In der kirchlichen Praxis 
werden vielfältige neue Wege gesucht und ausprobiert. Einer dieser verheissungsvollen Ansätze 
wurde durch 3DM entwickelt und findet vielfältige Umsetzungen in verschiedensten Regionen und 
Denominationen der Welt. Auf einen ersten Blick erscheint das Modell von 3DM aufgrund von 
vielen ekklesiologischen Ähnlichkeiten auch für ein täuferisches Gemeindeverständnis adaptierbar.  
Diese Studie bringt die leitenden ekklesiologischen Prinzipen des Täufertums mit denselben von 
3DM Gemeinschaften ins Gespräch. Bei allen Differenzen zeigen sich die zentralen gemeinsamen 
Leitthemen Nachfolge, Gemeinschaft und Mission. Das sind wegweisende Dimensionen einer 
zukunftsfähigen Ekklesiologie jenseits traditioneller konfessioneller Grenzen. Nicht zuletzt sind in 
dieser Arbeit 11 Fallbeispiele von 3DM Gemeinschaften beschrieben, die ein nachvollziehbares 
Bild dieses Gemeindemodells geben. 
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The churches in Europe are facing multilayered challenges. In church life many new approaches are 
sought and tried out. One of these promising approaches has been developed by 3DM and is being 
implemented globally in different regions and denominations. On the first glance, due to many 
ecclesiological similarities the model by 3DM may possibly get adapted to an Anabaptist-
Mennonite understanding of the Church. 
This study brings into conversation the guiding ecclesiological principles of Anabaptist tradition 
with those of 3DM communities. Despite some differences, the central common themes of 
discipleship, community and mission were identified as central common themes. These are 
groundbreaking dimensions of a viable ecclesiology beyond traditional confessional boundaries. 
Last but not least, 11 case example of 3DM communities are described in this paper, giving a 
comprehensible picture of this community model. 
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Als ich im Jahr 2011 auf einer Studienreise nach Sheffield (GB) zum ersten Mal Missionalen 
Gemeinschaften nach dem Modell von 3DM und „Huddles“ begegnet bin, hat mich dieser Ansatz 
nicht mehr losgelassen. Beeindruckt hat mich vor allem die missionarische Gestaltungskraft dieser 
Form der Gemeindepraxis1. Die Effektivität dieser Form der Jüngerschaft und die Art des 
missionarischen Lebens, die sich zu den Menschen begibt, das Umfeld wahrnimmt und Wege sucht 
wie Kirche bei diesen Menschen aussehen könnte, hat mich veranlasst, mich immer mehr mit 3DM 
auseinander zu setzen.  
In dieser vorliegenden Arbeit soll zum ersten Mal ein wissenschaftlicher Blick auf diese neuere 
kirchliche Bewegung geworfen werden, die das Potential hat, hilfreiche Impulse zu geben für eine 
Kirche in einem sich verändernden Europa. Es wird also zum ersten Mal, zumindest im deutschen 
Sprachraum, ein empirischer Blick auf 3DM Gemeinschaften geworfen. Darauf aufbauend können 
weitere Forschungen betrieben werden für die Kirchen- und Gemeindeentwicklung in Europa.  
Meine Hoffnung ist es, dass die Kirchen in Europa neue Wege zu den Herzen der Menschen und zu 
den gesellschaftlichen Herausforderungen des 21. Jahrhundert findet. Diese Arbeit soll einen 
Beitrag dazu leisten und insbesondere dem Gemeindebund der Evangelischen Täufergemeinden 
eine Orientierung für die nächsten Jahre geben.  
In dieser kurzen Einleitung ist es mir wichtig einigen Personen von Herzen zu danken, die mich auf 
diesem Weg zu dieser MTH Thesis begleitet und unterstützt haben. Ohne diese wäre es nicht 
möglich gewesen dieses Projekt zu einem erfolgreichen Abschluss zu führen. Zunächst möchte ich 
an erster Stelle meinem Supervisor Professor Jaco Dreyer und meinem Co-Supervisor Professor 
Bernhard Ott von Herzen danken. In vielen Emails und persönlichen Gesprächen haben sie mich 
auf diesem Weg begleitet, kritische Fragen gestellt, präzise Anmerkungen gemacht und waren 
durch ihre hilfreichen Anregungen eine grosse Hilfe. Die methodische und inhaltliche Tiefe dieser 
Arbeit ist diesen Diskussionen geschuldet. Grosser Dank gehört insbesondere allen Leitern von 
Missionalen Gemeinschaften die bereit waren mir in einem Interview ihre Kenntnisse weiter zu 
geben. Viele weitere Menschen unterstützten mich auf dem Weg in dieser Arbeit. So danke ich den 
Personen die mich bei der Transkription unterstützen. Des Weiteren möchte ich den Lektoren für 
ihre wertvolle und wichtige Korrekturarbeit danken. Beat Grimm danke ich für die Übersetzung des 
Abstract.  
                                                 
1 Die St.Thomas Crooks gehört heute zu den grössten Kirchen Englands. 
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Und nicht zuletzt Danke ich meiner Frau Susanna sowie unseren Kindern Noée, Tim und Mea, dass 
sie mir die vielen Freiräume geschaffen haben um an dieser Thesis zu arbeiten und oft auf meine 
Anwesenheit verzichten mussten.  
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1. VORBEMERKUNGEN UND VORGEHENSWEISE 
1.1 Problemstellung 
1.1.1 Innovative Bewegungen 
Die Gesellschaft in Europa steht im Zeichen von vielschichtigen und komplexen 
Veränderungsvorgängen2, die auch die Religion im Allgemeinen und die Kirchen im Besonderen 
betreffen und unterschiedlich beschrieben werden3. 
Hervorgerufen durch diese gesellschaftlichen Veränderungen und Entwicklungen sind in jüngerer 
Zeit verschiedene neuere Formen von Gemeinden entstanden, die nahe bei den Menschen sein 
wollen und bereit sind auf dieses “Fremde” zuzugehen und sich verändern zu lassen. Kirchen also, 
die sich nicht nur von der Tradition leiten lassen, sondern von den Menschen, denen sie begegnen 
und vom Kontext, in dem sie sich bewegen. Solche neuen Bewegungen lassen sich nicht nur 
innerhalb einer Glaubensrichtung beobachten, sondern entstehen gleichzeitig innerhalb 
unterschiedlichster Traditionen. Konkrete aktuelle Beispiele sind: 
- Die Fresh X Bewegung innerhalb der Anglikanischen Kirche in England, die nun langsam 
auch innerhalb der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) oder auch der Evangelisch-
Reformierten Kirche in der Schweiz wachsam verfolgt und rezipiert wird (vgl. Moynagh 
2012, Herbst 2008 und aktuell Müller 2016). 
- Die Bewegung innerhalb der Römisch-Katholischen Kirche, die nach dem Zweiten 
Vatikanum entstanden ist und sich „Kleine Christliche Gemeinschaft“ nennt (vgl. Hennecke 
                                                 
2 Die Etiketten dieser Veränderungsvorgänge heissen gemäss den entsprechenden Studien z.B. 
„Multioptionsgesellschaft“, „Risikogesellschaft“, „Erlebnisgesellschaft“, „postmoderne Gesellschaft“, 
„postmaterialistische Gesellschaft“  (vgl. Hauschildt & Pohl-Patalong 2013:55). 
3 Bei Schweyer (2012:30) heissen sie zum Beispiel stichwortartig: Institutionelle Pluralisierung, Entkirchlichung, 
Entchristlichung, Individualisierung, Säkularisierung, Privatisierung und Dualisierung. Bei Hauschildt & Pohl-Patalong 
(2013:55) heissen sie Individualisierung, Pluralisierung, Globalisierung und Mulitkulturalität, Gestiegene Bedeutung 
des Subjekts, Leben in widersprüchlichen Bereichen, Flexible und vielfältige Identitäten, Relativierung von 
Fortschrittsoptimismus und Machbarkeit. Heinzpeter Hempelmann (2013) hat zudem dargelegt, dass es nicht per se zu 
einer „Ablösung“ von einer Gesellschaftsform zur anderen kommt, sondern dass heute verschiedenen 
„Basismentalitäten“ (bei ihm: Prämodern, Modern, Postmodern) gleichzeitig vorhanden sind. Dies macht die Situation 
noch komplexer. Religionssoziologisch gibt es im Hinblick auf diese epochemachenden Veränderungen drei relevante 
Theorien (Säkularisierungstheorie, Individualisierungstheorie und Markttheorie) die jedoch durch eine neue Theorie 
von Stolz et. al. (2014) herausgefordert wird (Huber 2014:73). Diese „Konkurrenztheorie religiös-sozialen Wandels“ 
geht davon aus, dass die Konkurrenzsituation nicht nur unter religiösen Anbietern stattfindet sondern in der Schweiz 
seit den 1960er Jahren in Konkurrenz getreten ist mit anderen Formen von „Freizeitbeschäftigung“ und 
„Selbstentfaltung“ (2014:14).  
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2011) und auch in der Schweiz gelebt wird, zum Beispiel in der Pfarrei Maria-Lourdes in 
Zürich-Seebach (vgl. Reiser 2010). 
- Missionale Gemeinschaften bei Timothy Keller, Presbyterian Church in New York (vgl. 
Keller 2012), die mittlerweile auch in Deutschland Verbreitung finden, zum Beispiel in 
Frankfurt (www.kircheinaktion.de). 
- Missionale Gemeinschaften nach dem Modell von 3DM4, wie sie von Mike Breen 
entwickelt wurden innerhalb der Anglikanischen Kirche von England die nun aber auch in 
anderen Denominationen wie der Reformierten Kirche in Dänemark oder der Vineyard 
Bewegung in der Schweiz gelebt werden (vgl. Breen 2013). 
Diese Bewegungen versuchen Kirche für je unterschiedliche Gruppen von Individuen zu sein. 
Leitend dabei ist die soziologisch-missiologische Erkenntnis, dass sich die Gesellschaft in Europa 
in verschiedenste Milieus fragmentiert hat, die nicht mehr durch eine Art oder Form von Kirche 
erreicht werden kann (vgl. Hempelmann 2012/2013; Schulz 2014). Es scheint, als würden diese 
oben genannten Bewegungen eine Antwort auf diese veränderten Bedingungen geben können und 
eine Tür aufstossen für eine Sicht von Kirche, die sich diesen Veränderungen stellt. Es wäre also 
hilfreich und gewinnbringend, diese neuen Formen von Kirche genauer zu untersuchen und 
darzustellen, um daraus Hilfestellungen und Anregungen für den Gemeindebau erhalten zu können.  
Neuere kirchliche Modelle und Experimente sind häufig noch wenig erforscht und beschrieben. 
Was im englischsprachigen Raum als Congregational Studies betrieben wird, geschieht im 
deutschsprachigen Raum noch wenig. Gemeint ist dabei eine dichte Beschreibung von Gemeinden 
durch empirische Forschung, die Einblicke geben in die Vielfalt und Widersprüchlichkeit gelebter 
Religion (Kunz 2014:276). Kunz (:276): „Wir wissen zu wenig darüber, wie sich die konkrete 
Gemeinde erneuert und aufbaut, wie sie lernt, Begegnungsräume zu öffnen, aber auch weshalb sie 
verlernt, sich zu erneuern und Entwicklungschancen vertan werden”. Kunz fordert deshalb auf, 
vermehrt in der Praxis solche Forschungen zu betreiben, neue Fragen zu stellen und neugierig zu 
sein. Dabei soll zwingend kombinatorisch vorgegangen werden, in dem theoretisch-theologische 
Erkenntnisse mit empirischen verknüpft werden. 
Bei solchen neueren kirchlichen Erscheinungen schwingt immer auch die Frage nach der 
dahinterliegenden Ekklesiologie mit. Was sind die ekklesiologischen Paradigmen dieser neueren 
Bewegungen und wie stehen diese zur Ekklesiologie traditioneller Konfessionen? Denn in der 
                                                 
4 Im Folgenden werden diese als 3DM Gemeinschaften bezeichnet. 
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Ekklesiologie kommt das Gemeinsame, wie auch das Trennende umfassend in den Blick. Die 
Ekklesiologie ist das Bewährungsfeld der Ökumene. „Die Lehre von der Kirche ist sozusagen das 
„Brennglas“, unter dem theologische Differenzen gebündelt sichtbar werden“ (Enns 2003: 25).  
Es ist also in doppelter Hinsicht geboten, aktuelle Kirchenexperimente zu untersuchen. Zum einen 
aus der Notwendigkeit heraus Einblicke zu geben über gelebte Religion als eine Art 
Grundlagenforschung religiöser Praxis. Zum anderen sollen die entsprechenden Ekklesiologien 
solcher neueren Bewegungen untersucht und dargestellt werden. Aufgrund einer solchen 
Grundlagenarbeit kann dann über Möglichkeiten nachgedacht werden, ob und in welcher Weise 
solche neueren Bewegungen auch Impulse für bestehende Kirchen- und Gemeindemodelle geben 
können. 
Thomas Dauwalter (2009:69)5 legt in seiner Dissertation dar, dass gerade auch eine täuferische 
Ekklesiologie grosse Relevanz für eine zukunftsgerichtete Gemeindeentwicklung aufweist, die 
diesen Herausforderungen gerecht werden kann. Gemäss Dauwalter (:127) hängt die 
Glaubwürdigkeit eines zukünftigen Christentums davon ab, „ob es gelingt, neue Sozialformen 
explizit christlichen Lebens zu entwickeln. Die starke Nachfolge- und Gemeinschaftsbetonung der 
täuferischen Tradition kann an diesem Punkt einen wertvollen Beitrag zum Gemeindeaufbau 
leisten“. Stuart Murray (2014) vertritt eine ähnliche Überzeugung, nach der das Täufertum durch 
ihre authentische Gemeinschaft und ganzheitliche Nachfolge (:16) eine überzeugende Antwort für 
eine nachchristliche Gesellschaft in Europa gibt. 
Auf der einen Seite sind verschiedenste kirchliche Experimente entstanden, die Antworten suchen 
für den sich veränderten Kontext. Auf der anderen Seite wird postuliert, dass gerade die täuferische 
Tradition hilfreiche Impulse für diese nachkonstantinische Ära geben kann. Es würde sich deshalb 
                                                 
5 Dauwalter (2009:69) äussert diesbezüglich 4 Thesen. Die erste lautet, dass das Ende der konstantinischen 
Kirchengestalt eingetreten ist, in der vermehrt ein Rückgriff auf die Zeit vor der konstantinischen Wende gefordert 
wird. Das Täufertum hat diesen Weg schon seit Jahrhunderten eingeschlagen und kann deshalb wertvolle Erfahrungen 
liefern. Damit einher geht eine veränderte Stellung und Einfluss der Kirche in der Gesellschaft. Die Kirche in Europa 
wird zunehmend zur Marginalgestalt. Die Gesellschaft in Europa wird als Post-Christlich wahrgenommen. Die 
Täuferbewegung war noch nie kulturgestützt und kulturgeschützt und entwickelte deshalb eine Ekklesiologie, die heute 
wertvolle Impulse geben könnte. Das ist die zweite These. Die dritte These hat mit der zweiten zu tun und betrifft die 
Gemeinde als „Plausibilitätsstruktur“. Gemeint ist, dass jede Art von Bewusstsein nur unter gewissen sozialen 
Bedingungen plausibel ist. Verändern sich die sozialen Bedingungen, wie eben die Veränderung der „christlichen“ 
Kultur zu einer nachchristlichen, so verändert dies auch die Plausibilität der Kirche innerhalb der Kultur. Der christliche 
Glaube scheint sich von einer kulturgestützten zu einer personengestützten Christlichkeit zu entwickeln. Auch diese 
Entwicklung haben die Täufer bereits vorweggenommen und gelebt. Und die vierte These lautet: Weil die täuferische 
Tradition polyforme Entwicklungen durchgemacht hat, ist sie deshalb auf hervorragende Weise für die kirchliche 
Präsenz im Pluralismus gerüstet. 
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lohnen, solche neueren kirchlichen Experimente mit einer täuferischen Ekklesiologie ins Gespräch 
zu bringen.  
1.1.2 Wahl von 3DM als Forschungsgegenstand 
Gemeinden aus dem Bund der Evangelischen Täufergemeinden haben sich ansatzweise auf das 
Modell von 3DM eingelassen und wagen damit erste Schritte. Dieses Modell hat sich angeboten, da 
es bereits in der Schweiz an einigen Orten adaptiert wurde und so für einen Lern- und 
Adaptierprozess für Gemeinden aus dem Bund ETG verfügbar war. Oberflächlich betrachtet 
scheinen 3DM Gemeinschaften viele täuferisch-ekklesiologische Werte in sich zu tragen, wie zum 
Beispiel das Laientum6 der Leitenden, bzw. grundsätzlich der hohe Einbezug der Laien, die 
Betonung einer authentischen Nachfolge, sowie das Verständnis von Kirche als gelebte 
Gemeinschaft.   
3DM Gemeinschaften sind “Missionale Gemeinschaften” in der Grösse einer erweiterten Familie, 
in der “Jüngerschaft” und “Mission” gelebt werden. Diese 3DM-Gemeinschaften verstehen sich 
nicht als losgelöste und eigenständige Kirchen, wie im Hausgemeindemodell oder im Fresh-X 
Modell, sondern als netzwerkartig miteinander verbunden und Teil und Ausdrucksform einer 
lokalen Gemeinde. 3DM Gemeinschaften eignen sich deshalb für den Gemeindeaufbau vor Ort.  
Mike Breen (2013:146) definiert eine Missionale Gemeinschaft folgendermaßen: “A Missional 
Community is a group of approximately 20 to 40 people who are seeking to reach a particular 
neighborhood or network of relationships with the good news of Jesus. The group functions as a 
flexible, local expression of the church and has the expressed intention of seeing those they are in 
relationship with become followers of Jesus with them.” Missionale Gemeinschaften (MCs) sind 
aber nicht das Ziel in sich. Breen (2013:121) schreibt: “So, it isn’t that MCs aren’t important. They 
are, and that’s why we wrote this book. But MCs are simply the initial vehicle we learn to drive that 
gets us to the real destination: learning to live as oikos, extended families functioning together on 
mission with God.” Es geht also um eine Gemeinschaft in der Art einer erweiterten Familie, die in 
einem bestimmten Kontext als lokale Kirche funktioniert und Menschen in die Nachfolge von Jesus 
führen möchte. Diese Gemeinschaften existieren jedoch nicht für sich alleine, sondern sind mit 
                                                 
6 Der Begriff „Laie“ ist mehrdeutig. Zum einen (a) wird er gebraucht um eine Unterscheidung zwischen ausgebildeten 
und unausgebildeten kirchlichen Leitern zu machen. Häufiger wird er jedoch (b) gebraucht für die Unterscheidung von 
ehrenamtlichen und angestellten kirchlichen Leitern. Und schlussendlich wird er (c) insbesondere für die 
Unterscheidung von ordinierten und nicht ordinierten (aber vielleicht trotzdem angestellten und sogar ausgebildeten) 
Mitarbeitern gebraucht. Im Kontext des Täufertums sind mit Laie häufig unausgebildete (a), aber fast immer 
ehrenamtliche (b) und nicht ordinierte (c) Personen gemeint.  
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einer grösseren Kirche oder Gemeinschaft verbunden (:153). Geleitet werden diese Gemeinschaften 
von Laien (:153). Die fünf charakteristischen Merkmale einer MC sind nach Breen: 
- Grösse von 20-40 Personen 
- Klare Missionsvision (für einen Kontext oder eine Interessengemeinschaft) 
- Leicht und einfach (Es geht um Leben teilen und nicht um Programme) 
- Geleitet durch einen Laien-Leiter, der einer Kirchenleitung verantwortlich ist und von ihr 
unterstützt und gefördert wird 
- Ganzheitliche Ausrichtung (UP, IN, OUT)7 
Aus all dem Gesagten wäre es deshalb hilfreich, diese 3DM Gemeinschaften genauer zu 
untersuchen und in ein Gespräch mit einer täuferischen Ekklesiologie zu bringen.  
Ist es tatsächlich so, dass diese 3DM Gemeinschaften viele täuferisch-ekklesiologische Prinzipien in 
sich tragen, obwohl sie keine täuferische Entstehungsgeschichte haben, sondern aus einem ganz 
anderen kirchlichen Entstehungs- (Anglikanische Kirche) und Umsetzungskontext (Vineyard 
Bewegung in der Schweiz) stammen? Das sind beides Kirchenmodelle, die ekklesiologisch gewisse 
Differenzen zu einem täuferischen aufweisen, wie zum Beispiel das Leitungsverständnis oder die 
Betonung des Gottesdienstes, bzw. der Predigt im Gegensatz zur Betonung der Gemeinschaft 
innerhalb des Täufertums.  
Welche Prinzipien sind tatsächlich identisch mit einer täuferischen Ekklesiologie und welche stehen 
in einer Spannung dazu? Bieten solche 3DM Gemeinschaften ein hilfreiches Praxis-Modell für eine 
täuferische Gemeindeentwicklung in der Welt des 21. Jahrhunderts? Stehen allenfalls täuferisch-
ekklesiologische Prinzipien auf dem Spiel, wenn solche 3DM Gemeinschaften in bestehenden 
täuferischen Gemeinden eingeführt werden? Welche täuferisch-ekklesiologischen Prinzipien 
werden in 3DM Gemeinschaften nicht entfaltet und stehen so in Gefahr vernachlässigt oder 
vergessen zu werden? Und nicht zuletzt können gerade jene täuferisch-ekklesiologischen 
Prinzipien, die in 3DM Gemeinschaften nicht entfaltet werden, hilfreiche Impulse für ihre eigene 
weitere Entwicklung geben.  
                                                 
7 Damit sind drei Blickrichtungen gemeint. Die Blickrichtung zu Gott (UP), die Blickrichtung nach Innen (IN) und die 
Blickrichtung nach Aussen (OUT). Diese Blickrichtungen basieren auf dem Glaubensbekenntnis der Anglikanischen 
Kirche, wie sie auch in der Fresh X Bewegung zum tragen kommen (vgl. Müller 2016:45). Die Grundlage dafür sind 




Mit dieser Forschung soll einer Forderung von Dauwalter (2014:77) nachgegangen werden, der 
schreibt, dass innovative Gemeindebaukonzepte nicht so ohne weiteres in bestehende Konzepte 
implementiert, sondern einer gründlichen Überprüfung zugeführt werden sollen, damit es dabei 
nicht zu Spannungen und zu unerwünschten Verschiebungen von leitenden ekklesiologischen 
Axiomen kommt.  
Diese Studie soll einen innovativen Beitrag leisten für das Verständnis von 3DM Gemeinschaften 
im deutschsprachigen Raum. Mit dieser Forschungsarbeit möchte ich eine gegenstandsbezogene 
Theorie von 3DM Gemeinschaften entwickeln und die darin leitenden ekklesiologischen Prinzipien 
beschreiben. Damit bewege ich mich im Feld der von Kunz geforderten Studien über 
Gemeindeformen. Es soll eine neuere Gemeindeform genauer beschrieben und dargestellt werden 
und so der weiteren Erforschung zugänglicher gemacht werden. In dieser Arbeit wird diese zu 
erstellende Theorie im Hinblick auf einen gemeinschaftskirchlichen Kontext erforscht. Jedoch ist 
die Untersuchung von solchen innovativen Bewegungen auch für die Diskussion innerhalb der 
Evangelischen Kirchen erhellend, da auch hier nach Veränderungen geforscht und die 
Verschiebung von einer Betreuungs- zu einer Beteiligungskirche rege diskutiert wird. Missionale 
Gemeinschaften könnten hier praktische Impulse geben.  
Neben dieser grundlegenden Begründung für diese Untersuchung soll in dieser Arbeit aber auch ein 
sehr konkretes und spezifisches Ziel angegangen werden. Diese Theorie soll in ein kritisch-
kreatives Gespräch mit den leitenden ekklesiologischen Prinzipien eines täuferischen 
Gemeindeverständnisses gebracht werden. Sie soll für die konkrete Situation von täuferischen 
Gemeinden in der Schweiz die Frage beantworten, welche leitenden ekklesiologischen Prinzipien 
der 3DM Gemeinschaften für den täuferischen Gemeindeaufbau hilfreich und weiterführend sein 
könnten und welche Prinzipien Spannungen bei einer allfälligen Implementierung hervorrufen 
könnten. 
1.1.3 Verortung innerhalb der Praktischen Theologie und Methodologie 
Seit Schleiermacher ist es die Aufgabe der Praktischen Theologie, „Kunstregeln“ für die Praxis des 
kirchenleitenden Handelns zu definieren (Albrecht 2007:14). Jedoch hatte die Praktische Theologie 
als (Baum-) Krone der Theologie bei Schleiermacher mehr die Rolle einer kirchlichen 
„Anwendungslehre“ für die Leitung in der Kirche, abgeleitet von den ihr zugrundeliegenden 
„philosophischen Theologie“ (Wurzel) und „historischen Theologie“ (Stamm) (Laube 2007:128). 
Seitdem hat die Praktische Theologie mehrfache Umbrüche erlebt (vgl. Möller 2004:6). Nach 
Grözinger (2014:59) sind es zwei Elemente, die die Entwicklung innerhalb der Praktischen 
19 
 
Theologie des 20. Jahrhunderts geprägt haben. Zum einen war dies die theologische Revision des 
eigenen Zugangs zur Wirklichkeit und zum anderen die Impulse durch die Humanwissenschaften, 
vor allem der Soziologie. Gefordert wurde eine Entdogmatisierung der Praktischen Theologie, die 
nicht mehr länger systematisch-deduktiv, sondern deskriptiv-induktiv vorzugehen habe. Die 
Praktische Theologie wurde sich zunehmend ihrer Verflechtung mit Gesellschaft und Kultur 
bewusst, was die sogenannte „empirische Wende“ auslöste (Hauschildt & Pohl-Patalong 2013:45). 
Dabei ging es zu Beginn vor allem um die Rezeption von Ergebnissen aus Kirchenmitglied-
schaftsstudien, sowie Einflechtungen von Ergebnissen aus den Wirtschaftswissenschaften. Später 
kamen auch soziologische Erkenntnisse dazu, wie die Systemtheorie oder die Organisationstheorie. 
Das Verständnis einer reinen Anwendungslehre der Praktischen Theologie konnte dabei je länger 
desto mehr nicht weiter aufrechterhalten werden. Es entwickelte sich eine Wechselwirkung 
innerhalb der Praktischen Theologie zwischen Theorie und Praxis: „Sie weiss, dass die Praxis ihr 
vorausgeht, und sie zielt gleichzeitig auf die Transformation eben dieser Praxis ab“ (Stadelmann & 
Schweyer 2017:5).  
Zur Kernaufgabe der Praktischen Theologie gehört es, „kirchliches Handeln zu begründen, zu 
orientieren und dafür Kompetenzen zu vermitteln“ (Schweyer 2006:66). Damit dies jedoch 
fruchtvoll gelingt, braucht es einen methodischen Dreiklang praktisch-theologischen Arbeitens 
zwischen sehen-urteilen-handeln (Stadelmann & Schweyer 2017:23). Gegenwärtige kirchliche und 
religiöse Praxis wird analysiert (sehen) und evaluiert (urteilen). Das Ziel in allem ist es, auf eine 
verbesserte kirchliche Praxis für die Gegenwart hinzuarbeiten (handeln) (:71). Für den Schritt des 
Urteilens braucht es eine normative Grundorientierung die für Schweyer in der Heiligen Schrift zu 
suchen ist (2006:253-263). Diese Orientierung an der Offenbarung Gottes bewahrt die Praktische 
Theologie vor dem „Diktat des sichtbaren Erfolgs, der unmittelbaren Praktikabilität, der 
vorgegebenen Tradition oder einer wie auch immer gearteten sozial- oder geisteswissenschaftlichen 
Ideologie zu geraten“ (Stadelmann & Schweyer 2017:5). 
Von massgebender Bedeutung auch für diese Arbeit ist deshalb die Frage nach dem Verhältnis 
zwischen den konkreten empirischen Erscheinungen von Kirche, in diesem Fall die 3DM 
Gemeinschaften (sehen), und ihrer ekklesiologischen Grundlegung (urteilen) (:6). Diese beiden 
Aspekte von Kirche sind wohl zu unterscheiden, aber nicht voneinander zu trennen (Wenz 
1999:1018). 
Diese Frage wurde in der Praktischen Theologie in jüngerer Zeit mit dem Begriff der 
„Kirchentheorie“ beantwortet, die normative und empirische Sachverhalte bewusst verknüpft 
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(Möller 2004:49). Die Kirchentheorie fungiert als eine Art Brücke zwischen systematischer 
Ekklesiologie und Praktischer Theologie (Preul 1997:4). Sie bildet somit eine 
„Grundlagendisziplin“ der Praktischen Theologie, bzw. des kirchlichen Handelns. Es geht dabei um 
die zentrale Frage, welches Kirchenverständnis die Arbeit der Praktischen Theologie anleiten soll 
(Schweyer 2007:14). Jede Kirchentheorie kann nicht ohne Rückbindung an die Ekklesiologie, 
sozusagen im luftleeren Raum, entworfen werden. So weisen alle von Schweyer untersuchten 
Kirchentheorien einen theologischen Rückgriff, entweder auf neutestamentliche Einsichten oder auf 
kirchliche Bekenntnisse, auf und schaffen damit ihre Grundlage für das „urteilen“ des methodischen 
Dreischrittes (:151). Durch die Verarbeitung ekklesiologischer Grundlagen mit aktuellen 
empirischen Forschungen soll eine zukunftsfähige Kirchentheorie entwickelt werden, welche in der 
Praktischen Theologie die Entwicklung hilfreicher kirchlicher Handlungs-anweisungen für das 21. 
Jahrhundert ermöglicht. Schweyer (:322) gliedert seine Kirchentheorie entlang von drei 
kirchentheoretischen Leitfragen: Identität, Ort und Auftrag. Diese drei Leitfragen dienen in dieser 
Arbeit als Koordinatennetz für die Diskussion und den Vergleich der ekklesiologischen mit den 
empirischen Ergebnissen. Der Einfluss von empirischen Daten für die Erstellung einer 
Kirchentheorie bezieht sich bisher hauptsächlich auf soziologische Studien zur Gesellschaft, wie 
auch auf Mitgliedschaftsstudien (vgl. Teil 1 bei Schweyer 2007). Es wird versucht auf der 
Grundlage der Ekklesiologie und im bewussten Wahrnehmen des veränderten gesellschaftlichen 
und kirchlichen Umfeldes eine angepasste Theorie von Kirche zu entwickeln. Diese Arbeit versucht 
nun einen anderen empirischen Zugang zu finden, in dem sie ein gelebtes kirchliches „Experiment“ 
erforscht, darstellt und somit für das Weiterentwickeln von Kirchentheorien fruchtbar macht. Diese 
Arbeit betreibt Grundlagenforschung für die Erstellung möglicher zukunftsträchtiger 
Kirchentheorien als Grundlage des kirchlichen Handelns im 21. Jahrhundert. Im Zentrum der 
Forschung steht dabei die Spannung zwischen der spezifischen Ekklesiologie täuferischer Natur 
und einer möglichen, zukunftsweisenden kirchlichen Form, wie sie 3DM Gemeinschaften 
darstellen. Sie möchte die Brücke zwischen Tradition und Innovation bearbeiten und einen 
Forschungsbeitrag innerhalb der Praktischen Theologie aus dem Blickwinkel und den 
Fragestellungen einer Bekenntniskirche leisten. Im Zentrum steht die mögliche Spannung zwischen 
systematischer Ekklesiologie täuferischer Genese und neuerer kirchlicher Innovation. Als Ergebnis 
dieser Studie soll sowohl eine Theorie von 3DM Gemeinschaften entwickelt werden, als auch 
bereits eine kritische Reflexion derselben anhand eines täuferischen Kirchenverständnisses. Diese 
kritisch reflektierte Theorie stellt eine Forschungsgrundlage für weitere Forschungen im Bereich 
zeitgemässer Kirchentheorien dar. Denn die Praktische Theologie muss sich entwickeln und 
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zukunftsfähige Handlungstheorien für die Kirche erarbeiten. Entsprechend ist die Forderung von 
Grötzinger (2014:60), der schreibt: „Wenn die Kirche – so die zentrale Perspektive der Praktischen 
Theologie dieser Zeit – nicht den Anschluss an die Moderne verlieren möchte, dann muss sie sich 
entwickeln. Dieser Entwicklungsprozess kann theoretisch jedoch nicht mehr allein 
binnentheologisch reflektiert werden, auch nicht durch eine „modernisierte“ Praktische Theologie 
allein, sondern bedarf der interdisziplinären Verflechtung mit den Humanwissenschaften“. Diese 
Arbeit kommt dieser Forderung nach. Innerhalb der Praktischen Theologie ist sie in der 
Empirischen Theologie verortet und steht gleichzeitig in engem Austausch mit anderen Disziplinen 
wie der Systematischen Theologie und den Sozialwissenschaften.  
Damit ist die Frage des methodologischen Vorgehens gestellt. Die Art des Zusammenwirkens 
zwischen der Praktischen Theologie und den verschiedenen Referenzwissenschaften muss 
begründet werden. Dies wird ausführlich in Kapitel 4.1.1.2 geschehen. Grundsätzlich orientiert sich 
diese Arbeit am Verständnis der Intradisziplinarität. In diesem Ansatz bedient sich ein Forscher 
nicht „fremder“ Methoden, sondern macht sich diese zu eigen. Er integriert und modifiziert sie 
innerhalb der eigenen Disziplin. So wird in dieser Arbeit aus dem Blickwinkel praktisch-
theologische Fragestellungen gearbeitet werden. Die empirische Untersuchung dieser Arbeit 
orientiert sich am sogenannten empirisch-theologischen Praxiszyklus, welcher von Tobias Faix 
(2006) für die Missionswissenschaften entwickelt wurde und sich ebenfalls am Verständnis der 
Intradisziplinarität orientiert.  
1.1.4 Eingrenzung der Thematik und Forschungsstand 
Die wesentliche Eingrenzung dieser Arbeit geschieht durch die Konzentration auf eine spezifische 
kirchliche Innovation in der Praxis, sowie eine spezifische Art von Tradition. Als innovatives 
Modell werden Missionale Gemeinschaften untersucht, die sich am Modell von 3DM orientieren 
und praktisch in der Schweiz umgesetzt werden. Im Fokus liegt also das Kirchenbild von 3DM 
allgemein, sowie im Speziellen die konkret gelebte Praxis in der Schweiz. Über 3DM an sich gibt es 
keine mir bekannten Forschungsarbeiten, schon gar nicht über die Umsetzung im deutschsprachigen 
Raum. 3DM wurde von Mike Breen entwickelt und auch heute noch innerhalb eines nun 
eigenständigen Dienstes weiterverbreitet (vgl. 3dmovements.com). Breen ist anglikanischer Pastor. 
Die massgeblichen Impulse für 3DM entstanden während seiner Wirkungszeit in der St.Thomas 
Crook Church in Sheffield und fällt in die gleiche Entwicklungszeit in der auch innerhalb der 
Anglikanischen Kirche auch mit den heute so genannten Fresh-Expression of Church 
experimentiert wurde. Zwischen 3DM und Fresh-X gibt es also in der Person von Mike Breen, bzw. 
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der Anglikanischen Kirche Überschneidungen, die sich auch in ekklesiologischen und praktischen 
Ähnlichkeiten äussern8. Aufgrund dieser Ähnlichkeiten sollen Forschungsergebnisse zu Fresh-
Expression of Church insoweit für diese Arbeit fruchtbar gemacht werden, als diese Hinweise zum 
Kirchenverständnis von 3DM geben. Dieses Fehlen an Forschungsergebnissen über 3DM legt den 
Zugang durch eine empirische Erhebung nahe. 
Als Tradition dient die spezifische Ekklesiologie der Täuferbewegung. Diese Arbeit fokussiert sich 
dabei auf die täuferisch-mennonitische Ekklesiologie9 als eine von mehreren möglichen 
Strömungen innerhalb des doch weiten Feldes der Täuferbewegung, dies in Abgrenzung von andern 
geschichtlichen, täuferischen Bewegungen10. Für die gegenwärtige Zeit ist vor allem die 
Abgrenzung zur baptistischen Ekklesiologie wichtig. Zur täuferischen Theologie gibt es einige 
wichtige neuere Forschungsarbeiten die in dieser Arbeit aufgenommen werden (vgl. Kap. 2). Durch 
diese Eingrenzung ist eine sehr konkrete und reflektierte Ekklesiologie beschreib- und darstellbar, 
als Gegenüber zu einer neueren kirchlichen Bewegung. Zudem stellt diese Eingrenzung die 
theologische Grundlage meines eigenen kirchlichen Hintergrundes dar. Im Folgenden werde ich nur 
noch von täuferischer Ekklesiologie sprechen. 
Und eine letzte zentrale Abgrenzung besteht im Fokus auf die ekklesiologischen Prinzipien von 
3DM Gemeinschaften. Viele Fragen der konkreten Gestaltung werden nicht beantwortet werden 
können. Diese Arbeit wird keine umfassende empirische Darstellung dieser Form von Kirche 
leisten können. So wird zum Beispiel wenig darüber gesagt werden, wie das Zusammenspiel 
zwischen 3DM Gemeinschaften und der lokalen Kirche in der Praxis gelebt wird. Im Zentrum 
stehen die einzelnen Gemeinschaften, bzw. deren Leiter und ihr ekklesiologisches Verständnis. 
Diese Arbeitet richtet also ihren Blick auf ein ganz bestimmtes kirchliches Experiment und bringt es 
in ein kritisch-kreatives Gespräch mit einem traditionellen Gemeindeverständnis. Innerhalb der 
beiden Kirchenmodelle wird der Blick zudem auf die ekklesiologischen Prinzipien gerichtet die in 
ihnen leitend sind. Viele Fragen der Praxis und des konkreten Gemeindelebens werden nicht 
                                                 
8 Diese Nähe von 3DM zu Fresh Expression of Church wurde mir von Mike Breen persönlich bei einem Treffen im 
Frühjahr 2016 bestätigt. Diese Nähe wird unter anderem durch Persönlichkeiten wie Bob und Mary Hopkins sichtbar. 
Mike Breen sowie Bob und Mary Hopkins kennen sich aus einer gemeinsamen Zeit in Sheffield als Mike Breen noch 
Pastor der St.Thomas Crooks in Sheffield war.  
9 Die gemeinsame theologische Verbindung zwischen der mennonitischen Tradition und derjenigen der Evangelischen 
Täufergemeinden werde ich im Kapitel 2 darlegen. 
10 In das weite Feld der Täuferbewegung zählen geschichtlich unterschiedliche Strömungen wie zum Beispiel die 
Hutterer in Mähren, die Amischen in Amerika, aber auch apokalyptische Erscheinungen um Hans Hut oder Thomas 
Müntzer.   
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beantwortet werden können. Gerade wegen diesem Fokus und dieser Eingrenzung können jedoch 
spannende Einsichten zu den in der Tiefe leitenden ekklesiologischen Prinzipien erwartet werden 
die hinter den oberflächlichen Anwendungen und Umsetzungen stehen.  
1.1.5 Zusammenfassung der Problemstellung 
In dieser Arbeit wird ein konkretes neueres kirchliches Experiment empirisch erforscht und als 
gegenstandsbezogene Theorie dargestellt. Zum einen dienen die Erkenntnisse als 
Grundlagenforschung für die Weiterentwicklung möglicher zukunftsträchtiger Kirchentheorien im 
21. Jahrhundert. Zum anderen sollen die Erkenntnisse in ein kritisch-kreatives Gespräch mit einer 
täuferischen Theologie geführt werden. Dadurch soll einerseits das ekklesiologische Profil von 
3DM Gemeinschaften schärfer erfasst werden können. Andererseits sollen die Übereinstimmungen 
wie die Unterschiede zwischen diesen beiden ekklesiologischen Ansätzen dargestellt werden die 
sich gegenseitig positiv befruchten könnten. 
1.2 Aufbau und Vorgehensweise 
1.2.1 Zielsetzung und Forschungsbeitrag 
Das Ziel dieser Arbeit ist es, eine gegenstandsbezogene Theorie über 3DM Gemeinschaften zu 
erstellen und in ein kritisch-kreatives Gespräch mit einer täuferischen Ekklesiologie zu bringen. Es 
soll also zum ersten Mal das Phänomen von 3DM Gemeinschaften wissenschaftlich untersucht und 
dargestellt werden. Das Ziel ist eine Darstellung von repräsentativen Einzelfällen, sowie die 
Erarbeitung einer gegenstandsbezogenen Theorie von 3DM Gemeinschaften durch die Klärung der 
darin leitenden ekklesiologischen Prinzipien. Diese gegenstandsbezogene Theorie soll dann in ein 
kritisch-kreatives Gespräch mit einem täuferischen Gemeindeverständnis gebracht werden. 
Dahinter steht die Hypothese11, dass diese 3DM Gemeinschaften viele Ähnlichkeiten mit einer 
täuferischen Ekklesiologie aufweisen und deshalb gut geeignet scheinen, um einen innovativen 
Beitrag zu leisten für den täuferischen Gemeindebau.  
In dieser Arbeit wird deshalb zum einen Grundlagenforschung betrieben, in dem eine neuere Form 
von Kirche wissenschaftlich untersucht und dargestellt wird. Zum anderen soll die spezifische 
                                                 
11 In dieser Untersuchung wird der Begriff Hypothese gemäss dem qualitativen Paradigma verwendet. Hypothesen 
haben darin die Funktion empirische Untersuchungen anzuleiten, weil sie das Erkenntnisinteresse definieren. Zudem 
explizieren sie Vorannahmen des Forschers, die einen nicht zu unterschätzenden Einfluss auf die Untersuchung haben. 
Dies im Gegensatz zum quantitativen Ansatz, in dem Hypothesen definiert und anschliessend getestet oder geprüft 
werden sollen, bzw. bestätigt oder wiederlegt werden (vgl. Gläser & Laudel 2010:77). 
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Frage geklärt werden, ob und in welcher Weise diese Form von Kirche für die Verwendung 
innerhalb eines täuferischen Gemeindebaus hilfreich ist.  
Die konkreten Forschungsfragen, die in dieser Arbeit bearbeitet werden sollen, lauten entsprechend: 
1. Was sind die leitenden ekklesiologischen Prinzipien eines täuferischen 
Gemeindeverständnisses? 
2. Wie sehen praktische Beispiele von 3DM Gemeinschaften in der Schweiz aus und was sind 
die darin leitenden ekklesiologischen Prinzipien? 
3. Was sind die Ähnlichkeiten und Unterschiede der ekklesiologischen Prinzipien zwischen 
einem täuferischen Gemeindeverständnis und 3DM Gemeinschaften?  
4. Welche leitenden ekklesiologischen Prinzipien von 3DM Gemeinschaften könnten für den 
täuferischen Gemeindeaufbau hilfreich und weiterführend sein, und welche Prinzipien 
könnten Spannungen bei einer allfälligen Implementierung in einen täuferischen 
Gemeindeverband hervorrufen? Welche leitenden ekklesiologischen Prinzipien eines 
täuferischen Gemeindeverständnisses könnten hilfreich sein für eine Weiterentwicklung von 
3DM Gemeinschaften? 
1.2.2 Aufbau der Untersuchung 
In einer ersten Phase braucht es also eine täuferisch-ekklesiologische Grundlegung dieser Arbeit. 
Dabei sollen ekklesiologische Dimensionen entwickelt werden als eine Art Koordinatensystem, mit 
Hilfe dessen die verschiedenen Ekklesiologien aufeinander bezogen werden können. Als erstes wird 
entsprechend ein ekklesiologisches Koordinatensystem entwickelt, das sich an Terminologien der 
Praktischen Theologie, bzw. der Kirchentheorie orientiert. Die Ergebnisse werden wegleitend sein 
für die empirische Forschung und das daran anschliessende kritisch-kreative Gespräch zwischen 
den unterschiedlichen Modellen. Im Fokus steht die erste Forschungsfrage. 
In einer zweiten Phase wird ebenfalls deduktiv das Phänomen der 3DM Gemeinschaften auf der 
Basis bestehender Literatur erhellt. Dies ist ein erster Teil zur Beantwortung der zweiten 
Forschungsfrage. 
In einer dritten Phase werden 3DM Gemeinschaften empirisch untersucht. Aufgrund der fehlenden 
Quellen drängt sich hier eine empirische Grundlagenforschung auf. Dabei soll nicht testend und 
damit quantitativ vorgegangen werden, in dem 3DM Gemeinschaften an einer täuferischen 
Ekklesiologie gemessen werden. Vielmehr soll qualitativ-entdeckend gearbeitet werden, mit dem 
Ziel einer Darstellung von praktischen Modellen, sowie einer Theorie von 3DM Gemeinschaften zu 
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erstellen, welche dann in ein kritisch-kreatives Gespräch mit einer täuferischen Ekklesiologie 
gebracht werden kann. Bewusst soll also das gesamte systematisch- und praktisch-theologische 
Vorwissen mit in die empirische Forschung hineingenommen werden, um damit den Blick zu 
schärfen für die theoretisch-ekklesiologische Einordnung und Darstellung dieser neuen Bewegung. 
Der reflektierteste Zugang zum Phänomen der 3DM Gemeinschaften wird in den Leitern dieser 
Gemeinschaften gesehen, da es in dieser Untersuchung nicht nur um das praktische kirchliche 
Leben dieser Gemeinschaften geht, sondern auch um die darin leitende Ekklesiologie. Deshalb wird 
der Weg nicht über eine Feldforschung gesucht, sondern durch qualitative Experteninterviews. Die 
entsprechende Methodologie werde ich in Kapitel 4 darstellen. Dies ist der zweite Teil zur 
Beantwortung der zweiten Forschungsfrage. 
In einer vierten Phase wird aus den Ergebnissen aus Phase 2 und 3 eine gegenstandsbezogene 
Theorie von 3DM Gemeinschaften in der Schweiz erarbeitet werden und somit die zweite 
Forschungsfrage abschliessend beantwortet werden können. 
In der fünften Phase wird ein kritisch-kreatives Gespräch zwischen den beiden untersuchten 
ekklesiologischen Modellen geführt. Dabei werden die Ähnlichkeiten und Unterschiede der 
ekklesiologischen Prinzipien herausgearbeitet und diskutiert. Im Zentrum stehen die 
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In diesem ersten Kapitel wurden die Problemstellung dieser Arbeit, die Einbettung in die Praktisch 
Theologie, die daraus abgeleiteten Forschungsfragen und das Forschungsziel sowie der Aufbau der 
Untersuchung erarbeitet und dargestellt. In den folgenden Kapiteln kann nun entsprechend 
gearbeitet werden, angefangen mit der literarischen Untersuchung eines täuferischen 




2. TÄUFERISCHE EKKLESIOLOGIE 
Als erstes wird nun eine täuferisch-ekklesiologische Grundlage gelegt. In diesem Kapitel geht es 
darum, die erste Forschungsfrage zu beantworten, die nach den „leitenden ekklesiologischen 
Prinzipien“ eines täuferischen Gemeindeverständnisses fragt. Die Ergebnisse dieses Kapitels 
werden in Kapitel 6 mit den Ergebnissen der empirischen Untersuchung aus Kapitel 5 in ein 
kritisch-kreatives Gespräch gebracht werden.  
In einem ersten Unterkapitel werden nun einige wesentliche ekklesiologische Schlaglichter 
beleuchtet, die für die folgende Darstellung einer täuferischen Ekklesiologie Bedeutung erlangen 
werden. Weiter soll dann genauer bestimmt werden, wie der Begriff „täuferisch“ in dieser Arbeit 
verstanden wird. In kurzen Zügen soll die täuferische Entwicklung und Tradition dargestellt 
werden, ohne jedoch eine umfassende, detaillierte Gesamtschau und Entstehungsgeschichte 
nachzuzeichnen. Und als letztes wird der spezifische kirchliche Kontext der ETG Gemeinden 
erarbeitet. In einem zweiten Unterkapitel werden Einzelbeiträge zu einer täuferischen Ekklesiologie 
dargestellt. Diese Einzelbeiträge bestehen aus Dissertationen von Dauwalter (2009) und Enns 
(2003), Schriften zur Ekklesiologie von John Howard Yoder, als einer der einflussreichsten 
täuferischen Theologen der Gegenwart, und der aktuellen Monografie von Stuart Murray (2014)12. 
Dauwalter beschäftigte sich mit dem Zusammenhang von aktuellen Gemeindebautheorien und 
täuferischen Ekklesiologien und Enns mit einem täuferischen Beitrag innerhalb der ökumenischen 
Bewegung. Obwohl Yoders Beiträge schon ein gewisses Alter aufweisen, sind sie nach wie vor sehr 
einflussreich und oft rezipiert worden. Murray arbeitet aus einer Aussenperspektive täuferische 
Grundsätze auf. Seine These ist, dass gerade diese täuferischen Grundsätze für eine nachchristliche 
Gesellschaft von grosser Bedeutung sind. In einem dritten Unterkapitel wird auf dieser Grundlage 
eine täuferische Ekklesiologie erarbeitet, bevor am Schluss die Folgerungen für die Weiterarbeit 




                                                 
12 Gemäss Moynagh (2016:64) hatten die Forschungsarbeiten von Murray im Bereich des Gemeindebaus einen 
wesentlichen Einfluss auf die Entwicklung der Fresh Expressions of Church. Murray ist deshalb in doppelter Weise für 
diese Forschung interessant: zum einen als äussere Stimme, zu einer täuferischen Ekklesiologie, zum anderen als 
aktiver Beobachter und Gestalter neuerer kirchlicher Entwicklungen. 
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2.1 Dogmatische und historische Hinführung 
2.1.1 Ekklesiologische Grundfragen 
Nach Enns ist die Ekklesiologie das Bewährungsfeld der Ökumene (2003:16). Es gibt in der 
Ekklesiologie keinen ökumenischen Minimalkonsens, denn „damit würden alle entscheidenden 
Inhalte ausgeblendet“ (Honecker 1989:280). Nach Honecker bleibt deshalb nur eine dogmatische 
Erörterung der Lehre von der Kirche übrig, die sich ihrer konfessionellen Herkunft bewusst ist und 
diese ins Gespräch mit anderen Ekklesiologien bringt. Solche ekklesiologischen Differenzen bilden 
die Grundfragen dieser Arbeit. Im Folgenden wird deshalb in diesem zweiten Kapitel keine 
allgemein gültige Ekklesiologie erarbeiten werden, sondern das Ziel ist es, die „leitenden 
ekklesiologischen Prinzipien“ eines täuferischen Gemeindeverständnisses zu erarbeiten.  
Der Begriff Kirche ist nicht eindeutig und klar belegt und ruft deshalb immer wieder Spannungen 
und Konflikte hervor (Honecker 1989:277). Umgangssprachlich wird der Begriff Kirche sowohl für 
den Gottesdienst, das Gebäude und auch für die Sozialgestalt mit ihren Institutionen und Organen 
verwendet (Wenz 1999:998). Der Begriff Gemeinde, bzw. Lokalgemeinde oder Kirchgemeinde, 
meint in der Regel eine empirisch fassbare und beschreibbare Gemeinschaft von Gläubigen an 
einem bestimmten Ort. Bereits durch diese begriffliche Unschärfe wird eine für diese Arbeit 
relevante Tatsache angesprochen. Ekklesiologisch besteht eine Spannung zwischen der geglaubten 
und der erfahrenen Kirche, oder zwischen der verborgenen, bzw. dogmatischen und der sichtbaren 
und somit auch empirisch erforschbaren Kirche13. Luther unterschied zwischen zwei Seiten oder 
zwei Lebensdimensionen von Kirche (Neebee 1997:129). Kirche ist für ihn vorrangig und 
wesentlich eine geglaubte und verborgene Grösse, die aber immer wieder eine irdisch-fleischliche 
Gestalt annehmen soll, die mit dieser aber nicht deckungsgleich ist. Beide Aspekte von Kirche 
gehören eng zusammen und bilden eine Kirche.  
Die geglaubte, verborgene Kirche existiert notwendigerweise nur in partikularen, erfahrbaren und 
sichtbaren Strukturen. Beide Grössen bedingen sich aber immer gegenseitig und können nicht 
losgelöst voneinander gedacht werden. Dies führt notwendigerweise zum reformatorischen Prinzip 
der ständigen Reformationsbedürftigkeit der Kirche (ecclesia semper reformata) (Enns 2003:25). In 
allen Ekklesiologien findet sich diese Spannung von geglaubter und erfahrener Kirche wieder (:63). 
Kirche ist immer mehr als jede konkrete irdische Erscheinungsform von Kirche und gleichzeitig ist 
sie trotzdem immer, auch wenn unvollkommen, konkret und erfahrbar. Mit den beiden Begriffen 
                                                 
13 Zwingli sprach von „sichtbarer“ und „unsichtbarer“ Kirche. Luther von „geistlich“ und „leiblich“. Melanchthon von 
„eigentlich (proprie)“ und „uneigentlich (improprie)“ (Swarat 1998:178). 
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der geglaubten und der erfahrbaren Kirche lässt sich somit eine Grundspannung beschreiben. Es ist 
zu unterscheiden zwischen einer dogmatischen Wesensbestimmung von Kirche und der 
tatsächlichen, empirischen Wirklichkeit. Über diese dogmatischen Wesensbestimmungen gibt es, 
wie bereits gesagt, keinen gesamtkirchlichen Konsens, weshalb es auch keine allgemein normative, 
sondern nur konfessionell geprägte und deshalb auch immer ergänzungsbedürftige Ekklesiologien 
gibt14. 
An dieser Unterscheidung lässt sich diese Arbeit festmachen. Sie versucht in einen kritisch-
kreativen Dialog zwischen einer täuferisch-theologischen Kirchendefinition und einer empirisch-
erfahrbaren Kirche (3DM) zu treten.  
Dies führt deshalb nun zu der Frage, was das Wesen und die Kennzeichen sind, durch die sich die 
sichtbare Kirche messen lässt, bzw. wann eine Gemeinschaft von Menschen Kirche ist? Diese Frage 
lässt sich nicht einfach beantworten. Zwar gibt es einen ökumenischen Minimalkonsens, der durch 
die altkirchlichen Wesensmerkmale (notae ecclesiae15) ausgedrückt wird und der von der einen, 
heiligen, katholischen, apostolischen Kirche spricht (vgl. Enns 2003:31). Mit dem Aufgreifen und 
Verwenden dieser Wesensmerkmale hören jedoch die Gemeinsamkeiten bereits auf. Wie sind diese 
„notae ecclesiae“ zu verstehen? Sind sie vor allem Glaubenssätze, die die verborgene, geglaubte 
Kirche beschreiben? Oder sind sie Hoffnungssätze und zeigen somit auf die zukünftige, 
eschatologische Dimension von Kirche hin? Oder sind es sogar Handlungssätze und zeigen 
konkrete Aktionsschritte an (Moltmann 1989:265)? Evangelisch betrachtet definieren diese „notae 
ecclesiae“ nur die geglaubte, verborgene Kirche, sind jedoch nicht ausreichend für die Bestimmung 
der sichtbaren Kirche (vgl. Honecker 1989:290 oder auch Swarat 1998:181). Dafür werden andere 
Kennzeichen gebraucht. Evangelisch wird unterschieden zwischen den sogenannten „inneren 
Kennzeichen“ (notae internae), die aus diesen vier altkirchlichen Wesensmerkmalen bestehen und 
„äusseren Kennzeichen“ (notae externae). Diese äusseren Kennzeichen sind evangelisch bestimmt 
durch die reine Evangeliumverkündigung und einer evangeliumsgemässen Darreichung der 
Sakramente (Honecker 1989:291). In einem evangelischen Verständnis bestehen diese beiden 
Grössen deshalb relativ unabhängig voneinander. Wenn jedoch die inneren Kennzeichen auch 
Handlungssätze darstellen, wie teilweise gefordert, werden die Wesensmerkmale der Kirche auch 
                                                 
14 Diese Ekklesiologien bilden dann die „Idee“ von Kirche, die wesentlich ist für die Bildung einer Kirchentheorie, die 
das Handeln der Kirche im gegenwärtigen Kontext anleiten sollen (vgl. Kap. 1.1.3). 
15 Die „notae ecclesiae“ bezeichnen die Wesensmerkmale der Kirche und wurden in den konfessionellen Kontroversen 
nach der Reformation von Bedeutung. Ihr Ursprung geht auf das Bekenntnis von Nicäa-Konstantinopel von 381 n.Chr. 
zurück (Swarat 1998:169). 
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direkte Auswirkungen auf die konkrete Gestalt haben. Wie definieren nun die Täufer Kirche? An 
welchen Wesens- und Gestaltformen machen sie ihr Kirchenverständnis fest? 
Die Täufer zeichnen sich durch eine mehr implizite und narrative Theologie aus und kennen kaum 
systematisch-dogmatische und für alle Gemeinden verbindliche Lehraussagen16. Dies hat sicher mit 
der theologischen Autonomie (Kongregationalismus) der einzelnen Gemeinden zu tun, die eine 
grosse Heterogenität bewirkte. Diese Heterogenität hat das Täufertum bis heute erhalten, weshalb 
eine täuferische Ekklesiologie nur aus der Summe von relevanten Einzelbeiträgen dargelegt werden 
kann. In diesem Kapitel geht es deshalb nun darum eine täuferische Ekklesiologie zu erarbeiten und 
darzustellen. 
2.1.2 Frühgeschichtlicher Abriss 
Die täuferischen Bewegungen gingen aus dem reformatorischen Aufbruch im 16. Jahrhundert in der 
Schweiz und in Deutschland hervor und teilen wichtige reformatorische Anliegen wie das Sola 
Scriptura, Sola Gratia, Sola Fidei, das allgemeine Priestertum aller Gläubigen und stimmten in die 
Kritik am Abendmahlsverständnis der römisch-katholischen Kirche mit ein. Die Täufer der ersten 
Stunde wollten nicht eine neue Kirche gründen, sondern die Reformation der bestehenden. Der 
Schweizer Flügel der Täuferbewegung entstand im Umfeld der Reformation um Zwingli in Zürich. 
Die Prägung der Schweizer Brüder von Zwinglis Predigten ist dabei bis in den Wortlaut ihrer 
Aussagen hinein wahrnehmbar (Gerber 2007:82). Zwischen den ersten Täufern in Zürich und 
Zwingli gab es zu Beginn kaum grundlegende Lehrunterschiede. Die ersten Täufer teilten die 
wichtigen reformierten Anliegen von Zwingli. Zwingli selbst sagte: „Aber damit niemand annehme, 
die Lehrstreitigkeiten betreffen Lehren, die den inneren Menschen betreffen, soll gesagt werden, 
dass sie uns nur Schwierigkeiten machen wegen Fragen wie dieser: Soll man Kinder taufen? Soll 
man Erwachsene wieder taufen? Darf ein Christ ein weltliches Amt führen“ (Wenger 1995:57)? An 
diesem Punkt unterschieden sich die Täufer von Zwingli. Sie wollten viel radikaler17, im wörtlichen 
Sinne, sein und ungeachtet der gewachsenen Tradition Jesus nachfolgen und die Bibel in den 
Mittelpunkt ihres Lebens stellen. Ihr Ziel war eine Kirche, die frei war von der Bevormundung 
durch den Staat und die nur aus Mitgliedern bestand, die sich ihr aus freier Entscheidung 
                                                 
16 Trotzdem haben Täufer immer wieder gemeinsame Texte formuliert, wie zum Beispiel aktuell die „Gemeinsamen 
Überzeugungen“ der Mennonitischen Weltkonferenz. Die sieben gemeinsamen Überzeugungen wurden von Delegierten 
der 97 Mitgliedskirchen in einem dreijährigen Prozess erarbeitet und 2006 von der Mitgliederversammlung 
angenommen (vgl. Neufeld 2008). Diese Überzeugungen und Aussagen sind jedoch nie bindend, sondern dienen mehr 
der eigenen Selbstvergewisserung und gemeinsamen Ausrichtung von verschiedensten Kirchen mit einer gemeinsamen 
Geschichte unter einem Dachverband. 
17 Lat. „radix“: Wurzel, Ursprung 
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anschlossen. Sie weigerten sich deshalb, die Kinder zur Taufe zu tragen. In der Taufe sahen sie ein 
äusserliches geistlich-rituelles Geschehen das auf einer innerlichen Entscheidung beruht und 
deshalb nur an einer erwachsenen, oder zumindest urteilsfähigen, Person vollzogen werden kann 
(Bekenntnistaufe). Mit diesem radikalen Ansinnen kam es in Zürich zum Bruch mit den anderen 
reformatorischen Kräften um Zwingli, die in diesem Punkt der Freiwilligkeit und der Trennung von 
Kirche und Staat nicht so weit gehen wollten und der gewachsenen Tradition sowie den 
Machtstrukturen mehr Raum geben wollten. Im Zentrum der Täufer stand das Verständnis von 
Kirche als einer Gemeinde von Brüdern, die die Verheissung des Evangeliums für sich in Anspruch 
nahmen und von nun an, ausgedrückt durch die Taufe, ein geheiligtes Leben in der Furcht Gottes 
leben wollten. Das Ziel war eine Braut Christi ohne Runzeln und Flecken.  
Das Täufertum war und ist keine geschlossene Bewegung. So gab es nicht nur in Zürich sondern an 
verschiedenen Orten täuferische Entwicklungen. Aus den täuferischen Bestrebungen in der 
Schweiz, im Elsass und Süddeutschland entwickelte sich die Bewegung der „Schweizer Brüder“ 
heraus. An anderen Orten entstanden, zum Teil auch unabhängig, weitere täuferische Bewegungen, 
wie zum Beispiel die der Hutterer in Mähren18.  Einige Jahrzehnte später entstand zudem die 
Bewegung der Baptisten in England, die sich jedoch nicht eindeutig auf das frühe Täufertum 
bezieht.  
Menno Simons war ein niederländischer Theologe und katholischer Priester (Wenger 1995:42). 
Durch Zweifel an der Transsubstantiationslehre begann er die Lehren von Luther und anderen 
Reformatoren zu lesen sowie intensiv die Bibel zu studieren und bekam so auch Zweifel an der 
Kindertaufe. 1536 schloss sich Simons den Täufern an und begann täuferische Gruppen zu sammeln 
und zu lehren. Durch seine vielen Reisen und umfangreichen Schriften gewann er immer mehr 
Einfluss innerhalb der noch jungen Bewegung. Die Mitglieder der Bewegung nannten sich 
vorwiegend eine Gemeinschaft von Brüdern und Schwestern, was bezeichnend für ihr, auch 
kirchliches, Selbstverständnis ist. Auch Menno Simons verstand die Kirche vorwiegend als eine 
Versammlung der Gottesfürchtigen und eine Gemeinschaft der Heiligen. Menno Simons beschreibt 
die wahre christliche Gemeinde als die Gemeinschaft derer, „welche recht bekehrt, von oben aus 
Gott geboren und in Herz und Sinnen erneuert sind, welche durch die Kraft des Heiligen Geistes, 
aus dem Anhören des göttlichen Wortes, Gottes Kinder und ihm gehorsam geworden sind, welche 
                                                 
18 Aufgrund intensiver Quellenforschung der letzten Jahre kann heute von einer Polygenese des Täufertums gesprochen 




ihr Leben lang oder von der Zeit ihrer Berufung an unsträflich in seinen heiligen Geboten und nach 
seinem gebenedeiten Willen leben“ (Wenger 1995:46). Die christliche Gemeinde war deshalb nach 
Menno Simons eine sichtbare Gemeinschaft von Menschen, die die Verheissung des Evangeliums 
für sich in Anspruch nahmen und entsprechend ein geheiligtes Leben führen wollten. Menno 
Simons Einfluss auf die Täuferbewegung war, vor allem durch seine Schriften, sehr gross. Mitte des 
17. Jahrhunderts begannen sich immer mehr Täufergruppen als Mennoniten zu bezeichnen. 
Die Lehre von der Gemeinde steht für die frühen Täufer im Mittelpunkt ihrer Theologie (:72)! Auch 
ihr Taufverständnis ist nur in diesem Licht richtig zu verstehen (:75). In den Streitigkeiten zwischen 
den Reformatoren und den Täufern in Zürich ging es nicht in erster Linie um den Akt der Taufe, 
sondern um den Kampf zwischen zwei sich gegenseitig ausschliessenden Auffassungen von Kirche 
(Littell 1966:33). Die Taufe war nur der Punkt, an dem sich die Unterscheidung zweier 
unterschiedlicher Kirchenansichten besonders gut zeigte. Die Sorge um die Wiederherstellung der 
„Wahren oder Rechten Kirche“ stand deshalb im Mittelpunkt der Täufer (:11). Die Bezeichnung 
Täufer oder Wiedertäufer war sodann auch keine Selbstbezeichnung, sondern eine von Seiten ihrer 
Gegner. Sie selbst bezeichnet sich lieber schlicht mit Brüder (:9). Nach ihrem Verständnis besteht 
Gemeinde aus Menschen, die sich zu Jesus bekennen und ihm nachfolgen wollen. Aus diesem 
Grund kann Gemeinde für Täufer nur eine sichtbare Gemeinde sein. Ebenso kann sie nur eine freie 
Gemeinde sein, frei von der Beeinflussung durch den Staat und nur dem Wort Gottes gehorsam. 
Dies ist der Punkt, an dem sich die Täufer von Luther und Zwingli unterschieden, die nicht so weit 
gingen freie Gemeinden aus freiwilligen Mitgliedern aufzurichten (Wenger 1995:87). Dieser 
Unterschied bewirkte noch einen weiteren. Anders als die Reformatoren entdeckten dadurch die 
Täufer wieder die Verkündigung des Evangeliums als Hauptaufgabe der Gemeinde (Littell 
1966:167). In ihren Augen war Europa evangelisationsbedürftig. Die Täufer gehörten zu den ersten, 
die den Missionsbefehl für alle Gläubigen verbindlich machten (:165). Diese Haltung stand in 
deutlichem Gegensatz zum Verständnis der Reformatoren wie Luther, Melanchthon, Bucer, Zwingli 
oder Calvin, die den Auftrag des Missionsbefehls als schon längst erfüllt ansahen (:167). Der 
Auftrag der Gemeinde bestand im Verständnis der Täufer darin, „die Welt zu evangelisieren und 
eine Gemeinschaft von Nachfolgern Christi zu bilden, die dem Wort Gottes gehorsam sind und auf 
diese Weise seinen Willen vor den Menschen darstellen“ (Wenger 1995:91). Gemeindezucht und 
das Streben nach der Reinheit der Gemeinde war deshalb ein wichtiges Anliegen der Täufer19. Die 
Täufer sahen in der Nachfolge Jesu das Wesen des christlichen Lebens (:105). Ihr handfester 
                                                 
19 Menno Simons schrieb drei Bücher allein über Gemeindezucht (Wenger 1995:93) 
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Pazifismus gründet sich aus diesem Nachfolgeverständnis von Christus. Wenger sagt (:106): „Die 
Täufer strebten danach, so mit göttlicher Liebe erfüllt zu sein, dass sie selbst ihre Verfolger lieben 
konnten. ... Sie waren willens, für Jesus zu sterben, sie waren bereit, auf jede Gott wohlgefällige Art 
zu leiden, aber sie nahmen sich nicht das Recht, irgendjemand anderen zu hassen oder ihm Leid 
zuzufügen“.  
Diese Arbeit konzentriert sich primär auf diese Bewegung der Schweizer Brüder und der später 
daraus entstandenen täuferischen Theologie. 
Obwohl die ETG eine eigene und vor allem spätere Entstehungsgeschichte aufweist als die der 
Schweizer Brüder, steht sie theologisch der täuferischen Tradition sehr nahe, sie gehört historisch 
zur Familie des Täufertums. Diese historischen Verbindungen sollen nun ebenfalls erarbeitet und 
dargestellt werden, da der Autor in diesem spezifisch-täuferischen Kontext zu Hause ist.  
2.1.3 Die ETG als spezieller täuferischer Kontext 
Die Wurzeln der Evangelischen Täufergemeinden (ETG) liegen in der Erweckungsbewegung des 
19. Jahrhunderts. Samuel Heinrich Fröhlich war einer jener Erweckungsprediger. Die erweckten 
Predigten des jungen Pfarrverwesers zogen viele Menschen an. Diese entsprachen aber nicht den 
Ansichten der Kirchenbehörde, so dass es 1830 zum Bruch kam. Als Fröhlich 1831 in Leutwil vor 
200-300 Menschen predigte, kamen viele Menschen zum Glauben, worauf er 38 von ihnen Taufte 
(Ott 2007a: 181). An Pfingsten 1832 traf sich Fröhlich mit diesen Getauften und nahm mit ihnen 
das Abendmahl ein. Dies gilt als, wohl unbeabsichtigte, Geburtsstunde der ETG. Bis zu diesem 
Punkt hatte Fröhlich noch keinen Kontakt mit dem historischen Täufertum. In der Folge suchte 
Fröhlich den Kontakt zu den Alttäufern (Mennoniten) im Emmental. Zu Beginn hatte dies unter 
anderem vor allem auch eine praktische Seite, da Fröhlichs neu entstehende Gemeinschaft starken 
Wiederstand von Seiten des Staates erfuhr, die Alttäufer Gemeinschaft im Emmental aber als 
geduldete Religions-Partei lebte (Ott 1995:81). Im August 1832 kam Fröhlich nach Langnau im 
Emmental und traf sich mit Vertretern dieser Täufergemeinschaft. In der Folge predigte Fröhlich 
mit grossem Erfolg an diversen Predigtplätzen dieser Täufer und erweckte einige Gemeindeglieder 
mit neuem Eifer für den Glauben. Fröhlich musste diese Gemeinschaft schon bald wieder verlassen, 
da ihm von Staates wegen erneut Ungemach drohte. Jedoch fand er dort ein radikal-freikirchliches 
Gemeindeverständnis, das sich mit seinen Ansichten deckte (:81). Trotzdem kam es in der Folge 
nicht zu einer Zusammenarbeit zwischen Fröhlich und den Alttäufern, sondern zu einem Bruch 
zwischen einer von Fröhlich neu erweckten Gruppe von ca. 60 Personen rund um Christian Gerber 
im „Giebel“ und der bestehenden Alttäufergruppe. Die Gründe sind sicherlich vielfältig. Zu nennen 
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ist unter anderem die neue Radikalität der Gruppe um Fröhlich, die mit neuem Eifer Jesus 
nachfolgen wollten20 und sich ein zweites, ja manchmal sogar drittes Mal taufen liessen, was die 
gestandenen Täufer sicherlich vor den Kopf stiess. Als weiteren Punkt kritisierte Fröhlich gewisse 
Verbindungen der Alttäufer mit dem Staat21 und als dritten Punkt prangerte Fröhlich gewisse 
„gesetzliche“ Züge bei den Alttäufern an (Ott 1995:96). Trotz dieser Trennung fühlte sich Fröhlich 
der täuferischen Tradition und Theologie weiterhin stark verbunden. Diese täuferische Theologie 
hebt Fröhlich auch von der damaligen Erweckungsbewegung ab. Die von ihm gegründeten 
Gemeinschaften nannten sich entsprechend bereits in den frühen vierziger Jahren des 19. 
Jahrhunderts „Taufgesinnte“ (Ott 1995:85). In der weiteren Ausbreitung der neuen, durch Fröhlich 
beeinflussten und gegründeten Taufgesinnten, kam es immer wieder zu Kontakten mit 
mennonitischen oder in Amerika auch amischen Gemeinschaften. Fröhlich war auch mit den 
Schriften von Menno Simons vertraut. Ott (:87) zieht in seiner Studie deshalb den Schluss: „Alle 
diese Berührungspunkte ... machen deutlich ... wie die Anfänge der Neutäufer mit den 
Alttäufer/Mennoniten verbunden waren und das nicht nur im Emmental. ... (Damit) steht eine 
täuferische Identität der Neutäufer ausser Zweifel“.  
Während den Lebzeiten von Fröhlich entstanden in der Folge in der Schweiz und in Süddeutschland 
30 Gemeinden, worauf später noch viele weitere in Europa als auch weltweit folgten.  
Theologisch speist sich die Geschichte der ETG aus vier Quellen (Theologie der ETG im Wandel 
der Zeit). Die erste Quelle ist die der Reformation. Der Gründer Samuel Heinrich Fröhlich war ein 
schweizerischer, evangelisch-reformierter Pfarrer. Die reformatorischen Schwerpunkte gehören 
auch in der ETG zu den grundlegenden Wahrheiten: allein die Schrift, allein die Gnade, allein der 
Glaube, allein Christus. Die zweite Quelle ist die der Erweckungsbewegung mit der Betonung der 
persönlichen Bekehrungserfahrung, von Mission und Evangelisation und einer ablehnenden 
Haltung gegenüber dem theologischen Liberalismus des 19. Jahrhunderts. Die dritte Quelle liegt in 




                                                 
20 Die erweckte Gruppe um den von Fröhlich beeinflussten Christian Gerber beklagte Schläfrigkeit und Lauheit und 
vertrat den Standpunkt, dass die bestehende Gruppe geistlich tot sei und nochmals neu der Taufe bedürfe (Ott 1995:69). 
21 Nach Fröhlich haben sich die Alttäufer in dieser Welt eingerichtet und gelernt durch Kompromisse der Verfolgung 
aus dem Weg zu gehen (Ott 1995:77). 
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o Eine Betonung der Nachfolge als bewusste Lebensgestaltung nach dem Vorbild Jesu. 
o Ein Gemeindeverständnis, das aus einer sichtbaren Lebensgemeinschaft der 
Glaubenden bestand, die freiwillig in diese Nachfolge eingetreten waren und dies 
durch eine Taufe bezeugt haben. 
o Sowie einer staatsunabhängigen Kirche, die sich zuerst Christus und nicht dem Staat 
verpflichtet fühlte. 
Und die vierte Quelle liegt in einer etwas besonderen Tauftheologie von Fröhlich und deren 
Konsequenzen. So hat die Taufe nach Fröhlich eine “reinigende” Wirkung, weshalb im Anschluss 
daran auch ein reines Leben folgen muss. Es entstand eine Art Perfektionismus (Gläubige sündigen 
nicht mehr). In der Folge nahm die Sorge um die Erhaltung der reinen Gemeinde immer mehr 
Raum ein. Traditionsbildung und innere Gemeindeordnung rückten ins Zentrum. Die Folge war 
eine zunehmende Isolation sowohl von der Welt, wie auch von anderen Kirchen und 
Gemeinschaften. Obwohl Fröhlich sich auf keine vertiefte Zusammenarbeit mit Mennoniten 
einliess, ist Fröhlichs Nähe zur täuferischen Tradition doch erkennbar. Dazu gehört unter anderem 
sicher sein radikal-freikirchliches Gemeindeverständnis, sowie sein Verständnis der Absonderung 
und der Gemeindedisziplin. Eine täuferische Identität der von Fröhlich ins Leben gerufenen 
Gemeinschaft steht ausser Zweifel (Ott 1996: 79). 
Zum Verständnis der heutigen Situation ist auf einen entscheidenden Einschnitt in der Geschichte 
der ETG hinzuweisen, der sich zwischen 1890 und 1910 anbahnte und zu einem Bruch innerhalb 
der Konfession führte. Zur eigentlichen Trennung kam es über Streitigkeiten zum Lippenbart22, 
welche aber grundsätzlicher Natur waren, nämlich der Frage der Trennung von Kirche und Welt 
und wie diese gelebt werden soll. Der eine Teil der Bewegung entwickelte sich in einer sehr engen 
und gesetzlichen Richtung weiter fort. Der andere Teil machte sich auf einen stetigen Weg der 
Erneuerung und Öffnung (Ott 1996: 100). Noch heute gibt es beide Gruppierungen. Die gesetzliche 
Seite nennt sich heute Gemeinschaft Evangelisch Taufgesinnter (GET). Die andere Gruppe nennt 
sich heute Evangelische Täufergemeinden (ETG). 1985 schlossen sich Rund 50 westeuropäische 
Gemeinden aus dieser Tradition zum Bund der evangelischen Täufergemeinden zusammen (Ott 
1996:260). Gemeinden aus dem Bund ETG sind heute Teil der Evangelischen Allianz und in der 
                                                 
22 In Nordamerika wurzelte ein Teil der Taufgesinnten Gemeinden in der amisch-mennonitischen Tradition. Diese hatte 
in früheren Jahren und gemäss ihrer pazifistischen Haltung festgelegt, dass Männer keine Lippenbärte tragen dürfen. 
Dies auf dem Hintergrund, dass insbesondere Offiziere solche gerne trugen. Lippenbärte waren deshalb in den Augen 
der amisch-mennonitischen Tradition ein Ausdruck von Militarismus und Stolz. Für osteuropäische Taufgesinnte war 
der Lippenbart jedoch nie mit dieser Frage verbunden, sondern natürlicher Ausdruck ihrer Kultur. Zum Konflikt kam 
es, als osteuropäische Taufgesinnte in die USA auswanderten und sich nicht der dortigen Sitte unterordnen wollten. 
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Schweiz Mitglied des Freikirchenverbandes VfG. Sie leben eine täuferische Tradition, wobei diese 
stark herausgefordert wird und immer mehr zu verblassen droht. Eine Angleichung an pietistisch-
evangelikales Freikirchendenken ist sicher nicht zu leugnen, das tendenziell eher eine 
Gottesdienstkultur im Gegensatz zu einer Versammlungs- und Gemeinschaftskultur pflegt. Auch 
theologisch verblassen gewisse täuferische Akzente, wie zum Beispiel die friedenskirchliche 
Ausrichtung. Andererseits werden gerade Aspekte aus der missionalen Theologie positiv 
aufgenommen und als Ausdruck täuferischer Theologie erkannt. Damit einher geht auch eine 
grundsätzliche, weitere Öffnung hin zur Gesellschaft, die nicht immer ohne Spannungen verläuft. 
Gerade in diesem Diskurs kann die vorliegende Arbeit wichtige Impulse und Klärungen geben für 
die weitere Entwicklung dieses Gemeindeverbandes.  
Der Bund der Evangelischen Täufergemeinden hat sich im Jahr 2015 ein neues Leitbild gegeben 
(www.etg.church „Leitbild“). Dieses Leitbild, unterstützt durch Texte aus dem Johannes-
evangelium, gibt vier Blickrichtungen vor, die diesem Gemeindebund Richtung und Orientierung 
geben sollen. Diese vier Blickrichtungen wurden bewusst als Anknüpfungspunkte zur Fresh X 
Bewegung eingeführt und orientieren sich an den altkirchlichen notae ecclesiae. 
Die erste Blickrichtung geht nach oben zu Gott. Damit ist das Kennzeichen der Heiligkeit 
angesprochen. Der grundlegende Bibeltext aus dem Johannesevangelium ist aus dem Kapitel 15, 
Vers 4: „Bleibt in mir und ich werde in euch bleiben“. Der Gemeindebund hat sich zu dieser 
Blickrichtung vier Konkretionen gegeben: 
• Wir schauen auf zu Gott und beten ihn an. 
• Wir ergreifen die Vaterhand Gottes, die er uns in Jesus Christus entgegenstreckt. 
• Wir hören auf den Heiligen Geist. 
• Wir leben und handeln aus der Kraft des Dreieinigen Gottes. 
Die zweite Blickrichtung geht nach innen, zu denen die mit uns in Gemeinschaft leben. Damit ist 
die Notae der Einheit angesprochen. Der grundlegende Bibeltext ist Johannes 13,34-35: „Liebt 
einander wie ich euch geliebt habe, an eurer Liebe zueinander werden alle erkennen, dass ihr meine 
Jünger seid“. Folgende Konkretionen sollen diese Blickrichtung prägen: 
• Wir leben Vergebung und Versöhnung und erleben, dass Jesus Christus erneuerte 
Beziehungen ermöglicht. 
• Wir folgen als Lehr- und Lerngemeinschaft Jesus nach. 
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• Wir lesen gemeinsam die Bibel und unterstützen uns gegenseitig in unserem Leben mit 
Jesus. 
• Wir teilen die Begabungen, die Gottes Geist schenkt: Keiner hat alles, jeder und jede hat 
etwas. 
Die dritte Blickrichtung geht in die Weite, zu den Menschen, die Gott liebt. Damit ist die Notae der 
Apostolizität angesprochen. Der dazugestellte Bibeltext ist Johannes 20,21: „Friede sei mit euch, 
sagte Jesus: wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch!“ Die Konkretionen zu dieser 
Blickrichtung lauten: 
• Wir sind berührt und bewegt von Gottes Bewegung zu den Menschen, die Gerechtigkeit, 
Friede und Freude bringt. 
• Wir sind als Gemeindebewegung dazu berufen, Teil dieser Bewegung Gottes zu den 
Menschen zu sein. 
• Wir bezeugen durch Wort und Tat Gottes Gerechtigkeit, seinen Frieden und seine Freude. 
Die vierte Blickrichtung geht zur weltweiten Kirche von Jesus Christus. Damit ist die Notae der 
Katholizität angesprochen. Der Bibelvers aus dem Johannesevangelium zu dieser Blickrichtung 
lautet: Jesus betet: „Ich bitte, dass sie alle eins sind ... Dann wird die Welt glauben, dass du mich 
gesandt hast“ (Johannes 17,21). 
Die Konkretionen lauten: 
• Wir sind Teil der Kirche, die Gott seit jeher auf allen Kontinenten und in verschiedenen 
Konfessionen und Traditionen sammelt. 
• Als christliche Gemeinden, die in der täuferischen Tradition stehen, sind wir verbunden mit 
Christinnen und Christen anderer Kirchen. 
• Wir wollen im vielstimmigen Chor der Christenheit von anderen lernen und unsere 
täuferische Stimme mit Gewissheit und zur Ehre Gottes einbringen. 
Damit ist nun der spezifische Kontext der ETG ausreichend beschrieben und dargestellt worden. 
Die Ergebnisse der weiteren Untersuchung werden in Kapitel 6 auch auf diesen Teil in Bezug 
gesetzt werden. 
Als nächstes soll nun eine spezifisch täuferische Ekklesiologie erarbeitet werden. Dazu werden als 
erstes vier täuferische Autoren dargestellt. Diese darstellenden Beiträge werden dann in einem 
weiteren Kapitel kritisch diskutiert, um dann die „leitenden ekklesiologischen Prinzipien“ eines 
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täuferischen Gemeindeverständnisses zu erarbeiten. Die Darstellung der vier Autoren wird in 
historisch-chronologischer Reihenfolge erfolgen.  
2.2 Täuferisch-ekklesiologische Einzelbeiträge 
2.2.1 John Howard Yoder 
John Howard Yoder war sicher einer der prägendsten Theologen der täuferischen Tradition und hat 
Einfluss weit darüber hinaus. Jecker (2001:8) zitiert Stanley Hauerwas mit folgenden Worten: 
„John Howard Yoder (war) der wahrscheinlich führende amerikanische Theologe und Ethiker der 
letzten fünfzig Jahre“. Hier soll Yoder kurz beleuchtet und für diese Arbeit fruchtbar gemacht 
werden, indem die zentralen Elemente seiner Ekklesiologie dargestellt werden.  
Als Grundlage für die Untersuchung der Ekklesiologie Yoders werden hier drei Werke verarbeitet. 
Zum einen sicherlich das zentrale Buch Yoders (2012): „Die Politik Jesu“. Dieses Buch gehört nach 
Faix (Yoder 2012: Vorwort) zu einem der wichtigsten Bücher der letzten Jahrzehnte, das zahlreiche 
Theologen weltweit beeinflusst hat. Als zweite Grundlage wird „Die Politik des Leibes Christi. Als 
Gemeinde zeichenhaft leben“ verwendet werden (Yoder 2011). Und als dritte Grundlage dient eine 
Vortragssammlung, herausgegeben von Jecker (2001): „Jesus folgen in einer pluralistischen Welt. 
Impulse aus der Arbeit John Howard Yoders“. 
Zentral für das Verständnis von Yoders Theologie und im Speziellen seiner Ekklesiologie ist sein 
Verständnis der Kirche als Nachfolgegemeinschaft, die er als messianische Gemeinschaft 
bezeichnet. Eine Nachfolge also, die sich am Leben Jesu orientiert. In seinem Werk „Die Politik 
Jesu“ legt Yoder die Grundlage für dieses Nachfolgeverständnis. Aufbauend auf dem 
Lukasevangelium macht Yoder klar, dass es das Ziel Jesu war, eine Königsherrschaft aufzurichten. 
Jesus verstand sich selbst als Messias, als der Kommende, der den Thron Davids wiedererrichten 
würde. Die Art jedoch, wie Jesus diese Königsherrschaft errichtete und den Thron bestieg, war 
entgegen jeglicher Vorstellung seiner Zeitgenossen und bis heute ein Affront. Gemäss Yoder fand 
die Krönung Jesu am Kreuz statt. Er schreibt:  
Hier am Kreuz ist der Mann, der seine Feinde liebte, der Mann, dessen Gerechtigkeit grösser war 
als die der Pharisäer, der reich war und arm wurde, der seinen Rock denen gab, die seinen Mantel 
nahmen, der betet für die, die ihn verspotten. Das Kreuz ist nicht ein Umweg oder eine Hürde auf 




Diesem Jesus folgt die messianische Gemeinschaft nach. Aus diesem Verständnis folgt Yoders 
Ethik der Liebe und der Wehrlosigkeit. „Es geht um die konkrete gesellschaftliche Bedeutung des 
Kreuzes in der Beziehung zu Feindschaft und Macht. Dienen ersetzt Herrschaft, Vergebung 
überwindet Feindseligkeit. So – und nur so – verpflichtet uns neutestamentliches Denken, „Jesus 
ähnlicher zu sein“ (Yoder 2012:149). Bei Yoder sind Ekklesiologie, Ethik und Nachfolge eine 
Einheit, die nicht zu trennen ist und nie nur innerlich und privat sein kann. Jesu Leben war 
öffentlich und auf Konfrontation mit den mächtigen seiner Welt angelegt, aber nie mit Macht 
sondern mit Hingabe bis zur letzten Konsequenz dieser „Politik“ – das Kreuz. Messianische 
Gemeinschaft kann deshalb nie nur eine private Frömmigkeit leben. Als Nachfolgegemeinschaft ist 
sie dazu berufen öffentlich zu wirken in der Gesellschaft aber mit den Waffen und der Haltung Jesu. 
Sie ist damit ein Gegenüber zu den Mächtigen der Welt und stellt sich bewusst auf die Seite der 
Armen und Ausgestossenen. Aufgrund dessen soll auch die Kirche bereit sein, als 
Kontrastgesellschaft in dieser Welt den Willen des Vaters zu leben und bereit sein, den Widerstand 
der Welt zu erleiden. Die Kirche ist eine „neue Menschheit“, durch das Kreuz und nicht durch das 
Schwert ins Leben gerufen (:168). Nach Yoder ist die Welt das Gegenüber der Kirche. Das ist der 
grosse Unterschied zum konstantinischen Kirchenbild, in dem jeder Bürger getauft und Christ ist 
und somit Welt und Kirche in vielen Punkte deckungsgleich wurden. Der geschichtliche Grund für 
das Auseinanderbrechen zwischen dem Schweizer Täufertum und Zwingli war nicht die Frage nach 
der Taufe, sondern in der Frage der Kirche (Blough 2011:30). Die Kirche ist nach Yoder eine 
sichtbare Kirche, die sich als Gemeinschaft von Menschen kennzeichnet, die sich durch die 
sichtbare Bekenntnistaufe als Erwachsener konstituiert. Wichtig festzuhalten ist, wenn man Yoder 
verstehen will, dass er seinen Blick nicht zuerst auf den einzelnen veränderten Nachfolger richtet, 
sondern auf die Nachfolgegemeinschaft. Yoder (2012:174):  
Auf was man sehen muss, ist vielmehr, dass die primäre soziale Struktur, durch die das Evangelium 
andere Strukturen verändert, die christliche Gemeinschaft ist. Hier, innerhalb dieser Gemeinschaft, 
werden Menschen demütig und ihr Verhalten ändert sich; dies geschieht nicht durch einen blossen 
Appell an ihr Schuldgefühl, sondern durch authentische soziale Beziehungen zu anderen Menschen, 
die sie nach ihrem Gehorsam fragen; die (in den Worten Jesu) „binden und lösen“.  
Die Befähigung zu diesem Leben erhält die Kirche durch die Präsenz Jesu in seinem Geist. Die 
Kirche ist das „Schon-Jetzt“ der zukünftigen Ewigkeit. Wieder Yoder (:209): „Weil in der 
Auferstehung und an Pfingsten ein Teil des kommenden Königreiches schon in unsere Geschichte 
eingebrochen ist, kann die Gemeinde jetzt das neue Leben des Gottesreiches in den 
gesellschaftlichen Strukturen leben“. Die Kirche gibt das Heil nicht nur durch die Heilsmittel 
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(media salutis) der Verkündigung und der Sakramente weiter, sondern sie ist selbst ein Moment des 
Heils. „The medium is the message“. Die Kirche ist nicht nur Trägerin der Botschaft, sondern sie 
selbst ist Teil der Botschaft. An dieser durch Jesus neu zusammengeführten Gemeinschaft will das 
Evangelium abgelesen werden. Nach Yoder ist die Kirche eine sichtbare, gehorsame und 
nachfolgende Gemeinde. Damit nimmt die Kirche nach Yoder einen ganz anderen Stellenwert ein 
als in der evangelischen Tradition. Dauwalter (2009:95) schreibt: „Wenn Yoder die Kirche als das 
Heil bezeichnet, die eine neue Sozialordnung lebt, dann bringt er deutlich zum Ausdruck, dass 
Gottes Heil gemeinschaftlich ist.“ In der Gemeinde kommt eine neue soziale Wirklichkeit zum 
Tragen, in der Jesus die trennenden Mauern zwischen Menschen durchbricht und eine neue Einheit 
schafft zwischen Menschen, die vorher getrennt waren. Durch Jesus entsteht eine Gemeinschaft von 
Sklaven und Freien, Männern und Frauen, Juden und Heiden. Konkrete Bilder und Handlungen 
sind gemäss Yoder (2011) in der Anweisung des „Binden und Lösen“, des Brotbrechens und der 
Taufe zu finden. Das heisst in der Vorstellung Yoders, dass die konkreten Handlungen eine Gruppe 
zu dem machen, was sie ist. „Binden und Lösen“, Abendmahl und Taufe sind nicht in erster Linie 
theologische, heilsvermittelnde Handlungen, sondern vor allem soziale, sie konstituieren und 
bestätigen die Gemeinschaft (:88). Eine besondere Beachtung gilt es dem Evangelisations-, bzw. 
Missionsverständnis von Yoder zu geben. Gemäss Yoder hat das messianische Zeitalter am Kreuz 
begonnen. Yoder (:79): „Paulus verkündete das einfach als Tatsache. Er versucht nicht, es 
herbeizuführen, als könnte er und seine Leser das schaffen. Sie sollten es nur verkündigen und 
feiern.“ Gemäss Yoder ist es nicht die Aufgabe der Kirche jemanden zu „bekehren“, sondern das zu 
leben was sie ist. Durch ihre erneuerte Sozialgestalt ist sie die Botschaft der Königsherrschaft Jesu 
auf dieser Erde und sie lädt Menschen ein, sich ebenso unter die Herrschaft dieses Jesus zu stellen, 
ihm nachzufolgen und ein Teil der bereits angebrochenen neuen Welt in der Kirche zu werden. Die 
Gemeinde die Christus nachfolgt setzt das Evangelium konkret um und lässt es „Fleisch werden“ 
(Blough 2011:38). 
Und zuletzt soll noch auf das unterschiedliche „Sola Scriptura“ Prinzip bei Yoder hingewiesen 
werden. Die Reformatoren haben die römisch-katholische Hierarchie als höchste theologische 
Instanz durch die Schrift ersetzt. Aber dies verursachte ein neues Problem. Was ist die 
schriftgemässe Wahrheit, wenn es dabei unterschiedliche Lesarten gibt? Die Lösung Zwinglis 
konnten die Täufer nicht mittragen, denn dessen Lösung waren theologische Debatten vor dem 
„weltlichen“ Hohen Rat von Zürich. Der katholische Bischof wurde in der Praxis durch 
akademische Theologen wie Zwingli ersetzt, der diese Herren am besten überzeugen konnte. Die 
Täufer jedoch glaubten, dass die Wahrheit der Schrift durch das gemeinsame Lesen und den Dialog 
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aller Gläubigen auf Augenhöhe erkannt und gefunden wird. „Gotteserkenntnis fällt nicht vom 
Himmel, man erlangt sie aber auch nicht durch bloss individuelles Lesen der Schrift, sondern man 
lernt Gott durch die christliche Gemeinschaft kennen“ (:31). Im Verständnis Yoders definiert dieses 
Schriftprinzip das Täufertum besser als die Erwachsenentaufe. 
2.2.2 Fernando Enns 
Fernando Enns veröffentlichte im Jahr 2003 seine von der Ruprecht-Karls-Universität in Heidelberg 
angenommene Dissertation mit dem Titel: Friedenskirche in der Ökumene. Mennonitische Wurzeln 
einer Ethik der Gewaltfreiheit. Seine Dissertation beschäftigt sich mit dem friedenskirchlichen 
Beitrag zur Ökumenischen Bewegung. Diese Arbeit von Enns ist die einzige, explizit dogmatische, 
die hier in diesem Rahmen untersucht wird. Sein Anliegen ist die theologische Reflexion über das 
Ethos der Gewaltfreiheit in der weltweiten Ökumene (:6). Diese Reflexion lässt sich nach Enns am 
besten innerhalb der Ekklesiologie gestalten. Denn im ökumenischen Diskurs kommt das genuine 
Moment der jeweiligen Konfession gerade in der Ekklesiologie in den Blick (:15). Enns möchte 
durch seine Forschungsarbeit den umfassenden, potenziellen Beitrag eines friedenskirchlichen 
Beitrags zum ekklesiologischen Diskurs in der Ökumene ermitteln (:17). Die Ergebnisse seiner 
Untersuchung entfaltet Enns (:306-324) in seinem sechsten und letzten Kapitel unter dem Titel 
„Ekklesiogenese aus friedenskirchlicher Perspektive in trinitarischer Begründung“. Ekklesiogenese 
meint damit, dass die Kirche nie vollendet, sondern immer im Werden ist, sich also stetig 
entwickelt. Er spricht darin die Spannung zwischen der geglaubten und der erfahrenen Kirche an. In 
dieser Entwicklung möchte Enns nun die täuferisch-mennonitische Perspektive in den Dialog 
einbringen und damit einen Beitrag zur Einheit und Katholizität der Kirche liefern.  
Enns (:311) schlägt als bleibende Kennzeichen von Kirche (notae externae) drei Aspekte vor, die 
für ihn die Einheit und Katholizität der Kirche ausmachen. Dies sind der Gottesdienst (Leiturgia), 
der Dienst (Diakonia) und das Zeugnis (Martyria). Dies jedoch auf der Grundlage eines 
trinitarischen, bzw. perichoretischen Verständnisses von Koinonia. Enns (314) schreibt:  
In einer perichoretisch verstandenen trinitarischen Gründung von Kirche ist Koinonia als Teilhabe 
leitendes Modell. Kirche ist dann dadurch konstituiert, dass Menschen einbezogen werden in ein 
Geschehen, das von Gott ausgehend gedacht ist. Nicht durch ihr Bekenntnis sind sie eins, sondern 
durch die Teilhabe sind sie ein „Leib der vielen Glieder“ (1Kor 11,24 und 12,13). Dadurch entsteht 
nicht ein Block von Gleichgesinnten, sondern ein Organismus von bleibend Verschiedenen. 
Bei Enns steht also die Koinonia, bzw. die Gemeinschaft im Mittelpunkt seines ekklesiologischen 
Verständnisses, die sich in drei Aspekten zeigt: 
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• Gottesdienstliche Gemeinschaft (Leiturgia) 
• Perspektivische Gemeinschaft (Diakonia) 
• Authentische Gemeinschaft (Martyria) 
Durch die Teilnahme des Einzelnen an dieser Gemeinschaft gibt er zum Ausdruck, dass er ein Teil 
davon ist, dass er Verantwortung füreinander übernehmen möchte und dass er sich zur 
Überwindung von Trennungen verpflichtet. Diese Aspekte geschehen im gemeinsamen 
Gottesdienst (Leiturgia) mit den Elementen der Taufe und des Abendmahls. Die Taufe hat dabei 
den bekenntnishaften Charakter, dass man Teil dieser gegenseitigen, verpflichtenden Gemeinschaft 
der Glaubenden sein will, lokal wie universal (:313). Die Taufe hat deshalb eine gemeinschaftliche 
Dimension ebenso wie das Abendmahl, welches als ein Bekenntnisakt der bestehenden 
Gemeinschaft in Christus darstellt. Diese Gemeinschaft, die sich ihrer Gemeinschaft immer wieder 
neu im Gottesdienst vergewissert, hat nun eine Wirkung gegen aussen. Dienst (Diakonia) und 
Zeugnis (Martyria) werden von Enns (:311) deshalb auch als „notae missionis“ bezeichnet und 
dabei die Apostolizität der Kirche (:314) ausmachen.  
Diese perichoretische Koinoniagemeinschaft ist als bekennende Gemeinde ein Gegenüber zur 
Gesellschaft. Sie ist bereits in ihrem sichtbaren Sein sowohl Zeugnis wie Kerygma. Ihr Dienst 
(Diakonia) besteht nach Enns (:315) deshalb darin, dass durch sie die Metanoia der ganzen Welt 
verwirklicht werden soll. Dies geschieht nicht aus einem ethischen Imperativ, sondern aus der 
Gemeinschaft mit dem dreieinigen Gott, der in ihr wirkt. Sie ist eine Antizipation der 
schlussendlichen, vollkommenen und eschatologischen Gemeinschaft mit dem dreieinigen Gott. In 
dieser Antizipation ist auch die Spannung enthalten und beschrieben von der erfahrenen, noch 
unvollkommenen und der geglaubten, vollkommenen Kirche, die sein wird. 
Die Teilhabe an der göttlichen Koinonia beinhaltet nun nach Enns (:318) auch eine Teilhabe an dem 
Gekreuzigten. Enns schreibt: „Gottes sichtbare Zuwendung zur Welt in der Inkarnation, seine 
Liebe, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, wie sie in Jesus Christus „zur Welt kommen“, 
qualifizieren das Wesen dieser Gemeinschaft und geben ihrem Zeugnis Ausrichtung“. Kirche ist 
eine Nachfolgegemeinschaft. Der gewaltfreie Weg Jesu bis ans Kreuz und die damit bewirkte 
Überwindung des Bösen in der Welt ist das identitätsstiftende Prinzip. Selbsthingabe und 
Selbstentäusserung gehören zum Kennzeichen der Kirche. Es ist ihr Zeugnis (Martyria). Gerade in 
der Kirche selbst sollen deshalb durch Hingabe und Liebe zerstörende Beziehungsmuster 
überwunden werden.  
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Sicherlich ist bei Enns der starke, trinitarisch begründete Koinonia-Gedanke aufzunehmen, der den 
bei Dauwalter (s. unten) oft angemahnten ethischen Anspruch der täuferisch-mennonitischen 
Ekklesiologie in der göttlichen Befähigung gründen kann. Als weiteren wertvollen Gedanke ist die 
Verbindung dieser genannten notae externae mit den notae internae der einen, heiligen, 
katholischen und apostolischen Kirche zu sehen. Die eine, katholische Kirche ist sie durch die 
Leiturgia in Taufe und Abendmahl. Ihre Heiligkeit entsteht durch die Teilhabe an der göttlichen 
Koinonia und ihre Apostolizität gründet sich durch die notae missionis (Diakonia und Martyria). 
2.2.3 Thomas Dauwalter 
2009 wurde die Dissertation von Dr. Thomas Dauwalter an der Universität von Südafrika 
angenommen. Sie trägt den Titel: Welche Gemeinde soll gebaut werden? Eine Untersuchung von 
Ekklesiologie und Gemeindeaufbau unter besonderer Berücksichtigung einer täuferischen 
Ekklesiologie. Das Ziel dieser Untersuchung war es, praxisrelevante Thesen für ein 
Gemeindeaufbaukonzept mit täuferischem Profil aufzuzeigen (Dauwalter 2009:2). Die 
Forschungsarbeit bewegt sich deshalb wie die vorliegende im Schnittfeld zwischen Ekklesiologie 
und Praktischer Theologie bzw. Gemeindeaufbau. Obwohl die täuferische Tradition über eine 
reflektierte Ekklesiologie verfügt, fehlt es ihr an konkreten Gemeindeaufbaukonzepten. Diese 
Lücke möchte Dauwalter füllen, in dem er exemplarische Gemeindeaufbaukonzepte nach ihren 
ekklesiologischen Kennzeichen untersucht und diese dann mit einer täuferischen Ekklesiologie ins 
Gespräch bringt. Die Ergebnisse von Dauwalters Forschung sind sechzehn praxisrelevante Thesen 
für einen Gemeindeaufbau mit täuferischem Profil (:3). Diese Thesen werden nun in darstellender 
Weise vorgestellt.  
Für eine täuferische Ekklesiologie ist nach Dauwalter (:258) eine versöhnte Menschheit das leitende 
biblische Bild23. Dies ist seine erste These. Friede soll damit grundlegend die Kultur der Gemeinde 
prägen. Als protypische biblische Figuren dieser Friedenskultur nennt Dauwalter die Erzfeinde 
Petrus, der Jude, und der römische Offizier Kornelius. Ermöglicht wird dies durch die Feindesliebe 
Gottes am Kreuz. Gemäss täuferischer Tradition wird das Kreuz deshalb nicht nur als individuelles 
Heilsgeschehen interpretiert, sondern auch als Weg, wie das Böse in dieser Welt überwunden wird. 
Die Gemeinde folgt darin dem Weg Jesu. In der Gemeinde sollen Konflikte nicht ertragen oder 
vertuscht werden, sondern auf eine neue Art und Weise, gemäss dem Vorbild Jesu, angegangen und 
gelöst werden. Die Gemeinde bildet auf diese Art eine Kontrastgesellschaft zu ihrer Umwelt. Sie 
                                                 
23 Erwähnte Bibeltexte sind: Epheser 2,11-22, Galater 3,28 und Apostelgeschichte 10 
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weist den Weg in eine erneuerte Menschheit. Sie ist ein Licht in der Dunkelheit der zerbrochenen 
Beziehungen in der Welt, die bis hin zum Krieg unter Völkern reichen. Sie nimmt mit dieser 
Haltung die Worte Jesu ernst, der sagte: „Liebt einander wie ich euch geliebt habe, an eurer Liebe 
zueinander werden alle erkennen, dass ihr meine Jünger seid“ (Joh. 13,34-35), oder wie in Johannes 
17,21: „Ich bitte, dass sie alle eins sind ... Dann wird die Welt glauben, dass du mich gesandt hast“. 
Gemäss Dauwalter (:259) ist die Kirche nach diesem Verständnis Kultur des allumfassenden 
Friedens oder sie ist nicht Kirche. Dieses ekklesiologische Axiom bildet also für eine täuferische 
Ekklesiologie eine Art „Alles oder Nichts“ Merkmal. Dauwalter (:260) bemerkt allerdings, dass 
dieses Bild einseitig ist, wenn es nicht durch weitere biblische Bilder zum Wesen der Kirche 
ergänzt wird.  
Die zweite These bei Dauwalter (:260) widmet sich den altkirchlichen notae ecclesiae. Diese sind 
gemäss Dauwalter stark von der ersten These durchtränkt. Die Einheit der Kirche findet sie 
entsprechend im Zentrum des Kreuzes. Der Weg Christi ans Kreuz bringt zentral die Feindesliebe 
Gottes zum Ausdruck und wird bestimmend für den Weg seiner Nachfolger. Das Kreuz bildet den 
Ort des Frieden schaffenden und alle Feindschaft überwindenden Wirken Gottes. Die Heiligkeit 
liegt gemäss Dauwalter in der Aussonderung als heilige Nation diesen Frieden als Kirche zu leben 
und so sichtbar und erlebbar zu machen. Die Kirche überwindet Grenzen, national, konfessionell, 
territorial. In dieser heiligen Haltung wird die Gemeinde katholisch. Und die Apostolizität liegt 
dann darin, das Evangelium des Friedens in den Mittelpunkt zu rücken und diesen Frieden in der 
Welt zu leben, zu verkündigen und zu vermitteln. Dies mit der jesugemässen Bereitschaft, dafür 
auch Unrecht, Leid und sogar den Tod in Kauf zu nehmen. Zurecht bemerkt Dauwalter, dass dieser 
Anspruch nur aus dem Zuspruch gelebt werden kann. Diese Kultur des Friedens wird in erster Linie 
erbeten und empfangen und lebt in der Spannung von „schon“ und „noch-nicht“. Eine einseitige 
Betonung des Imperativs, wie in der täuferischen Tradition immer wieder geschehen, sollte 
vermieden werden.  
In der dritten These wird nun die Gemeinde als eine Bekenntnisgemeinde definiert. Sie ist eine 
sichtbare Gemeinschaft von Glaubenden. Die Glaubenstaufe spielt dabei eine zentrale Rolle. Sie ist 
der Ausdruck von Menschen, die sich bewusst auf diesen Weg der Nachfolge gemacht haben und 
ist somit auch ein öffentliches Bekenntnis. Das öffentliche und bekenntnishafte Verständnis der 
Taufe entspricht dem täuferischen Verständnis von Kirche als einer konkreten, erfahrbaren und 
sichtbaren Wirklichkeit, die gerade in einer erneuerten Gemeinschaft ihren Ausdruck findet. Der 
ethische Imperativ auf den Einzelnen ist darin unüberhörbar. In Anlehnung an Möller und Herbst 
schlägt Dauwalter (:263) deshalb vor, die Taufe weniger als einmaliges Geschehen zu verstehen, 
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sondern viel mehr als einmaligen symbolischen Akt in einem linearen Prozess, in dem das noch 
nicht Seiende werden darf.  
Entsprechend dieser dritten These folgt die vierte, die die Nachfolge als Kernmerkmal einer 
täuferischen Ekklesiologie definiert (:264). Zentral für die Nachfolge ist nach täuferischem 
Verständnis die Bergrede, die zu einer Kultur des Friedens führt und in der Feindesliebe gipfelt. 
Dieses Verständnis führt zum Gipfelsatz, dass man Gott nur so stark liebt, wie man seine Feinde 
liebt. Die Liebe zum Feind wird zum Gradmesser der Liebe zu Gott. Auch hier wie in den 
vorhergehenden Thesen liegt die Gefahr zu stark in der Betonung des Anspruchs an den Menschen 
und kann zur Überforderung führen. Das Gebet, das in der Mitte der Bergpredigt liegt, sollte als 
neue Mitte der Nachfolge entdeckt werden. Der Ermöglichungsgrund für die Nachfolge ist in Gott 
zu finden und nicht im Menschen selbst.  
Auch die fünfte These ist wiederum eine Weiterführung der vorhergehenden. Denn die individuelle 
Nachfolge kann nach täuferischem Verständnis nicht losgelöst von der Gemeinschaft gelingen. 
Gemeinschaft, Verbindlichkeit und gegenseitige Verantwortung sind zentrale Eckwerte einer 
täuferischen Ekklesiologie. Dauwalter (:265) zitiert Geddert mit folgenden Worten: “Gemeinde ist 
dort, wo Menschen sich freiwillig zu Christus verpflichten und sich freiwillig zueinander 
verpflichten“. Für ein täuferisches Verständnis kann deshalb die Definition der Gemeinde nicht nur 
an den evangelischen Kennzeichen der Wortverkündigung und Sakramentsverwaltung festgemacht 
werden, sondern muss zwingend um diesen Aspekt der Gemeinschaft, Verbindlichkeit und 
gegenseitiger Verantwortung ergänzt werden. Diese täuferische Akzentsetzung findet bei allen von 
ihm untersuchten Modellen24, inkl. auch freikirchlicher, kaum Berücksichtigung und sollte gemäss 
Dauwalter von täuferischer Seite deshalb besonders betont und gepflegt werden. Jedoch sollte auf 
täuferischer Seite beachtet werden, dass eine Gemeinschaft von „Rechtgläubigen“ nie vollkommen 
erreicht werden kann und immer eine Art „corpus permixtum“ bleiben wird.  
In der sechsten These (:266) kommt das evangelische Sola Scriptura Prinzip zum Tragen, das auch 
im Täufertum grundlegend ist. Gemeinde ist eine Gemeinschaft, die entlang der Bibel lebt. Die 
Bibel ist jedoch nicht nur vor allem für die Rechtfertigungslehre von Bedeutung, sondern auch für 
die Ethik. Nach täuferischem Verständnis fordern die Texte der Bibel zum Handeln auf. Christsein 
bedeutet gelebte Nachfolge entlang den biblischen Aussagen. Eine weitere Besonderheit ist das 
                                                 
24 Die von Dauwalter untersuchten Modelle sind: Christian Schwarz (Natürliche Gemeindeentwicklung), Christian 
Möller (Gottesdienst als Gemeindeaufbau), Michael Herbst (Missionarischer Gemeindeaufbau in der Volkskirche), Bill 




Verständnis einer hermeneutischen Gemeinschaft. Die Texte der Bibel werden in der Gemeinschaft 
gelesen und ausgelegt und bedürfen nicht zwingend eines gelehrten Auslegers. Nach Matthäus 18 
liegt in der hermeneutischen Gemeinschaft die göttliche Bestimmung zu binden und zu lösen, also 
zeitgebundene Aussagen zur gelebten Nachfolge zu erlassen. Nach Dauwalter (:267) sollten die 
Täufer jedoch darauf achten nicht nur ihre Beziehung zur Schrift zu pflegen, sondern vor allem 
auch zu dem, der uns geliebte Kinder nennt. Hier könnten hilfreiche Impulse aus anderen 
Denominationen gewonnen werden. 
Die siebte These widmet sich dem Gottesdienst. Der wahre Gottesdienst findet nach täuferischem 
Verständnis im Alltag statt (:268). Dort ist der einzelne Christ gefordert die Feindesliebe praktisch 
zu leben. In diesem Sinne findet dann auch der sonntägliche Gottesdienst seine Bestimmung, in 
dem versöhnte Beziehungen gelebt werden und man einander in der Nachfolge ermutigt. Der 
ethische Imperativ ist auch hier deutlich zu hören und sollte durch den Aspekt der pneumatischen 
Beziehung zu Gott Ergänzung finden. Nicht nur allgemeine Wahrheiten sollen betont, sondern auch 
auf das offenbarende Reden Gottes geachtet werden. Dauwalter (:269) schreibt dazu: „Die 
pneumatologische Orientierung des Gottesdienstes kann dem Täufertum wertvolle Impulse liefern, 
damit der zu Recht geforderte Gottesdienst im Alltag aus der Kraft Gottes geschehen kann und im 
sonntäglichen „Dienst Gottes“ an den Menschen, seine Inspirations- und Kraftquelle findet“. Die 
Täuferbewegung muss sich immer wieder die Frage stellen lassen, ob eine Überbetonung der 
horizontalen Gemeinschaft gegenüber der vertikalen besteht. Von der charismatischen Bewegung 
könnten hilfreiche Impulse für eine neue Sehnsucht nach Erfahrungen mit Gott auch durch den 
Gottesdienst aufgenommen werden.  
Die täuferische Tradition betont zu Recht die sichtbare Gemeinschaft der Glaubenden, die diese als 
Teil ihrer Sendung versteht. Dies ist die achte These (:270). In ihrem „So-Sein“ und ihrem „Für-die-
Welt-Sein“ ist ihr Sein selbst bereits Teil der Botschaft. Das Medium ist die „Message“. Die 
Gemeinde wird als „Gegenüber“ zur Welt verstanden in der sie eine Stadt auf dem Berg ist und ein 
Licht in der Dunkelheit. Sie bildet in ihrem Sein eine Kontrastgesellschaft. Dabei steht sie immer 
wieder in der Gefahr der Separation und Exklusivität. Die Gemeinschaft, gelebt als Kultur des 
Friedens, das Teilen und ihre Gastfreundschaft gelten als Markenzeichen und laden zum 
verbindlichen Mitleben ein.  
Die Kultur des Friedens mit ihrem versöhnenden Charakter, der über soziale Unterschiede, Rassen- 
und Ländergrenzen Brücken baut und auch zum sozialen Engagement führt, gilt es zu bewahren. 
Gastfreundschaft und soziales Handeln gilt es nicht nur in der Gemeinde zu leben, sondern auch als 
47 
 
missionarisches Handeln an der Welt. Dies ist die neunte These (:271). Der Lebensstil der 
Nachfolge spielt auch hier eine grosse Rolle, in dem er sich auch in einem einfachen Lebensstil 
zugunsten Schwacher und Benachteiligter äussert. Auch in dieser These gilt es, diesen diakonischen 
Aspekt nicht nur als ethische Pflicht zu sehen, sondern sollte aus der Verbindung zu Gott 
geschehen. Aus der Liebe zu Gott, der die Menschen liebt, kann unsere eigene Liebe zu den 
Menschen wachsen.  
Die zehnte These geht auf das Thema Evangelisation ein (:272). Dabei wurde von Dauwalter 
festgestellt, dass in allen untersuchten täuferischen Traditionslinien dieser Aspekt kaum Beachtung 
findet. Eine täuferische Ekklesiologie sollte also hier Ergänzung erfahren. Ohne Evangelisation kein 
Gemeindeaufbau, so die Aussagen aus den von Dauwalter untersuchten Konzepten. Jedoch muss 
auch hier wieder auf das zentrale täuferische Bild der Kultur des Friedens achtgegeben werden. Das 
bedeutet, dass Mission und Evangelisation das ganze Sein der Gemeinde umfassen sollte und nicht 
auf einzelne konkrete Angebote reduziert werden darf. „Das stetige und alltägliche Leben der 
Gemeinde sollte darauf ausgerichtet sein, Menschen für Jesus und Gemeinde als 
Nachfolgegemeinschaft zu gewinnen (permanente Evangelisation)“ (:272). Daneben braucht es aber 
auch noch kontingente Evangelisation wie Alphakurse oder Gästegottesdienste, die einen expliziten 
evangelistischen Moment schaffen. Nach täuferischem Verständnis kann Evangelisation jedoch nie 
als nur punktuelles Ereignis verstanden werden, sondern lädt auf einen Nachfolgeweg ein.  
In These elf äussert sich Dauwalter (:273) zum Allgemeinen Priestertum. Manch einer wird sich 
fragen, weshalb dieses innerhalb der täuferischen Tradition oft erwähnte Thema erst an dieser Stelle 
Erwähnung findet. Natürlich ist vieles davon in vorherigen Thesen bereits mit angeklungen. 
Deshalb fällt diese auch relativ kurz aus. Erwähnung findet hier bei Dauwalter vor allem die 
Mitarbeit. Gerade die dienende, ja hingebende Haltung zur Mitarbeit zum Wohl des Ganzen hat 
nach Dauwalter gerade in unserer sehr konsumgetriebenen Gesellschaft, die auch nicht Halt vor der 
Kirche macht, eine wichtige Bedeutung. Erweiterung könnte die täuferische Ekklesiologie vor 
allem durch den Fokus der Gabenorientierung erhalten, der oft zu wenig ausgeprägt erscheint. 
Wenn der „Spass Charakter“ und die „Selbstverwirklichung“ in der Mitarbeit von Gemeinden zu 
hoch betont wird, kann der täuferische Dienstcharakter aber hier auch ein gutes Korrektiv bilden. 
In These 12 kommt bei Dauwalter (:274) ein Aspekt täuferischer Ekklesiologie zur Sprache, der 
wohl so in den allermeisten Kirchen kaum in dieser Ausprägung vorhanden ist. Gemeint ist die 
Kirche als leidende Kirche. Auch dies ist eine Folge der täuferischen Kultur des Friedens. „Der 
Weg der Feindesliebe Gottes, der seine Vollendung im Weg Jesu ans Kreuz findet, muss in der 
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persönlichen Nachfolge ebenfalls als mögliche Konsequenz in Betracht gezogen werden“ (:275). 
Gemeinden, die sich auf die Seite der Benachteiligten, der Unterdrückten und Armen stellen, 
werden in Konflikt geraten mit den Machthabern und Machtstrukturen dieser Welt. Auch die 
Solidarität der Gemeinde vor Ort mit dem weltweiten (katholischen) Leib Jesu, der immer wieder 
auch Verfolgungen erfährt, gehört zu diesem (Mit-) Leiden. Dauwalter bemerkt zu Recht, dass 
gerade diese Leidensbereitschaft eine grössere Bedeutung auch in anderen Gemeinden und Kirchen 
bekommen wird, wenn christliche Kirchen in Europa immer mehr zur Marginalerscheinung werden 
und so immer weniger kulturgeschützt und kulturgestützt leben müssen. Ergänzung kann dieser 
Aspekt täuferischer Ekklesiologie erfahren durch die Wahrnehmung des bereits angebrochenen 
Reiches, wie dies vor allem in den charismatischen Gemeinden verstanden wird. 
These dreizehn ist eine natürliche Folgerung der vorhergehenden. Dauwalter beschreibt diese so: 
„Kirche lebt in einer kritisch würdigenden Distanz zu den Machtstrukturen der jeweiligen Weltzeit. 
Sie leistet, wenn nötig, gewaltfreien Widerstand, erhebt ihre prophetische Stimme, nimmt sich der 
Unterdrückten an und betet für die Regierenden“ (:275). Die Kirche leidet lieber, als sich 
irgendwelcher Machtmittel für die Durchsetzung von Zielen bedienen zu müssen. Dauwalter dazu: 
„Sie wird in den gewaltfreien Widerstand treten, wenn von ihr Handlungen erwartet werden, die 
den Normen des Reiches Gottes widersprechen und für soziale Gerechtigkeit und Frieden mit den 
Mitteln der Gewaltfreiheit kämpfen und vor allem durch die helfende Tat eingreifen.“ Die Aufgabe 
der Kirche ist es zu dienen, statt zu herrschen, lieber selbst zu leiden, statt Leid zu verursachen und 
soziale Grenzen zu überschreiten, statt diese zu verstärken. Die täuferische Haltung gegenüber den 
jeweiligen Regierungen, wie es Dauwalter hier aufzeichnet, ist sicherlich nicht der Konsens 
innerhalb der globalen Christenheit, sondern ist eher eine täuferische Eigenheit. Er definiert die 
Gemeinde als Gegenüber zu Regierungen. Ihre Aufgabe den Regierungen gegenüber wird als eine 
anmahnende, prophetische Stimme verstanden.  
These vierzehn beschäftigt sich mit dem eschatologischen Verständnis der Kirche. Gemäss 
Dauwalter (:276) versucht eine täuferische Ekklesiologie die Spannung von „Schon jetzt“ und 
„Noch nicht“ aufrecht zu erhalten, wobei sie die Gemeinde als eschatologisches Zeichen im Heute 
deutet. In der Gemeinde ist schon angebrochen, was einmal noch sein wird. Auch in diesem Aspekt 
wird die Gemeinde wieder konsequent als Gegenüber zur Welt verstanden. Gemäss Dauwalter führt 
diese Haltung aber nicht zu einem Aktionismus selbst die Zukunft erschaffen zu müssen. 
Täuferische Ekklesiologie bleibt gelassen, da die letztendliche Realisierung weder durch politische 
noch menschliche Mittel herbeizuführen ist, sondern ganz bei Gott liegt.  
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In These fünfzehn behandelt Dauwalter (:277) die ebenfalls kontroverse Thematik der Leitung, die 
nach täuferischem Verständnis eine brüderlich-dienende ist und im Team erfolgt. Dauwalter stellt in 
Diskussion, ob das oft gelebte Konsensverfahren und die rein demokratischen Prozesse als zeitlos 
richtig angesehen werden sollten. Hier könnte gerade von anderen Gemeindemodellen gelernt 
werden und den Aspekt des aktiven Leitens im Sinne eines zielorientierten und bevollmächtigenden 
und nicht nur moderierenden Leitens neu entdeckt werden. In diesem Zusammenhang muss auch 
die Rolle von angestellten Mitarbeitern in den Gemeinden neu geklärt werden, da dies ein neueres 
Geschehen darstellt. Jedoch gelte es die Betonung der Leitung als Teamaufgabe, als täuferische 
Akzentsetzung beizubehalten. 
Die letzte These bei Dauwalter (:278) betont, dass Gemeinde auch aktiv und zielgerichtet als 
strategischer Prozess erfolgen sollte, auch wenn dies in täuferischer Sicht oft kaum entwickelt ist. 
Dauwalter bezeichnet dies als täuferisches Defizit, das es neu zu bearbeiten gilt und von dem die 
täuferische Ekklesiologie von anderen lernen darf. 
Dies sind die sechzehn Thesen bzw. das Ergebnis aus der Forschung von Dauwalter für einen 
Gemeindeaufbau mit täuferischer Akzentsetzung. Gemäss Dauwalter sind das die Kennzeichen, 
oder eben notae ecclesia, die Gemeinden aus diesem ekklesiologischen Hintergrund auszeichnen 
sollten. Diese Thesen geben eine sehr praktische und konkrete Grundlage für die Beantwortung der 
ersten Forschungsfrage: Was sind die leitenden ekklesiologischen Prinzipien eines täuferischen 
Gemeindeverständnisses?  
2.2.4 Stuart Murray 
Stuart Murray ist ein baptistischer Theologe und Pastor aus England der sich um einen innovativen 
Gemeindebau in einer Post-Christlichen Gesellschaft bemüht. Das Spannende für diese 
Untersuchung liegt in dem Umstand, dass er diese innovativen Ansätze bei den Täufern zu finden 
glaubt. Stuart Murray ist dabei alles andere als ein Aussenseiter. Als Mitglied des „Anabaptist 
Network“ hat er sich intensiv mit einer täuferischen Ekklesiologie beschäftigt. Die Überzeugung 
dieses internationalen Netzwerkes25, das aus Christen unterschiedlicher Denominationen besteht ist, 
dass gerade die täuferische Ekklesiologie als besonders gut geeignet scheint den Herausforderung 
der sich veränderten Kultur in Europa zu begegnen (2014:17). Dieses Netzwerk hat vor einigen 
Jahren deshalb versucht die Grundüberzeugungen der Täuferbewegung herauszudestillieren und für 
                                                 




diese Situation wieder fruchtbar zu machen. Entstanden sind sieben Grundüberzeugungen, die 
Murray in diesem Buch (2014) darlegt. Diese Grundüberzeugungen zielen auf die Praxis. Sie sind 
deshalb konkreter formuliert als die bei Dauwalter, Enns und Yoder formulierten Aspekte.  
Die erste Grundüberzeugung dieses Netzwerks lautet (:23): 
Jesus ist unser Vorbild, Lehrer, Freund, Erlöser und Herr. Er ist die Quelle unseres Lebens, der zentrale 
Bezugspunkt für unseren Glauben und unseren Lebensstil, für unser Verständnis von Kirche und für unser 
Engagement in der Gesellschaft. Wir sind entschlossen, Jesus nachzufolgen und anzubeten. 
Gemäss der Interpretation von Murray wurde das Leben Jesu in der christlich-konstantinischen Ära 
theologisch neu interpretiert. Jesus wurde zunehmend zu einer unnahbaren, imperialen Figur, die 
mit dem Leben des normalen Christseins nichts mehr zu tun hatte ausser noch für den Klerus und 
die Mönche. Seine Göttlichkeit wurde stärker betont als seine Menschlichkeit (:27). Man verehrte 
ihn eher als ihn zum Vorbild für das Leben zu nehmen.  Nach Murray (:32) standen die Täufer dem 
entgegen. Die Nachfolge Jesus ist ein zentrales täuferisches Motiv. Damit stimmen sie z.B. überein 
mit den aktuellen Forderungen aus der Emerging Church Bewegung26. Gleichzeitig passt diese 
Haltung in die nachchristliche Gesellschaft im Westen, in der die Kirche zwar an den Rand 
gedrängt wird, die Menschen aber immer noch grosse Achtung vor Jesus haben. Von den Täufern 
kann die Christenheit neu lernen Jesus nachzufolgen im alltäglichen, konkreten Leben und einen 
neuen Lebensstil zu leben – insbesondere in einer Welt, die nicht länger christlich geprägt und 
beherrscht ist. Nach Murray (:35) sollten wir vielleicht damit aufhören uns als Christen zu 
bezeichnen und stattdessen sagen, dass wir Nachfolger Jesus sind. Damit würden wir eine Haltung 
der Nachfolge, des Lernens, der Veränderung, des Wachsens, der Vorwärtsbewegung verfolgen. 
Gemeinschaften die so unterwegs sind, dürften gute Nachricht für ihre Umgebung sein, weil ihr 
Glaube ins Leben kommt und sichtbar wird für ihre Umwelt (:36). 
Die zweite Grundüberzeugung lautet: 
Jesus ist der Dreh- und Angelpunkt der Offenbarung Gottes. Wir sind einem Jesus-zentrierten Zugang zur 
Bibel verpflichtet. Zugleich ist die Gemeinschaft der Glaubenden unser primärer Kontext, in dem wir die 
Bibel lesen und über die Konsequenzen für unsere Nachfolge entscheiden (:37). 
Entgegen dem Verständnis der Reformatoren glaubten die Täufer, dass Christen auch ohne 
theologische Ausbildung die Bibel auf verantwortungsvolle Weise lesen und auslegen konnten. Sie 
glaubten, dass die Gemeinschaft der rechte Ort sei, wo dies geschehen sollte und dass dieses Lesen 
in erster Linie praktische Auswirkungen für die Nachfolge haben sollte. Alle Gemeindeglieder 
                                                 
26 Murray (:30) nennt dabei Vertreter wie Marcus Borg, Brian McLaren, Walter Wink, Shane Claiborne, Tom Wright, 
Steve Chalke, Michael Frost und Alan Hirsch.  
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sollten sich in diesem Prozess aktiv einbringen, statt passive Zuschauer zu sein. Die Schwachstelle 
dieser Bewegung war in diesem Punkt nach Murray (:39) sicher, dass sie der Wissenschaft 
misstrauten und sich deshalb hilfreicher Quellen beraubten.  
Die dritte Grundüberzeugung lautet: 
Die westliche Kultur entwächst allmählich einer vom Christentum dominierten Ära, in der Kirche und 
Staat gemeinsam die Gesellschaft leiteten und die nahezu jeden Menschen als Christ verstand. Ungeachtet 
seiner positiven Beiträge im Blick auf Werte und Institutionen, hat dieses Christentum das Evangelium 
verzerrt. Es marginalisierte Jesus und hinterlässt die Kirchen schlecht ausgerüstet für die Mission in einer 
nachchristlichen Welt. Bewegungen wie die der Täufer haben diese Art Christentum zurückgewiesen und 
nach alternativen Denkansätzen und Verhaltensweisen gesucht. Unsere Reflexion darüber bewegt uns, 
von deren Erfahrungen und Perspektiven zu lernen (:48). 
Das Wesen des Christentum Gedankens war, dass sie die Trennung von heilig (sakral) und weltlich 
(säkular) nicht kannte, mit denen die moderne und erst recht postmoderne Gesellschaft heute so 
vertraut ist. Die Täufer hielten diese Trennung jedoch immer aufrecht. Sie lebten eine Kirche an den 
Rändern der Gesellschaft aus der Minderheitenposition. Für sie war Christsein kein Privileg. Sie 
erlebten sich als Gäste in einer Kultur, in denen sie sich nicht zu Hause fühlten. Einfluss auf die 
Gesellschaft hatten sie nur durch ihr konkretes Zeugnis, ihr Leben. Dieses Christ-Sein der Täufer 
wird nach Murray heute zum Christ-Sein von allen, auch der Staatskirchen, wenn er das Post-
Christentum folgendermassen charakterisiert: (a) Vom Zentrum an die Ränder – (b) Von der 
Mehrheit zur Minderheit – (c) Von Siedlern (der Kultur) zu Gästen – (d) Vom Privileg zur Pluralität 
– (e) Von der Kontrolle zum Zeugnis – (f) Von der Bewahrung zur Mission – (g) Von der 
Institution zur Bewegung (:57). Murrays Appell lautet in dieser Grundüberzeugung 
zusammenfassend: Gerade in unserer aktuellen kirchlichen Situation hat die täuferische Tradition 
Antworten auf die Fragen, die sich aus den sich verändernden Bedingungen ergeben. Wie die 
Tradition der Täufer auf die ersten fünf dieser sieben Veränderungen durch das Post-Christentum 
reagiert, erklärt er in der vierten Grundüberzeugung.  
Die vierte Grundüberzeugung lautet: 
Die häufige Verbindung der Kirche mit Status, Reichtum und Macht ist der Nachfolge Jesu 
unangemessen und schadet unserem Zeugnis. Wir verpflichten uns, nach Wegen zu suchen, die für die 
Armen, Machtlosen und Verfolgten gute Nachricht sind. Wir sind uns bewusst, dass diese Art der 
Nachfolge Widerspruch auslösen und zum Leiden führen kann, ja manchmal sogar im Martyrium enden 
könnte (:62). 
In dieser Grundüberzeugung werden nun konkrete Impulse aus der täuferischen Tradition 
aufgenommen für die in der dritten Grundüberzeugung formulierten Situation. Erstens (a) sollten 
Kirchen wieder an den Rand zurückkehren. Statt der „Top-down“ Strategie sollten wir wieder den 
„Bottom-up“ Ansatz verfolgen und damit Gott folgen, der „so oft durch die Armen und die 
Machtlosen gehandelt hat“ (:66). Als Minderheitenkirche, so der zweite Punkt (b), könnte die 
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Kirche wieder ihr prophetisches Amt zurückgewinnen und einnehmen. Drittens (c) sollte die Kirche 
ihren Status „in der Welt, aber nicht von der Welt“, wieder einnehmen. Ihre Loyalität soll zuerst 
dem Reich Gottes gelten. In dieser Haltung kann sie auch besser die Welt, in der sie zu Gast ist, 
kritisch wahrnehmen. Statt den verlorenen Privilegien nachzutrauern oder diese wieder zu erlangen 
suchen, sollte die Kirche viertens (d) wieder beginnen, ihren Platz neben den Armen, Machtlosen 
und Verfolgten einzunehmen und nach Gerechtigkeit für alle streben. Und fünftens (e) kann eine 
Kirche, die weiss, dass sie den Glauben und das Verhalten der Menschen nicht länger kontrollieren 
kann, zu ihrer ursprünglichen Berufung zurückkehren, nämlich Zeugnis vom Evangelium zu sein. 
Die fünfte Grundüberzeugung lautet: 
Gemeinden sind dazu berufen, verbindliche Gemeinschaften der Nachfolge und Mission zu sein, Orte der 
Freundschaft, der gegenseitigen Verantwortlichkeit und eines vielstimmigen Gottesdienstes. Wir teilen 
Brot und Wein miteinander und stärken unsere Hoffnung, indem wir uns gemeinsam auf Gottes 
Herrschaft ausrichten. Hier werden Junge und Alte wertgeschätzt, Leiterschaft wird in beratender Haltung 
ausgeübt, Dienste werden geschlechtsunabhängig und gabenorientiert wahrgenommen, und es wird die 
Glaubenstaufe praktiziert. Solche Gemeinden wollen wir fördern und entwickeln (:73). 
In der Ära des Kulturchristentums war der „Kirchgang“ die Weise, wie sich Menschen beteiligten. 
Kirche war ein von Profis organisiertes Ereignis, das man besuchen konnte. Kirche war eine 
Institution, zu der man gehörte und an die man sich wenden konnte bei bestimmten 
Lebensereignissen. Nach Murray (:80) verstanden sich nur wenige Kirchgänger als Teilhaber an der 
Mission Gottes. Die Trennung von Mission und Gemeinde ist tief verwurzelt. Für die Täufer gehört 
dies beides aber unbedingt zusammen. Gemeinde ist kein Event, den man besucht, sondern eine 
Gemeinschaft von Menschen, zu denen man gehört. Durch die Kraft des Heiligen Geistes lebt sie 
erneuerte Beziehungen und feiert die erneuerte Gemeinschaft untereinander und mit Gott durch 
Brot und Wein. Sie ist eine Gemeinde aus freiwilligen Mitgliedern, die diesen neuen Weg durch die 
Taufe bekennen und sich gegenseitig in ihrer Berufung als Nachfolger Jesu unterstützen. 
Freundschaft und gegenseitige Verantwortung kennzeichnen solche Gemeinschaften. Sie wurzeln in 
der gegenseitigen Verpflichtung zur Liebe und finden ihren Ausdruck in der Vielstimmigkeit der 
eingebrachten Gaben. Diese erneuerte Gemeinschaft ist und lebt nun durch ihre Nachfolge die 
Botschaft des Evangeliums. Die Botschaft des Evangeliums kann an ihr abgelesen werden und wird 
von ihr verkündet. Die Gemeinde ist ein Zeichen in der Welt für das, was Gott mit der ganzen Welt 
tun möchte. 
Die sechste Grundüberzeugung lautet: 
Spiritualität und Ökonomie sind eng miteinander verbunden. In einer individualistischen und 
konsumorientierten Gesellschaft und in einer Welt voller ökonomischer Ungerechtigkeit sind wir 
entschlossen, Wege eines einfachen Lebensstils zu finden, grosszügig zu teilen, die Schöpfung zu 
bewahren und uns für Gerechtigkeit einzusetzen (:102). 
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Die Beziehung zu Gott kann niemals nur privat und geistig gelebt werden. Sie hat sofort und 
unmittelbare Auswirkungen auf den Umgang mit unseren materiellen Ressourcen. Wenn unser Gott 
nach Gerechtigkeit strebt, dann sollte seine Gemeinde dies auch. Murray (:106): „Ökonomie und 
Spiritualität sind aus Gründen der Gerechtigkeit miteinander verbunden, und nicht aus 
Wohltätigkeit“. Damit tritt diese täuferische Grundüberzeugung dem westlichen Individualismus 
entgegen und fragt nach einem Leben der Einfachheit und Genügsamkeit, wie es in der täuferischen 
Tradition gelebt wurde. 
Die siebte und letzte Grundüberzeugung lautet: 
Frieden ist das Herz des Evangeliums. Als Nachfolger Jesu in einer uneinigen und gewalttätigen Welt 
suchen wir nach gewaltlosen Alternativen. Wir lernen, wie sich Frieden stiften lässt zwischen einzelnen 
Menschen, innerhalb und zwischen Kirchen, in der Gesellschaft und zwischen Nationen (:110). 
Christen sind Nachfolger Jesu, des Friedensfürsten und Täufer glauben, dass sein Weg der Hingabe 
und der gewaltlosen (Feindes-) Liebe, letztlich realistischer ist, als die Anwendung von Gewalt. 
Auch wenn in der Folge viele der sogenannten Friedenskirchen ihrerseits schuldig wurden durch 
Passivität oder Rückzug in die individuelle Spiritualität haben viele auch Wege gesucht zu lernen, 
wie man Frieden schafft und nach gewaltlosen Alternativen gesucht (:117). Von den historischen 
Friedenskrichen wie der täuferischen Bewegung gingen zahlreiche, auch säkular anerkannte 
„Friedensinitiativen“27 aus. 
Diese vier dargestellten täuferisch-ekklesiologischen Perspektiven sollen nun kritisch diskutiert und 
verglichen und damit fruchtbar gemacht werden für die Erarbeitung der „leitenden 
ekklesiologischen Prinzipien“ eines täuferischen Gemeindeverständnisses. 
2.3 Leitende Ekklesiologische Prinzipien eines täuferischen 
Gemeindeverständnisses 
Im Folgenden sollen nun diese systematisch-theologischen Aussagen für die Praktische Theologie 
fruchtbar gemacht werden. Dies ist die Aufgabe der Kirchentheorie. Grundlegende 
kirchentheoretische Studien wurden u.a. bisher von Preul (1997) und von Schweyer (2007) 
veröffentlicht. Die Hauptaufgabe der Kirchentheorie ist es nach Schweyer (2007:240) ein 
„Kirchenverständnis zu formulieren, welches das Handeln der Kirche im gegenwärtigen Kontext 
anzuleiten vermag“. Eine Kirchentheorie soll erstens das Handeln der Kirche anleiten. Damit dies 
                                                 
27 Murray (:118) nennt vier: Christian Peacemaker Teams in Konfliktzonen, Initiativen für Konflikttransformation wie 
ComPax, Kinderferienclubs in innerstädtischen Gemeinschaften mit Namen, „Peacemakers“ und der Opfer-Täter-
Ausgleich als Möglichkeit von Gerichten für restaurative Gerechtigkeit. 
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möglich ist, braucht es zweitens eine „Idee“ von Kirche, also eine Bestimmung dessen, was Kirche 
ist28. Preul (:113) hat als Kriterium einen dogmatischen Lehr- und Wesensbegriff der Kirche 
verwendet, vor allem wie er in den reformatorischen Bekenntnisschriften und in Aussagen von 
Luther formuliert wird. Im Mittelpunkt standen bei ihm die Aussagen der Confessio Augustana. 
Schweyer hat sich hier bewusst anders orientiert und die neutestamentlichen Aussagen zur Kirche 
aufgegriffen (:241). In dieser Arbeit soll wie bereits geschehen, eine täuferische Ekklesiologie die 
Idee von Kirche bilden. Und als drittes soll eine Kirchentheorie das Handeln auf einen bestimmten 
Kontext beziehen und fruchtbar machen. Dies ist eine Neuerung, die Schweyer in seinem Werk 
eingeführt hat und bei Preul noch nicht in dieser Weise vorgekommen ist. In dieser Arbeit wird der 
Kontext selbst nicht untersucht und dargestellt. Jedoch geht diese Arbeit ja gerade von der 
Annahme aus, dass erstens eine täuferische Ekklesiologie bereits eine hohe kontextuelle Relevanz 
für die kirchliche Situation in Europa hat und zweitens die zu untersuchende neue Bewegung von 
3DM ebenfalls einen hohen Kontextualisierungsgrad aufweist29.  
Die Gliederung einer Kirchentheorie erfolgt nach Schweyer (:322) entlang dreier kirchen-
theoretischer Leitfragen: Identität, Ort und Auftrag. Entlang dieser drei Leitfragen sollen nun die 
Beiträge der vier unter 2.2 dargestellten Autoren kritisch diskutiert und verglichen werden.  
2.3.1 Identität der Kirche 
Dieser kirchentheoretischen Leitfrage der Identität wird bei Schweyer am meisten Raum 
beigemessen, da sie grundlegend für die beiden andern Leitfragen ist (vgl. Schweyer 2007:322). Die 
Frage nach der Identität der Kirche beinhaltet im Wesentlichen die Frage, was die Kirche im Kern 
zur Kirche macht, was ihr Zentrum ist (:323). Damit einher geht die Frage, welche konkrete Gestalt 
dieser Kern entsprechend annehmen kann oder soll30. 
Wie anfangs dieses Kapitels aufgeführt, wird in der Ekklesiologie häufig zwischen inneren und 
äusseren Kennzeichen der Kirche unterschieden. Wie jedoch bereits Dauwalter mit Rückgriff auf 
Moltmann, Küng, Preul und Huber aufzeigte, sind diese inneren Kennzeichen nicht nur Glaubens- 
und Hoffnungssätze, sondern werden unweigerlich auch zu Handlungssätzen (Dauwalter 2006:34). 
Damit führen sowohl die inneren wie die äusseren Kennzeichen zu ekklesiologischen Merkmalen, 
                                                 
28 Damit wird in der Kirchentheorie die Forderung aufgegriffen und konkretisiert, dass aus den Aussagen zur 
„geglaubten Kirche“ Handlungsaussagen für die „erfahrbare Kirche“ gemacht werden sollen (vgl. Kap 1.1.2).  
29 Vgl. Kap 1.1.1 
30 Bei Schweyer (:349) wird zum Beispiel die Identität der Kirche als eine sich versammelnde Gemeinschaft der 
Glaubenden durch vier Gestaltdimensionen konkretisiert: Versammlung, Gebet, Bekenntnis und Herrenmahl. 
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die in der Sozialgestalt der Kirche ihren Niederschlag finden sollen (:55). Beide sind deshalb gleich 
massgebend für die Bestimmung der „Idee“ bzw. der Identität der Kirche.  
Im Vergleich der Verwendung der internen Kennzeichen bei den untersuchten Autoren fällt auf, 
dass die altkirchlichen „Notae“ sehr unterschiedlich interpretiert werden in Bezug auf ihre 
funktionelle und identitätsstiftende Wirkung. Die altkirchlichen Wesensmerkmale werden sowohl 
im Leitbild des Bundes ETG, bei Dauwalter wie Enns verwendet (vgl. oben). Die unterschiedliche 
Interpretation wird hier anhand eines Rasters systematisch aufgezeigt: 
 Bund ETG Enns Dauwalter 
Heilige UP – Blickrichtung zu 
Gott. 
Von Gott ausgehendes 
Koinoniageschehen. 
Aussonderung als 
Heilige Nation den 
Frieden als Kirche zu 
leben. 
Eine IN – Blickrichtung zu 






Abendmahl und Taufe. 
Einheit durch die 
Frieden schaffende 
Wirkung des Kreuzes. 
Katholische OF – Blickrichtung zur 





Apostolische OUT – Blickrichtung 
in die Weite zu den 








Das Evangelium des 
Friedens in der Welt zu 
leben, zu verkünden 
und zu vermitteln. 
Abbildung 2: Raster der altkirchlichen Wesensmerkmale 
Der Bund ETG greift in seiner Darstellung auf die Verwendung dieser altkirchlichen notae 
innerhalb der Anglikanischen Kirche, bzw. der Fresh-Expressions-Bewegung zurück (vgl. Müller 
2016:45). Nach dieser Sicht definieren diese „notae ecclesiae“ vier Beziehungsdimensionen der 




Anders verwendet Enns diese altkirchlichen Wesensmerkmale. Das leitende Modell ist für Enns 
eine trinitarisch, bzw. perichoretisch verstandene Koinonia. Durch diese von Gott ausgehende und 
gewirkte Gemeinschaft (heilige) entsteht gottesdienstliche (Leiturgia) wie auch perspektivische 
(Diakonia) und authentische (Martyria) Gemeinschaft. Die eine und katholische Dimension der 
Kirche kommen nach Enns dabei im Gottesdienst mit den Elementen des Abendmahls und der 
Taufe zum Ausdruck, die apostolische Dimension durch die Elemente des Dienstes (Diakonia) und 
des Zeugnisses (Martyria).  
Die altkirchlichen Wesensmerkmale werden bei Dauwalter in seiner zweiten These dargestellt. Im 
Zentrum steht bei ihm der Begriff des Friedens. Nach Dauwalter findet die Einheit im Zentrum des 
Kreuzes statt. Das Kreuz bildet den Ort des Frieden schaffenden und Feindschaft überwindenden 
Wirken Gottes. Die Heiligkeit liegt nach Dauwalter in der Aussonderung als Heilige Nation diesen 
Frieden als Kirche zu leben. Katholisch wird die Kirche durch das überwinden von Grenzen 
(national, konfessionell, territorial) durch das apostolische Wirken, diesen Frieden in der Welt zu 
leben, zu verkünden und zu vermitteln. 
Der Versuch, diese altkirchlichen Wesensmerkmale in täuferisch-ekklesiologische Handlungssätze 
für die Kirche zu überführen, führt zu sehr unterschiedlichen, fast beliebigen Lösungen. Die 
altkirchlichen Wesensmerkmale können deshalb nur begrenzt für die Identität eines täuferischen 
Kirchenverständnisses verwendet werden. Deshalb sollen nun die zentralen täuferisch-
ekklesiologischen Axiome dargestellt werden. 
Durch die Untersuchung nach Ursprung und Wesen der Kirche nach täuferischem Verständnis soll 
die Frage nach der Identität geklärt werden und damit die Frage, was die Kirche im Kern zur Kirche 
macht. Anschliessend soll die darauf anschliessende Frage geklärt werden, welche konkrete Gestalt 
ein solches Kirchenverständnis annimmt? 
Ursprung und Wesen. Die Frage nach dem Ursprung der Kirche nach täuferischem Verständnis 
führt unweigerlich zu Gott. Nach Yoder ist die Kirche eine Nachfolgegemeinschaft, die sich am 
Leben Jesu orientiert und sich als Teil einer jesuanischen Königsherrschaft versteht. Die Herrschaft 
Jesu bildet bei Yoder den Ermöglichungsgrund der Kirche, ja Kirche gibt es, weil Jesus regiert. In 
der Kirche soll diese Herrschaft auf dieser Erde erkennbar und ablesbar sein. Dabei zeigt das Leben 
Jesu den Weg auf, wie das Leben in diesem Herrschaftsgebiet aussehen soll. Dazu nochmals das 
Zitat von Yoder (2012:209): „Weil in der Auferstehung und an Pfingsten ein Teil des kommenden 
Königreiches schon in unsere Geschichte eingebrochen ist, kann die Gemeinde jetzt das neue Leben 
des Gottesreiches in den gesellschaftlichen Strukturen leben“. Die Kirche ist nach Yoder deshalb 
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nicht nur Trägerin einer Heilsbotschaft, sondern die Kirche selbst ist bereits ein Teil des Heils, sie 
selbst, ihr konkretes Sein ist bereits Botschaft.  
Auch bei Enns hat die Kirche seinen klaren Ursprung in Gott, konkret in einer trinitarischen, 
perichoretischen Koinonia-Gemeinschaft. Durch die Teilhabe der Menschen an dieser Koinonia 
werden sie zu einem „Leib der vielen Glieder“, die einen Organismus von bleibend Verschiedenen 
bilden. Dieser Organismus bildet nach Enns ein sichtbares Gegenüber zur Gesellschaft, von der aus 
die Metanoia der ganzen Welt verwirklicht werden soll. Die treibende Kraft ist aber nicht ein 
ethischer Imperativ, sondern die Gemeinschaft mit dem dreieinigen Gott, der in ihr wirkt. Die 
Gemeinde ist nach Enns eine Antizipation der schlussendlichen, vollkommenen und 
eschatologischen Gemeinschaft.  
Bei Dauwalter ist der Ursprung der Kirche im Kreuzesgeschehen zu finden. Auch hier ist der 
Ursprung der Kirche in Gott selbst. Dieses Kreuz ist aber nach Dauwalter nicht nur ein individuelles 
Heilsgeschehen, sondern bildet die Grundlage und auch den Weg, wie das Böse in dieser Welt 
überwunden wird. In der Kirche entfaltet das Kreuz seine heilende, friedensschaffende Wirkung 
zuerst. Die Gemeinde bildet dadurch eine Kontrastgesellschaft zur Umwelt. In ihr hat bereits die 
Wirklichkeit einer erneuerten Menschheit begonnen, die Gott auch für die ganze Welt zum Ziel hat.  
Das Wesen der Kirche ist also nach täuferischem Verständnis das einer konkreten Gemeinschaft 
von Menschen, in denen die Herrschaft Jesus in dieser Welt und die Gemeinschaft mit dem 
trinitarischen Gott sicht-, erleb- und ablesbar sind. Das Kreuz bildet dabei das paradigmatische 
Zentrum, das nicht nur für eine individuelle Heilsaneignung steht, sondern für den Weg, wie Gottes 
umfassendes Heilsgeschehen durch die Kirche in dieser Welt Raum gewinnt.  
Aus dieser Wesensbestimmung der Gemeinde entfalten sich zwei zentrale täuferisch-
ekklesiologische Gestaltungsprinzipien, die essentiell sind für ein täuferisches 
Gemeindeverständnis.  
Nachfolge. Wesentlich für eine täuferische Ekklesiologie ist das konkrete Handeln Gottes in dieser 
Welt. Ob das nun wie bei Yoder mit der präsentischen Herrschaft Jesus startet, oder mit der 
trinitarischen Koinonia-Gemeinschaft wie bei Enns oder das versöhnende Handeln Jesu am Kreuz 
bei Dauwalter; bei allen drängt Gott in das Leben und in die Wirklichkeit dieser Welt und ruft zu 
einem konkreten, veränderten Leben in der Nachfolge. Der Wille zur Nachfolge wird in der Taufe 
bekannt. Die Nachfolge selbst orientiert sich am Leben Jesu bis zum Kreuz. Das Kreuz ist deshalb 
nicht nur ein Zeichen dafür, was Gott für die Welt getan hat, sondern immer auch gleichzeitig der 
Weg, wie das Heil auch heute in diese Welt kommt. Eine Ethik der Liebe, die in der Feindesliebe 
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gipfelt, und der Gewaltlosigkeit ist dadurch eine logische Konsequenz. Wesentlicher 
Orientierungspunkt für die Nachfolge bildet die Bibel nach reformatorischem Verständnis (sola 
scriptura). Die Nachfolge ist aber nicht das Ziel im Sinne eines Glaubensgehorsams, sondern der 
Weg wie Gott sein Heil und sein Reich in dieser Welt ausbreiten möchte. Sowohl Yoder als auch 
Enns und Dauwalter stimmen darüber ein, dass durch diese Nachfolger, bzw. die 
Nachfolgegemeinschaft, „die Metanoia dieser Welt“ (Enns) geschieht. Die Gemeinde selbst ist 
bereits ein Momentum des Heils, das bereits heute in diese Welt einbricht. Ihr so sein ist deshalb 
bereits auch Botschaft. An den Nachfolgern und der Nachfolgegemeinschaft kann das verändernde 
und heilbringende Wirken Gottes abgelesen werden und wird die zukünftige vollkommene 
Heilsdimension bereits heute antizipiert. Der Versuch der untersuchten Autoren aus den geglaubten 
„notae ecclesiae“ konkrete Handlungssätze zu formulieren, ist deshalb nur folgerichtig. 
Gemeinschaft. Kirche nach täuferischem Verständnis ist zuallererst als Gemeinschaft zu verstehen. 
Nachfolge kann somit nur in Gemeinschaft gelingen (Gemeinschaft, Verbindlichkeit, gegenseitiger 
Verantwortung). Ob das nun als Nachfolgegemeinschaft wie bei Yoder, als Koinonia-Gemeinschaft 
wie bei Enns oder als versöhnte Menschheit durch das Kreuz wie bei Dauwalter gedacht wird; bei 
allen wird Kirche als eine konkrete, fassbare und sichtbare Gemeinschaft von Menschen 
beschrieben. Das Heilshandeln Gottes zielt nicht auf individuelles Erlösungshandeln an einzelnen 
Menschen, sondern auf eine erneuerte und versöhnte Menschheit, die in der Gemeinde zeichenhaft 
anbricht. Das Heilshandeln Gottes wird darin weniger in den Bildern von Schuld, Sünde und 
Rechtfertigung gesehen, sondern mehr in den Bildern einer Wiederherstellung von Beziehungen 
sowohl zwischen Gott und den Menschen wie auch zwischen den Menschen untereinander. Solche 
wiederhergestellten Beziehungen werden möglich durch das Kreuz. Am Kreuz verwirklicht sich das 
Doppelgebot der Liebe in seiner maximalen Kraft31 und verliert die Macht des Bösen jegliche 
Grundlage und wird damit überwunden. An der Liebe zueinander wird deshalb das Heilshandeln 
Gottes in dieser Welt sichtbar und erlebbar. Jesus ist in all diesem das Vorbild, der aus der 
Gemeinschaft mit dem Vater eine neue Gemeinschaft von Menschen gründete. Die Bibel als 
Orientierungspunkt wird in diesem Sinne ebenfalls in Gemeinschaft gelesen und interpretiert und ist 
nicht von einer Lehrautorität abhängig.   
 
                                                 
31 Liebe Gott, den Herrn, von ganzem Herzen, mit deiner ganzen Kraft und deinem ganzen Verstand. Liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst. (z.B.: Mt. 22,37) 
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2.3.2 Ort der Kirche in der Gesellschaft 
Nach Schweyer (2007:350) folgt der Frage nach der Identität der Kirche die Frage, wie sich diese 
Identitätsbestimmung auf das Verhältnis der Kirche zu den übrigen gesellschaftlichen Bereichen 
auswirkt.  
Bei allen untersuchten Autoren ist der Ort der Kirche in der Gesellschaft als Kontrastgesellschaft 
beschrieben. Die Gemeinde wird als Gegenüber zur Welt gesehen. In der Gemeinde bricht etwas 
vom zukünftigen Heil bereits heute an und wird sicht- und erlebbar. In der Kirche beginnt das 
Schon-Jetzt der zukünftigen Ewigkeit. Kirche wird als sichtbare Gemeinschaft in der Welt 
beschrieben, die ein Zeichen in der Welt ist für das, was Gott mit der ganzen Welt tun möchte. Die 
Frage nach dem Ort der Kirche in der Gesellschaft ist sicherlich einer der massgebendsten 
Unterscheidungsmerkmale einer täuferischen gegenüber einer evangelischen Ekklesiologie.  
Obwohl beide die Kirche als eine Versammlung der Heiligen32 beschreiben, lässt sich diese 
Versammlung evangelisch gesehen nur in einem durchmischten Körper („corpus permixtum“) 
verwirklichen33. Gerade an diesem Punkt pochen die Täufer aber auf die Aufrichtung und 
Aufrechterhaltung einer heiligen Gemeinschaft. Im Zentrum der historischen Täuferbewegung rund 
um die Kontroversen mit Zwingli stand das Verständnis von Kirche als einer Gemeinde von 
Brüdern, die die Verheissung des Evangeliums für sich in Anspruch nahmen und von nun an, 
ausgedrückt durch die Taufe, ein geheiligtes Leben in der Furcht Gottes leben wollten. Das Ziel war 
eine Braut Christi ohne Runzeln und Flecken. Gerade an diesem Punkt lässt sich der Grund der 
Trennung der beiden Bewegungen am besten festmachen.  
Die beiden oben skizzierten zentralen täuferischen Wesensmerkmale der Nachfolge und 
Gemeinschaft haben hier nun ihre direkten Auswirkungen und finden ihren spezifischen Ausdruck 
auch bei den untersuchten Autoren.  
Bei Yoder wird die Forderung nach einer Kontrastgesellschaft der Kirche durch seine Sicht einer 
messianischen Gemeinschaft begründet. Eine Gemeinschaft also, die unter der konkreten Herrschaft 
Jesu steht und sich am Leben Jesu orientiert. Als Teil des Reiches Gottes in dieser Welt ist sie somit 
                                                 
32 Nach evangelischem Verständnis ist der Ursprung der Kirche das Wort Gottes, sie ist creatura verbi divini (Honecker 
1989:281). Dieses Wort Gottes weckt, durch Predigt und Sakrament und durch die Kraft des Heiligen Geistes, der 
dieses Wort beglaubigt, Glauben im Menschen und verbindet sie zu einer Gemeinschaft. Das Wesen der Kirche ist 
deshalb nach Honecker mit der Versammlung der Heiligen (communio sanctorum) klar beschrieben (:283). 
33 Dies ist der Grund, weshalb in einer evangelischen Ekklesiologie die Kennzeichen der Kirche (Reine Predigt und 
Verwaltung der Sakramente) nicht direkt aus den Wesenseigenschaften (altkirchliche Wesensmerkmale „notae 
ecclesiae“) abgeleitet werden können.  
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eine Kontrastgesellschaft zu den Teilen der Welt, die (noch) nicht unter dieser Herrschaft Jesu 
stehen. Jesu Leben war öffentlich und auf Konfrontation mit den mächtigen seiner Welt angelegt, 
aber nie mit Macht sondern mit Hingabe bis zur letzten Konsequenz dieser „Politik“ – dem Kreuz. 
Die Kirche ist damit ein Gegenüber zu den Mächtigen der Welt und stellt sich wie Jesus bewusst 
auf die Seite der Armen und Ausgestossenen. Aufgrund dessen soll auch die Kirche bereit sein als 
Kontrastgesellschaft in dieser Welt den Willen des Vaters zu leben und bereit sein, den Widerstand 
der Welt zu erleiden. Wichtig festzuhalten ist, wenn man Yoder verstehen will, dass er seinen Blick 
nicht zuerst auf den einzelnen veränderten Nachfolger richtet, sondern auf die 
Nachfolgegemeinschaft (Yoder 2012:174).  
Nach Enns wird die Gemeinde als eine perichoretische Koinoniagemeinschaft bezeichnet. Nicht 
durch ein geglaubtes Bekenntnis ist die Kirche eins, sondern durch die Teilhabe der Gläubigen am 
„Leib der vielen Glieder“, der von Gott ausgeht. Nach Enns ist Kirche deshalb nicht nur eine 
geglaubte, sondern vor allem eine erfahrene Wirklichkeit, die durch die Koinoniagemeinschaft der 
Gläubigen konstituiert wird. Durch die Teilhabe der Kirche an der göttlichen Gemeinschaft wird sie 
verändert und so zu einer erkennbaren Andersartigkeit. Auch bei Enns ist damit die Kirche ein 
Gegenüber zur Gesellschaft und eine erfahrbare und erkennbare soziale Grösse. Der Ausgangspunkt 
ist bei Enns dabei jedoch nicht die Teilhabe an der Herrschaft Jesu wie bei Yoder, sondern die 
perichoretische Gemeinschaft mit dem dreieinigen Gott. Enns definiert konkrete Kennzeichen von 
Kirche. Die perichoretische Koinoniagemeinschaft mit Gott drängt in eine gottesdienstliche 
Gemeinschaft (Leiturgia), in eine perspektivische Gemeinschaft (Diakonia) und in eine authentische 
Gemeinschaft (Martyria).  
Auch Dauwalter spricht von der Gemeinde als einer Kontrastgesellschaft. Die Gemeinde weist 
durch ihr „Anderssein“ den Weg in eine neue, versöhnte Menschheit. Sie ist ein Licht in der 
Dunkelheit. Die Grundlage für dieses „Anderssein“ bildet bei Dauwalter der Weg Jesu, dem die 
Gemeinde folgt. Nicht das Reich Jesu wie bei Yoder, noch eine perichoretische Koinonia-
gemeinschaft wie bei Enns bildet bei Dauwalter die Grundlage, sondern das konkrete Vorbild Jesu, 
das im Kreuz gipfelt. Zentral für die Nachfolge ist nach täuferischem Verständnis entsprechend die 
Bergrede, die zu einer Kultur des Friedens führt und in der Feindesliebe gipfelt. Dieses Verständnis 
führt zum Gipfelsatz, dass man Gott nur so stark liebt, wie man seine Feinde liebt. Die Liebe zum 
Feind wird zum Gradmesser der Liebe zu Gott. Dieses Kreuz ist nach Dauwalter deshalb nicht nur 
ein individuelles Heilsgeschehen, sondern bildet die Grundlage und auch den Weg, wie das Böse in 
dieser Welt überwunden wird. In der Kirche entfaltet das Kreuz seine heilende, friedensschaffende 
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Wirkung zuerst. Dadurch wird sie zu einer Kontrastgesellschaft zur Umwelt. In ihr hat bereits die 
Wirklichkeit einer erneuerten Menschheit begonnen, die Gott auch für die ganze Welt zum Ziel hat. 
Stuart Murray spricht von der Kirche, die an den Rändern der Gesellschaft und in der Minder-
heitenposition lebt. Der Einfluss der Kirche auf die Gesellschaft geschieht im Zeugnis durch das 
konkrete Leben. Das Vorbild für dieses Leben der Kirche bildet der Weg Jesu, dem die Kirche 
nachfolgt. Dies Nachfolge Jesu der Kirche kann in der Gesellschaft auch Widerspruch auslösen, 
gerade dann, wenn sie sich für Verfolgte, Arme und Machtlose einsetzt. Auch Murray betont in der 
Definition der Kirche als Minderheit ihr Sein als ein Gegenüber zur Gesellschaft. Ihre Loyalität gilt 
zuerst gegenüber dem Reich Gottes. Dadurch kann sie auch die Gesellschaft, in der sie zu Gast ist, 
kritisch wahrnehmen. 
Auch wenn bei den vier untersuchten Autoren die Herleitung der Kirche als eine Kontrast-
gesellschaft zur Welt unterschiedlich geschieht, definieren alle den Ort der Kirche als ein 
Gegenüber zur Gesellschaft die sogar in eine Opposition zu ihr treten kann. Kirche wird als 
Bekenntnisgemeinde gedacht. Damit rückt die Sichtbarkeit der Kirche, die als eine 
Nachfolgegemeinschaft der Glaubenden definiert wird, gegenüber der verborgenen Kirche 
eindeutig in den Vordergrund. Nicht die Taufe bildet das spezifisch Täuferische, sondern ihr 
sichtbares und bekenntnishafte Kirchenverständnis, das sich unter anderem dann durch die 
Bekenntnistaufe ausdrückt. 
2.3.3 Auftrag der Kirche 
Als dritte und letzte kirchentheoretische Leitfrage bestimmt Schweyer (2007:363) die Frage nach 
dem Auftrag der Kirche. Diesen Auftrag zu klären ist essentiell, will man sich nicht von aussen 
vorschreiben lassen, was die Kirche zu tun hat und es ist ein weiteres zentrales ekklesiologisches 
Definitionsmoment.  
Bezüglich des Auftrages der Kirche gibt es unter den untersuchten Autoren die grössten 
Unterschiede zu beobachten, wobei es doch einen grundsätzlichen Nenner festzuhalten gilt. Bei 
allen Autoren wird klar, dass die Kirche nicht nur eine geglaubte Grösse sein kann, sondern bereits 
von ihrem Wesen her auf ein Sichtbarwerden angelegt ist. Dieses Sichtbarwerdenlassen wird dabei 
bereits als ein wesentlicher Teil des Auftrags der Kirche verstanden.  
Gemäss Yoder ist die Aufgabe der Kirche das zu leben, was sie bereits ist, nämlich eine 
messianische Gemeinschaft. Damit ist ihr nach Yoder eine private Frömmigkeit bereits untersagt, 
da Jesu Leben öffentlich und auf Konfrontation mit den Mächtigen der Welt angelegt war. Als 
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Nachfolgegemeinschaft ist sie dazu berufen öffentlich zu wirken in der Gesellschaft aber mit den 
Waffen und der Haltung Jesu. Der Auftrag der Kirche ist es, verändernd in die sie umgebende 
Gesellschaft hinein zu wirken und damit eschatologische zu wirken. So Yoder (2012:209): „Weil in 
der Auferstehung und an Pfingsten ein Teil des kommenden Königreiches schon in unsere 
Geschichte eingebrochen ist, kann die Gemeinde jetzt das neue Leben des Gottesreiches in den 
gesellschaftlichen Strukturen leben“. Die verändernde Kraft ist nach Yoder dabei nicht nur eine 
schriftliche oder mündliche Botschaft, sondern eine Botschaft, die durch das „so sein“ der Kirche 
spricht. Das Medium, die messianische Gemeinschaft, ist bereits die Botschaft. Dementsprechend 
ist es nicht die Aufgabe der Kirche jemanden zu „bekehren“, sondern das zu leben, was sie ist. 
Durch ihre erneuerte Sozialgestalt ist sie die Botschaft der Königsherrschaft Jesu auf dieser Erde 
und sie lädt Menschen ein, sich ebenso unter die Herrschaft dieses Jesus zu stellen, ihm 
nachzufolgen und ein Teil der bereits angebrochenen neuen Welt in der Kirche zu werden. 
Auch bei Enns kommt diese Antizipation der neuen Welt zum Ausdruck. Die Aufgabe der Kirche 
ist es, dass durch sie die Metanoia der ganzen Welt verwirklich werden soll. Gottes Ziel ist die 
schlussendliche, vollkommene Gemeinschaft der Welt mit dem dreieinigen Gott, durch die alles 
erneuert und verändert werden wird. In der Gemeinde hat diese Zukunft bereits begonnen. In dieser 
Antizipation ist auch die Spannung enthalten und beschrieben von der erfahrenen, noch 
unvollkommenen und der geglaubten, vollkommenen Kirche, die sie sein wird. Der Auftrag der 
Kirche ist die Überwindung des Bösen in der Welt durch die Nachfolge Jesu in seinem gewaltfreien 
Weg der Selbsthingabe und Selbstentäusserung. Gerade in der Kirche selbst sollen deshalb durch 
Hingabe und Liebe zerstörende Beziehungsmuster überwunden und damit die Zukunft bereits 
antizipiert werden. Die Gemeinschaft der Kirche mit dem dreieinigen Gott drängt bei Enns in das 
konkrete Leben der Gläubigen und soll sichtbare Gestalt annehmen.  
Bei Yoder wie Enns besteht also eindeutig der Auftrag der Kirche vornehmlich in einer erneuerten 
Sozialgestalt, die einen zeugnishaften Charakter gegenüber der Gesellschaft haben soll. 
Festzuhalten ist der Eindruck, dass bei Yoder die Aufgabe einer aktiven Veränderung der 
Gesellschaft viel stärker ausgeprägt erscheint als bei Enns. Wie wir gleich sehen werden, wird bei 
Dauwalter diese Aufgabe an der Welt noch viel stärker betont werden als bei diesen beiden 
Autoren. 
Nach Dauwalter besteht der Auftrag der Kirche darin, ein Licht in der Dunkelheit zu sein. In ihr hat 
das Ziel Gottes, einer erneuerten und versöhnten Menschheit, bereits begonnen. Friede soll deshalb 
grundlegend die Kultur der Gemeinde prägen. Ermöglicht wird dies durch die Feindesliebe Gottes 
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am Kreuz. Gemäss täuferischer Tradition wird das Kreuz deshalb nicht nur als individuelles 
Heilsgeschehen interpretiert, sondern auch als Weg, wie das Böse in dieser Welt überwunden wird. 
Diese Feindesliebe Gottes macht jedoch nicht halt an der Grenze der Kirche, sondern drängt in die 
Welt hinaus. Die Kultur des Friedens, mit ihrem versöhnenden Charakter, der über soziale 
Unterschiede, Rassen- und Ländergrenzen Brücken baut und auch zum sozialen Engagement führt, 
gilt es zu bewahren. Gastfreundschaft und soziales Handeln gilt es nicht nur in der Gemeinde zu 
leben, sondern auch als missionarisches Handeln an der Welt. Auch bei Dauwalter besteht die erste 
Aufgabe der Gemeinde in ihrem Sein durch die persönliche Nachfolge und der Gemeinschaft. So 
schreibt er (2009:272): „Das stetige und alltägliche Leben der Gemeinde sollte darauf ausgerichtet 
sein, Menschen für Jesus und Gemeinde als Nachfolge Gemeinschaft zu gewinnen (permanente 
Evangelisation)“. Daneben erwähnt Dauwalter aber auch noch einen weiteren Aspekt der 
„kontingenten“ Evangelisation wie Alphakurse oder Gästegottesdienste, die einen expliziten 
„evangelistischen“ Moment schaffen. Evangelisation kann nach Dauwalter jedoch nie als ein nur 
punktuelles Ereignis verstanden werden, sondern lädt auf einen Nachfolgeweg ein. 
Wie bei allen bereits erwähnten Autoren ist auch bei Murray der Auftrag der Kirche zuerst in ihrem 
Sein zu suchen. Die Kirche ist zuerst eine erneuerte Gemeinschaft. Durch ihr Leben in der 
Nachfolge ist sie eine Botschaft des Evangeliums. Die Botschaft des Evangeliums kann an ihr 
abgelesen werden und wird von ihr verkündet. Die Gemeinde ist ein Zeichen in der Welt für das, 
was Gott mit der ganzen Welt tun möchte. Betont wird auch bei Murray eine erneuerte Sozialgestalt 
als Auftrag der Kirche, womit sie eine Zeugin des Evangeliums ist. Bei Murray wird in der sechsten 
Grundüberzeugung jedoch noch ein Aspekt erwähnt, der so bei allen anderen nicht vorkommt. 
Wenn unser Gott nach Gerechtigkeit in dieser Welt strebt, dann sollte die Gemeinde dies auch. 
Murray (:106): „Ökonomie und Spiritualität sind aus Gründen der Gerechtigkeit miteinander 
verbunden und nicht aus Wohltätigkeit“. Damit tritt diese täuferische Grundüberzeugung dem 
westlichen Individualismus entgegen und fragt nach einem Leben der Einfachheit und 
Genügsamkeit.  
Der Auftrag der Kirche ist nach täuferischem Verständnis die Antizipation des zukünftigen 
vollkommenen Friedensreiches auf dieser Erde. Mit dem Tod Jesu am Kreuz hat dieses 
Friedensreich seinen Anfang genommen und breitet sich seitdem durch den „Leib“ Jesu in dieser 
Welt kontinuierlich aus. Die Ausbreitung dieses Leibes, der Kirche, geschieht durch Menschen, die 





Das vorliegende Kapitel hatte zum Ziel, die leitenden ekklesiologischen Prinzipien eines 
täuferischen Gemeindeverständnisses anhand der historischen Täufertheologie und von vier 
massgeblichen, zeitgemässen und täuferischen Autoren zu untersuchen und dann diese 
systematisch-theologischen Aussagen anhand der kirchentheoretischen Leitfragen nach Schweyer 
(2007:322) für die Praktische Theologie fruchtbar zu machen.  
Die Untersuchung hat zusammenfassend gezeigt, dass bzgl. der ersten kirchentheoretischen 
Leitfrage die Identität der Kirche aus einer konkreten Gemeinschaft von Menschen besteht, die 
unter der Herrschaft von Jesus steht und in dieser Welt sicht-, erleb- und ablesbar ist. Neben der 
Gemeinschaft bildet deshalb die konkrete, alltägliche Jesusnachfolge ein zweites zentrales 
Identitätsmerkmal eines täuferischen Gemeindeverständnisses. 
Die zweite kirchentheoretische Leitfrage, die nach Schweyer nach dem Ort der Kirche in der 
Gesellschaft fragt, wurde als Kontrastgesellschaft und Bekenntniskirche beantwortet. Betont wird 
ein sichtbares und bekenntnishaftes Kirchenverständnis. 
Die dritte kirchentheoretische Leitfrage des Auftrages der Kirche wurde mit der Antizipation des 
zukünftigen Friedensreiches beantwortet, das in der Kirche bereits auf dieser Erde anbricht. 
Damit konnte die erste Forschungsfrage, die nach den „leitenden ekklesiologischen Prinzipien“ 
eines täuferischen Gemeindeverständnisses fragt, beantwortet werden. Die Resultate dieses Kapitels 
werden dann später in ein kritisch-kreatives Gespräch gebracht werden mit den leitenden 
ekklesiologischen Prinzipien von 3DM Gemeinschaften. 
Als nächster Arbeitsschritt wird nun die Literatur zu 3DM untersucht. Dabei soll ein erster Beitrag 
zur Beantwortung der zweiten Forschungsfrage erarbeitet werden, die unter anderem nach diesen 
leitenden ekklesiologischen Prinzipien von 3DM Gemeinschaften fragt. In einem weiteren 
Arbeitsschritt wird dann eine empirische Untersuchung folgen.  Diese wird neben einer Vertiefung 
und Validierung dieser ekklesiologischen Prinzipien aus der Literatur den Fokus auf den zweiten 
Teil der Forschungsfrage richten, der nach den konkreten praktischen Gestalten von 3DM 
Gemeinschaften in der Schweiz fragt. 
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3. 3DM GEMEINSCHAFTEN 
Nachdem nun die erste Forschungsfrage beantwortet wurde, soll nun die zweite in den Blick dieser 
Forschung kommen: Wie sehen praktische Beispiele von 3DM Gemeinschaften in der Schweiz aus 
und was sind die darin leitenden ekklesiologischen Prinzipien?  
Als erstes wird nun in diesem Kapitel die bestehende Literatur zu 3DM Gemeinschaften untersucht. 
Diese literarische Grundlegung dient als deduktiv-theoretische Grundlegung für die anschliessende 
empirische Erforschung von praktischen Beispielen in der Schweiz. Schlussendlich soll dadurch 
eine gegenstandsbezogene Theorie über 3DM Gemeinschaften in der Schweiz erstellt werden, die 
in ein kritisch-kreatives Gespräch mit einer täuferischen Ekklesiologie gebracht werden kann. 
Das folgende Kapitel gibt nun eine literarische Einführung in die 3DM Bewegung. Anschliessend 
soll wiederum anhand der drei kirchentheoretischen Leitfragen (Identität, Ort und Auftrag) eine 
literaturbasierte Darstellung der ekklesiologischen Prinzipien von 3DM Gemeinschaften erfolgen, 
die dann die Grundlage bildet für die empirische Untersuchung. 
3.1 Geschichtliche Hinführung 
3.1.1 Entstehung und Verbreitung 
3DM ist eine Bewegung mit Sitz in den USA, die sehr stark von ihrem Gründer Mike Breen geprägt 
ist. Auch die folgende Literatur über 3DM ist vorwiegend von Breen selbst verfasst. Breen ist ein 
britisch-anglikanischer Pfarrer. Mike Breen sagt über sich selbst in seinem Blog: „I was the Senior 
Rector at St. Thomas Sheffield, where we pioneered some very different ways of being the church 
and when I left we were the largest church in England. Today, I lead 3DM, the global home for an 
organic movement of biblical discipleship and missional church that is centered in the United 
States” (Breen:About).  
Die Geschichte von 3DM begann 1994, als Breen diese Funktion als „Senior Rector“ einer 
anglikanischen Kirche in Sheffield antrat (Breen 2013:45)34. Die Kirche ging gerade durch eine 
schwere Krise, ausgelöst durch moralisches Fehlverhalten von Mitgliedern und Leitern35. Das 
Bedürfnis nach Rechenschaft und Verantwortlichkeit sowie nach konkret gelebter Jesusnachfolge 
                                                 
34 Zuvor war Breen an anderen Orten in England und den USA tätig. Diese Erfahrungen waren entscheidend für die Zeit 
in Sheffield (vlg. Breen 2013). 
35 Der Vorfall ereignete sich im Umfeld des landesweit viel beachteten Nine O’clock Service (NOS), eines Worship-
Gottesdienstes für junge Erwachsene mit bis zu 600 Besuchern (vgl. Moynagh 2016:62). 
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war deshalb sehr gross. In der Folge begannen sie eine Kultur der Nachfolge aufzubauen, die aus 
drei Lebensdimensionen bestand, die sie im Leben Jesus entdeckten. Die erste Dimension 
beinhaltete ein Leben, das aus einer tiefen Verbindung mit Gott bestand und einer Aufmerksamkeit 
auf die Führung durch den Heiligen Geist. Sie nannten diese Dimension „UP“. Die zweite 
Dimension betraf eine stetige Gemeinschaft mit Menschen, die miteinander in dieser Nachfolge 
unterwegs sind. Diese nannten sie „IN“. Und die dritte Dimension umfasste die Teilhabe an der 
Mission Gottes, die im Leben Jesus zum Ausdruck kommt: Das Rufen von Menschen in die 
Nachfolge und die Begegnung der Nöte dieser Welt. Diese nannten sie „OUT“. 
Diese drei Dimensionen waren so einfach zu verstehen, übertragbar und wiederholbar, dass daraus 
eine Gemeindekultur entstand. Mit der Zeit begannen sie drei bis vier Kleingruppen 
zusammenzuspannen um „OUT“ Aktivitäten zu leben. Diese grösseren Gruppen nannten sie 
„Cluster“ (:53). Erstaunlicherweise schien diese Gruppengrösse nicht nur Sinn zu machen für 
solche OUT-Aktivitäten, sondern wurden immer mehr zu verbindlichen Gemeinschaften. Das ist 
die Geburtsstunde von, wie sie es nennen, Missionalen Gemeinschaften36. In der Folge werde ich 
von 3DM Gemeinschaften sprechen, da dieser Begriff der Missionalen Gemeinschaften nicht nur 
von 3DM verwendet wird. Einige wenige Jahre später entwickelten sie ein Gefäss, das sie „Huddle“ 
nannten. Der Huddle ist eine Art geleiteter Gruppentreffen, in der die gelebte Jesusnachfolge im 
Zentrum steht und insbesondere der Leiterzurüstung dient. In der Folge wuchs die Gemeinde 
kontinuierlich. Sie mussten deshalb in andere Räumlichkeiten umziehen und feierten von da an 
Gottesdienste in einem ehemaligen Nachtclub, der Roxy hiess. Die Gemeinde wuchs weiter. Eines 
Tages schloss die Feuerpolizei das Gebäude und sie mussten diese Räumlichkeiten von einem Tag 
auf den anderen verlassen. Über ein Jahr konnten sie sich als ganze Kirche nur alle 6 Wochen 
treffen, dazwischen lebten sie in diesen kleineren 3DM Gemeinschaften. Während dieses Jahres 
ohne ein eigentliches Gottesdienstgebäude verdoppelte sich die Anzahl von 3DM Gemeinschaften. 
Nach einem Jahr fanden sie eine Lagerhalle, die ihren Bedürfnissen entsprach. Diese wurde zu 
einem Anbetungs- und Trainingscenter eingerichtet. Im Zentrum dieses Gebäudes stand die 
Zurüstung und Befähigung von Nachfolgern Jesu in ihrer Mission. Mittlerweile waren sie zur 
grössten Kirche in England, wahrscheinlich sogar ganz Europas, geworden (:77). Trotzdem waren 
                                                 
36 Die Entwicklung der 3DM Gemeinschaften ist im Kontext der grundsätzlichen Bewegung in England zu sehen, in der 
neuere Formen von Kirche erprobt und entwickelt wurden. Mike Breen stand in Kontakt zu diversen Netzwerken, die 
Formen von kontextuellen Gemeindeformen förderten. So auch zu den anglikanischen Geistlichen Bob und Mary 
Hopkins, die eine Schlüsselrolle in der Vernetzung und Förderung von solchen kontextuellen Gemeindeformen 
einnahmen. Diese kontextuellen Gemeindeformen entwickelten sich später zur Entstehung der Fresh Expression of 
Church (vgl. Moynagh 2016:67). 
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sie keine klassische Mega-Church. Ihre tatsächliche Grösse war durch ihre Struktur der vielen 3DM 
Gemeinschaften auch nicht wirklich sichtbar, da diese nicht an jedem Sonntags-gottesdienst 
teilnahmen. Die Gemeindekultur war damit nicht mehr alleine auf den Sonntags-gottesdienst 
fokussiert. Gleichzeitig hatte sich damit auch das Gemeindemitgliedsverständnis verändert. 
Gemeindemitglieder sahen sich weniger als Besucher von Gottesdiensten, sondern mehr als aktive 
Nachfolger von Jesus in ihrem Alltag. Diese Veränderungen sind nicht zufällig entstanden, sondern 
haben ihre theologische Begründung in einem Verständnis von Gottes Mission, diese Welt und uns 
Menschen zu erneuern. Gemäss Breen lassen sich in der Bibel zwei rote Linien finden, die sich 
durch alles hindurch ziehen. Die erste Linie betrifft Gottes Absicht, unsere Beziehung zu ihm als 
Vater und damit unsere Identität als Kinder Gottes wieder herzustellen. Die zweite Linie betrifft 
gleichzeitig die Erneuerung unserer ursprünglichen Bestimmung, gute Verwalter seiner Schöpfung 
zu sein. In Jesus kam Gott selbst und wurde Mensch, er wurde der zweite Adam. In Jesus sehen wir 
den wahren Gott, aber auch gleichzeitig den wahren Menschen. Jesus ist das Vorbild bezüglich der 
Bestimmung der Menschen als Kinder Gottes sowie Verwalter von Gottes guter Schöpfung zu sein. 
Der Ruf Jesus lautet: Folgt mir nach! Im Kern der biblischen Botschaft und im Zentrum von Gottes 
Mission steht deshalb die Nachfolge Jesus. Damit dies gelingt, braucht es gemäss Breen (:82) 
einfache, reproduzierbare Gefässe für Nachfolge (Huddles) und Mission (3DM Gemeinschaften) 
und als drittes missionale Aussendungs-zentren, die diese Gefässe zurüsten und befähigen. 
Breen verliess St. Thomas einige Jahre später und gründete 3DM: „So we formed what we call 
3DM; which, simply, is a movement of churches and missional leaders helping other churches and 
leaders who, like St. Thomas Sheffield, are learning to put discipleship and mission at the center of 
everything” (Breen:About)37. Die Vision von 3DM wird auf folgende Weise formuliert: “Our vision 
is to change the world by putting discipleship and mission back into the hands of everyday people“ 
(About 3DM). Durch die entwickelten Gefäße sollen Menschen befähigt werden nicht (nur) in eine 
Kirche zu gehen, sondern Kirche zu sein. Im Zentrum steht der Gedanke der Nachfolge Jesu. 
Menschen sollen lernen, die Stimme Jesus zu hören und entsprechend zu handeln. Mit der Zeit 
sollen diese Nachfolger Jesu fähig sein, andere an die Hand zu nehmen und sie dasselbe zu lehren, 
und diese wiederum andere, so dass eine Bewegung entsteht. Die Erfahrungen und Ansätze, die 
3DM vermitteln will, werden heute auf allen fünf Kontinenten der Erde adaptiert und umgesetzt. 
Mike Breen hat in den letzten Jahren zahlreiche Bücher verfasst, in denen er die theologischen 
Grundlagen von 3DM vermittelt, sowie praktische Hilfestellungen gibt, wie andere Kirchen 
                                                 
37 Vgl. Breen 2013:85 
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Nachfolge und Mission leben können. Das theologische Grundlagenwerk ist „Covenant and 
Kingdom: The DNA oft he Bible“, welches er 2010 herausgegeben hat. Im gleichen Jahr erschien 
„Launching Missional Communities: a field guide“ sowie ein Jahr früher „Building a Discipling 
Culture“. Der Ansatz von 3DM wird hauptsächlich durch sogenannte Lerngemeinschaften von 
kirchlichen Leitungsteams weiterverbreitet, die 3DM für sich entdecken wollen. Diese 
Lerngemeinschaften dauern in der Regel 2 Jahre und beinhalten 4 Seminarblöcke. Zu jedem dieser 
Seminarblöcke gibt es wiederum ein entsprechendes Buch. Der erste Seminarblock startet mit der 
Vermittlung des Nachfolge-Ansatzes. Das dazugehörige Buch ist das bereits erwähnte „Building a 
Discipling Culture“. Dieses Buch wurde 2014 auf Deutsch herausgegeben mit dem Titel „Eine 
Jüngerschaftskultur aufbauen“. Der zweite Seminarblock bewegt die Frage, wie Missionale Leiter 
multipliziert werden können. Das entsprechende Buch lautet „Multiplying Missional Leaders“ und 
wurde 2014 ebenfalls auf Deutsch herausgegeben mit dem Titel „Missionale Leiter multiplizieren“. 
Im dritten Seminarblock geht es dann um die Gründung und Leitung von Missionalen 
Gemeinschaften. Das Buch dazu heisst „Leading Missional Communities“ und wurde 2016 unter 
dem Titel „Missionale Gemeinschaften leiten“ auf Deutsch herausgegeben. Der letzte Block 
behandelt schlussendlich die Frage, wie eine Bewegung geleitet wird, die der Mission Gottes folgt. 
Das dazugehörige Buch gibt es bis heute nur auf Englisch mit dem Titel „Leading Kingdom 
Movements“. Neben diesen zentralen Büchern veröffentlichte Mike Breen zahlreiche weitere38. 
Neben Mike Breen haben weitere Autoren ihre Erfahrungen mit dem Ansatz von 3DM als Buch 
zugänglich gemacht. Ein sehr gelungener Ansatz ist m.E. Bob Rognlien gelungen, der diesen 
Ansatz für jedermann (A Jesus shaped live), wie auch für Leiter (Empowering Missional Disciples), 
ausführlich und doch leicht verständlich innerhalb eines Buches darlegt. 
3.1.2 Verbreitung in der Schweiz 
3DM wird heute auf der ganzen Welt in unterschiedlichsten Denominationen verbreitet. In der 
Schweiz sind es zurzeit vor allem Gemeinden aus dem Bereich der Vineyard Bewegung. Eine der 
ersten Vineyardgemeinden, die sich mit 3DM auseinander gesetzt hatte, war die Vineyard Zürich. 
Mit der Zeit entwickelte sich ein eigenes Team welches 3DM in der Schweiz verbreitet. Eine 
Homepage wurde aufgebaut (www.3dmdach.com). Die Verbreitung von 3DM geschieht durch 
sogenannte Lerngemeinschaften. In diesen durchlaufen Gemeindeleitungsteams einen 2-4 jährigen 
Lernprozess, gestaltet durch Werkstattkonferenzen und anschliessenden Umsetzungszeiten vor Ort. 
                                                 
38 Siehe Auszug davon im Literaturverzeichnis. 
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Im Jahr 2012 startete die erste Lerngemeinschaft in der Schweiz. In der Zwischenzeit wurden in der 
Schweiz bereits mehrere solcher Lerngemeinschaften durchgeführt in denen auch Gemeinden aus 
anderen Verbänden, ausserhalb der Vineyardbewegung, teilgenommen haben. Einige zentrale 
Bücher wurden ebenfalls nach und nach auf Deutsch übersetzt, bzw. befinden sich in Arbeit. 
3.2 Leitende ekklesiologische Prinzipien von 3DM Gemeinschaften 
Nach diesen einleitenden Einführungen für ein grundsätzliches Verständnis von 3DM sollen nun die 
leitenden ekklesiologischen Prinzipien von 3DM durch die vorhandene Literatur erarbeitet und 
dargestellt werden. 
3.2.1 Identität der Kirche 
Die Frage nach der Identität der Kirche beinhaltet die Frage, was gemäss der 3DM Literatur die 
Kirche im Kern zur Kirche macht, was ihr Zentrum ist. Auch hier soll nun wieder die gleiche 
Gliederung wie oben übernommen werden, in dem zuerst das Wesen und der Ursprung der Kirche 
gemäss der untersuchten Literatur erarbeitet wird und dann die Frage, welche konkrete Gestalt also 
dieser Kern gemäss 3DM annehmen kann oder soll. 
3.2.1.1 Wesen und Ursprung 
Grundlegend für Breen ist sein grosses Vertrauen in die Bibel (Breen 2013:27). Tatsächlich war es 
das erste Buch, das er im Alter von 16 Jahren ganz gelesen hatte (2010:134). In allem was er tut und 
beschreibt, kommt er immer wieder auf biblische Geschichten zurück. Gemäss seinem Verständnis 
lassen sich, wie bereits erwähnt, in der Bibel zwei grosse Linien erkennen, die sich wie die 
Doppelhelix einer DNA durch die Bibel ziehen. Dieses grundlegende biblische Verständnis legt er 
in seinem Buch „Covenant and Kingdom“ dar (Breen 2010). 
Die erste Linie identifiziert er mit dem Begriff „Covenant“ und beantwortet die Frage, wie wir eins 
werden können mit Gott (Breen 2010:118). Der Begriff „Bund“ ist die Art und Weise, wie die Bibel 
die Beziehung beschreibt und definiert zwischen Gott und Mensch (:170). Innerhalb dieses 
Bundesverständnisses lassen sich gemäss Breen drei wichtige Elemente erkennen. Zuerst steht die 
Vaterschaft Gottes. Er ist der Schöpfer, der Ursprung von allem. Menschen leben unter dem 
liebevollen und grosszügigen Blick dieses Vaters. Als zweites Element folgt unsere Identität die aus 
dieser Beziehung fliesst. Die Folge ist ein Gefühl von Sicherheit und Vertrauen, das nicht aus uns 
selbst kommt, sondern aus dem Wissen, wer wir sind und zu wem wir gehören. Und als drittes 
Element folgt der Gehorsam. Dieser Gehorsam ist nicht in erster Linie eine Anstrengung, sondern 
ein Ausfluss und eine Folge aus den beiden ersten Elementen (:183). 
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Die zweite Linie identifiziert Breen mit dem Begriff „Kingdom“ und beantwortet die Frage, wozu 
Gott uns geschaffen hat. Der Begriff Königreich ist die Art und Weise, wie die Bibel die 
Verantwortung des Menschen beschreibt und definiert, Gott gegenüber anderen Menschen zu 
repräsentieren (:183). Auch hier lassen sich gemäss Breen wieder drei wichtige Elemente erkennen, 
die dieses Königreichverständnis anleiten. Wiederum startet alles bei Gott selbst. Er ist der König. 
Er ist der majestätische Herrscher über Himmel und Erde und er weitet seine liebevolle Herrschaft 
aus durch das Leben von Menschen. Dies ist das zweite Element. Gott hat sich entschieden, seine 
ihm zustehende Autorität in die Hände von Menschen zu geben. Das dritte Element ist ein Ausfluss 
aus diesen ersten beiden. Menschen, die die Verantwortung auf sich genommen haben, Gott in 
dieser Erde zu repräsentieren, bekommen auch die dazu nötige Macht (:194).  
Diese Doppelhelix der Bibel breitet Breen dann in diesem Buch weiter aus; zuerst durch die 
Geschichten des Alten Testaments (Schöpfung, Abraham, Josef, Moses und David) um dann eine 
ausführliche Beschreibung des Lebens Jesu aus diesem Blickwinkel zu geben (:3151). Die 
Doppelhelix von Bund und Königreich kommen im Leben von Jesus zu ihrem Höhepunkt. Jesus 
war vollkommen Gott und gleichzeitig vollkommen Mensch und damit begann Gott ein neues 
Kapitel der Weltgeschichte zu öffnen und dies wiederum auf zwei Weisen, die mit seinem 
Verständnis von Bund und Königreich korrespondieren. Zum einen war Jesus Stellvertreter des 
Menschen und zum anderen aber auch derjenige, der den Sieg errungen hat (2016:25). Auf beide 
Weisen hat Jesus dazu die Möglichkeit geschaffen und auch den Weg gezeigt, seinem Vorbild zu 
folgen (2014a:23). Menschen sind einerseits eingeladen in eine Bundesbeziehung mit dem Schöpfer 
der Welt zu treten, dadurch eine neue Identität als Kinder Gottes zu erhalten, um dann zu beginnen 
Gott zu gehorchen. Andererseits sind sie eingeladen, das Königreich Gottes weiter auszubreiten, in 
dem sie Teilhaber dieses neuen angebrochenen Reiches werden. Dadurch erhalten sie eine neue 
Autorität, die sie mit der ihnen verliehenen Vollmacht ausfüllen sollen. 
Das Evangelium von Jesus ist gemäss Breen deshalb eine gute Nachricht, weil Gottes Reich allen 
Menschen offensteht, die die Einladung Jesus annehmen ihm nachzufolgen. Es ist eine Einladung in 
eine Bundesbeziehung mit Gott zu treten und die Herausforderung anzunehmen, an Gottes Mission 
für das Königreich teilzunehmen (2016:25).  
Diese Gute Nachricht besteht für Breen jedoch nicht darin, sie nur wörtlich zu verkünden wie ein 
Herold eine Proklamation verliest. Im Zentrum von allem steht der Gedanke der konkreten 
Jesusnachfolge. Kirche hat ihren Ursprung bei Breen deshalb ganz klar in der Mission Gottes, die 
71 
 
durch Jesus zu ihrem Höhepunkt gekommen ist. Das Wesen der Kirche findet deshalb bei Breen ihr 
Zentrum in der Nachfolge Jesu.  
„Der Missionsbefehl fordert uns dazu auf, Menschen zu Jüngern zu machen. Jesus sagt, dass er seine 
Gemeinde bauen wird, und unsere Aufgabe besteht darin, Menschen in die Nachfolge zu führen. 
Manchmal denken wir umgekehrt. Wir meinen, wenn wir herausfinden, wie man Gemeinde baut, 
kommen schlussendlich Jünger dabei heraus. In Wirklichkeit funktioniert es anders herum: Wir machen 
Jünger, und Jesus baut seine Gemeinde“ (:15). 
Breen fordert damit heraus, neu über Gemeinde nachzudenken. Gemeinde müsse bei der Aussage 
Jesu beginnen, der versprochen hat, seine Gemeinde zu bauen und auch wie er das tun wird. 
Gemeinde entsteht, indem Jesus seine Nachfolger sendet um selbst wieder Jünger zu machen, so 
wie er es ihnen gezeigt hat. Durch den Fokus auf die Nachfolge wird als Folge Gemeinde entstehen. 
Umgekehrt jedoch, wenn Gemeinde wie eine feste Grösse als gegeben gesehen wird, die nun 
verwaltet und in Angeboten gelebt wird, ist nicht automatisch gegeben, dass Menschen Jesus in 
ihrem Leben nachfolgen. Er fordert auf, Gemeinde vom richtigen Anfang her zu denken, nämlich 
aus der Nachfolge Jesus heraus. Diese Nachfolge wird bei 3DM dann durch zwei zentrale Gefässe 
gefördert, das des Huddles und das der 3DM Gemeinschaft, die wiederum durch ein gemeinsames 
Zentrum zusammengehalten werden. Das Zusammenspiel von Huddles und 3DM Gemeinschaften 
beschreibt Breen gerne mit dem eines Autos. Missionale Gemeinschaften sind das Auto mit dem 
das Ziel erreicht werden soll. Huddles sind der Motor, der dieses Auto antreibt. Das Benzin ist der 
Heilige Geist (2016:50).  
Aus dieser Wesensbestimmung der Gemeinde entfalten sich bei Breen drei ekklesiologische 
Gestaltungsprinzipien für ein 3DM-Gemeindeverständnis: Nachfolge, Gemeinschaft und Zentrum. 
3.2.1.2 Nachfolge 
Das Nachfolgeverständnis von 3DM orientiert sich stark an Jesus. Jesus selbst war das Vorbild, 
nach dem sich seine Nachfolger zu richten haben. Breen (2016:16): „Jesus zielte mit alldem darauf 
ab, seine Jünger zu befähigen so zu sein wie er (Charakter) und solche Dinge zu tun wie er 
(Kompetenz)“. Auch hier finden sich also wieder diese Doppelhelix von Bund und Königreich bzw. 
von Identität und Autorität. So wie Jesus gesendet war, so sind nun auch seine Nachfolger gesendet, 
das gleiche zu tun39. Dies beinhaltet zum einen das Rufen von Menschen, in die Nachfolge gemäss 
                                                 
39 Ein anderer anglikanischer Theologe äussert die Berufung des Menschen auf ähnliche Weise als Priesterkönige, als 
eine Berufung in doppelter Gestalt: Pristeramt und Königsamt (vgl. Offb. 5). Dies wiederum auf dem Hintergrund, dass 
Jesus sowohl als Lamm (Bild für den Bund) und als Löwe (Bild für das Königreich) in der Offenbarung dargestellt wird 
(Wright N.T 2016:50). Allgemein ist es mein Eindruck, dass die Theologie von Wright viele Ähnlichkeiten mit 
derjenigen von Breen aufweist, das hier aber nicht weiter ausgeführt oder gar bewiesen werden kann und soll (vgl. 
Literatur von Wright in der Bibliografie). 
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Vorbild von Jesus. Zum anderen erfolgt dieser Ruf immer in eine Gruppe von Menschen in die sich 
ein Leiter ganz bewusst investiert, um Frucht in ihren Leben zu sehen (Breen 2014a:42, vgl. 
Rognlien 2016:44). Diese Nachfolgegruppe wird Huddle genannt, die zwischen 4 bis 10 Personen 
umfasst, sich regelmässig trifft und von einem Leiter geleitet wird (Breen 2014a:191). Anhand von 
sogenannten „Life Shapes“ wird eine gemeinsame Jüngerschaftssprache40 verwendet und eine 
Jüngerschaftskultur entwickelt (2016:18). Im Kern dieser Jüngerschaftskultur steht die Nachfolge 
Jesus, die sich immer um folgende zwei Fragen bewegt: Was sagt mir Gott und was mache ich 
damit (Breen 2014a:56)? 
3.2.1.3 Gemeinschaft 
Das Sammeln und Zurüsten von Nachfolgern ist in sich aber noch nicht das endgültige Ziel. 
„Inmitten von Chaos und Verwirrung haben wir als Nachfolger von Jesus die ungeheure Möglichkeit, die 
Gesellschaft buchstäblich wieder aufzubauen, indem wir erneut „erweiterte Familien“, Oikos-
Gemeinschaften, bilden, bei denen nicht Blutsverwandtschaft oder Vorfahren die entscheidende Rolle 
spielen, sondern Jesus. Wir haben den Auftrag, die Menschen in unserer Umgebung voller Anteilnahme 
zu erreichen, sie in unsere Gemeinschaft einzuladen, ihnen das Evangelium weiterzusagen, Jünger zu 
machen und aus diesen Familien zu bilden, in denen wir gemeinsam Jesus nachfolgen“ (Breen 2016:5). 
Bei 3DM zielt das Heilshandeln Gottes nicht nur auf individuelles Erlösungshandeln an einzelnen 
Menschen, sondern auf eine erneuerte Art von Gemeinschaft. Kirche wird als Beziehungsnetzwerk 
gesehen und nicht als Veranstaltung, an der man teilnehmen soll (:79). 3DM Gemeinschaften sollen 
vor allem das Leben einer erweiterten Familie ausdrücken (:41). Diese 3DM Gemeinschaften, bzw. 
Oikos, sind aber nicht bereits in sich ein Ziel, sondern werden getragen von einem bestimmten 
Zweck. Sie werden entsprechend auch gebildet und zusammengehalten durch ein gemeinsames 
missionales Ziel. Breen hat im Verlauf der Jahre ganz bestimmte Merkmale herausgearbeitet, wie 
eine solche Gemeinschaft am besten funktioniert, damit das Ziel erreicht wird. Eric Pfeiffer (2016) 
hat aufgrund dessen einen ganz konkreten Guide erstellt für Personen die eine 3DM Gemeinschaft 
gründen und leiten wollen. Eine solche Gemeinschaft ist gemäss 3DM eine mittelgrosse, von Laien 
geführte Gemeinschaft. Die Grösse spielt eine wichtige Rolle. Sie soll klein genug sein um Anteil 
zu nehmen und doch gross genug um ein Wagnis eingehen zu können. Es soll also Intimität 
möglich sein und doch sollen genug Ressourcen vorhanden sein, um eine Aufgabe über längere Zeit 
gemeinsam ausführen zu können. In der Regel wird eine Grösse zwischen 20-40 Personen als ideal 
angesehen. Sie soll zudem so leicht und mit so wenig Aufwand wie möglich gestaltet werden, was 
                                                 
40 Tatsächlich hat gemäss Breen (2011:51) das verwendete Vokabular eine wichtige Bedeutung. Sprache bildet eine 
gemeinsame Kultur. Somit ist durch die Verwendung des Begriffs Huddle für alle klar, was damit gemeint ist. Eine 
gemeinsame Sprache schafft Klarheit. Breen (:53): „Wenn wir eine Jüngerschaftskultur schaffen wollen, brauchen wir 
als Grundlage eine Sprache“. 
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Zeit und Ressourcen angeht, so dass eine Person mit einem normalen Arbeitsalltag sie leiten kann 
(2016:8). Ein weiterer Aspekt von 3DM Gemeinschaften betreffen klare und vorhersagbare 
Rhythmen. Die Leiter solcher Gemeinschaften sind zudem Teil einer grösseren Gemeinde. In 
diesem Sinn sind 3DM Gemeinschaften keine Gemeindegründungen41, sondern Teil eines grösseren 
Ganzen, in dem sie Schulung, Ausrüstung, Gebet, Hilfsmittel und Ermutigung erhalten (:11). Breen 
macht deutlich, dass es nicht ausreicht nur einzelne, unabhängige Gemeinschaften zu gründen. 
Diese Gemeinschaften funktionieren am besten, wenn sie miteinander durch eine grössere 
Organisation verbunden, bzw. ein Teil eines Grösseren sind. Auf diese Art können sich diese 
Gemeinschaften auf das konzentrieren, was sie am besten können und für das sie geschaffen sind: 
Beziehungen zu leben in einer spontanen, organischen Weise (Breen 2013:61). Leiter von 3DM 
Gemeinschaften leben in der Beziehung zur Gemeinde eine Dynamik aus wenig Kontrolle bei 
starker Verbindlichkeit (2016:11). Damit ist gemeint, dass die Vision für die Missionale 
Gemeinschaft vom Leiter der Gemeinschaft kommt und nicht von der Leiterschaft der Gemeinde. 
Starke Verbindlichkeit bedeutet, dass die Leiter solcher Gemeinschaften sich als Teil der Gemeinde 
verstehen und bereit sind, gegenüber der Leitung der Gemeinde eine Rechenschaftsbeziehung zu 
leben. Damit ist bereits der Weg für das letzte Prinzip vorbereitet worden. 
3.2.1.4 Zentrum 
Dieses dritte Prinzip wird in der Literatur von 3DM nicht gross expliziert. Im Vordergrund stehen 
die beiden oberen Prinzipien. Trotzdem ist ein gemeinsames Zentrum ein zentraler Bestandteil von 
3DM. 3DM Gemeinschaften sind kein Ersatz für Gottesdienste am Sonntag. Beides, Zentrum wie 
3DM Gemeinschaften, erfüllen je eine wichtige Funktion und stehen in einer kreativen Spannung 
zueinander. 3DM bilden den organischen, familiären und vor allem missionarischen Aspekt einer 
Gemeinde42. Sie sind eine wirkungsvolle ekklesiologische Antwort auf die kulturellen 
Veränderungen in der westlichen Welt, in der die Teilnahme an kirchlichen Veranstaltungen immer 
mehr abnimmt (vgl. Kp. 1.1.1.). Trotzdem sind Sonntagsgottesdienste und andere Programme, die 
den eher organisierten Aspekt bilden, weiterhin wichtig und zentral. Dieser organisierte Teil der 
                                                 
41 Dies ist m.E. der wichtigste Unterschied zur Fresh-X Bewegung, obwohl beide in vielen Bereichen starke 
Ähnlichkeiten aufweisen. Die Ähnlichkeiten zwischen 3DM und der Fresh-X Bewegung sind dabei sowohl zeitlich 
(ähnliche Entstehungszeit), denominationell (Anglikanische Kirche und ihre Ekklesiologie des Up, In, OUT, Of), 
personell (zentrale Personen der Fresh-X Bewegung waren Teil der St.Thomas Church), kulturell (England) sowie die 
einer missionalen Ausrichtung (vgl. zu Fresh-X Müller 2016 sowie Moynagh 2012). 
42 Natürlich gibt es auch in 3DM Gemeinschaften organisierte Aspekte. Das Ziel gemäss Breen wäre aber, diesen Anteil 
möglichst klein zu halten und mehr wie eine Art Familie zu funktionieren. Der Gegensatz ist aber weniger in den 
Begriffen organisiert und organisch zu suchen, sondern mehr im Verständnis von „alle machen mit“ zu „einige Wenige 
machen ein Programm für andere, die das konsumieren können“. 
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Kirche ist der Ort, wo 3DM Gemeinschaften Training, Ausrüstung, Gebet, Ressourcen und 
Ermutigung empfangen und wo die Leiter in einer unterstützenden Beziehung aus wenig Kontrolle 
und starker Verbindlichkeit stehen. Dazu kommt der Gottesdienst als ein öffentlicher Anlass, der 
eine wichtige Ergänzung zur sozialen Grösse der 3DM Gemeinschaften bildet. „It is important to 
come together as the wider people of God for celebration and worship“ (Breen 2013a:129). 
Gesundes, organisches Leben in 3DM Gemeinschaften lässt sich langfristig nur mit Unterstützung 
durch einen regelmässigen Gottesdienst aufrechterhalten (:153). Die Beziehung zwischen dieser 
Kerngemeinde und den 3DM Gemeinschaften kann unterschiedlich intensiv gelebt sein. Breen 
formuliert es so, dass 3DM Gemeinschaften auf eine bestimmte Weise um diese Kerngemeinde 
„kreisen“ (2013b:171; 2016:142). Die vermittelte Faustregel (:142) lautet, wenigstens einmal und 
nicht mehr als dreimal im Monat mit der grösseren Gemeinde zum Gottesdienst 
zusammenzukommen. 
3.2.2 Ort der Kirche in der Gesellschaft 
Wie definiert nun Breen das Verhältnis der Kirche zur Gesellschaft? 
Mike Breen schreibt: „In den Missionalen Gemeinschaften geschieht Mission durch Gottes Leute 
vor Ort. Sie sind auf die Quartiere und Netzwerke einer Stadt verteilt und kreisen weiterhin um die 
Hauptgemeinde“ (2016:11). 3DM Gemeinschaften sind stark kontextualisiert43. Trotzdem bilden sie 
eine Kontrastgesellschaft, ein Gegenüber zur Welt. Dies wird sehr deutlich in der Aussage, dass 
3DM Gemeinschaften „Evangeliumsgemeinschaften“ sind und deshalb ein ganz bestimmtes Ziel 
verfolgen. Breen (:23) formuliert den Auftrag von 3DM Gemeinschaften folgendermaßen: „Bei 
diesem Gefäss dreht sich alles um die Gute Nachricht von Jesus. Missionale Gemeinschaften 
werden ins Leben gerufen, um Menschen anzuziehen und in ein neues Leben mit Jesus zu führen. 
Es geht darum, Menschen in die Nachfolge von Jesus zu führen und zu erleben, wie sie auf diesem 
Weg in der Gemeinschaft transformiert werden“.  
3.2.3 Auftrag der Kirche 
Wie definiert 3DM den Auftrag der Kirche? 
                                                 
43 In ihrer Kontextualisierung sehen sie sich, ebenfalls wie in der Jüngerschaft, stark von der Führung durch Jesus 
abhängig. Sie halten danach Ausschau, was Gott in einem Quartier oder in einem Beziehungsnetzwerk, das eine Gruppe 




Der Auftrag der Kirche beinhaltet gemäss 3DM die Verkündigung der Guten Nachricht. Die Gute 
Nachricht für alle Menschen umfasst die bereits erwähnten Stränge der Doppelhelix. Der eine 
Strang des Königreiches erklärt Breen (2016:27) folgendermassen:  
Christus ist Sieger über das Böse! Die ganze Heilung, die Erlösung und der Sieg, die wir eines Tages in 
ihrer Gesamtheit und Vollständigkeit im Himmel sehen werden, kommen schon jetzt auf die Erde. Die 
Welt bekommt ein anderes Gesicht, weil der Sieg des Reiches Gottes kommt. In unseren Gemeinschaften 
fangen wir an, seinen Willen zu tun wie im Himmel.  
Der andere Strang des Bundes fasst er in folgenden Worten zusammen (:28): 
Alles Trennende ist mit einem Schlag ausgeräumt, und wir können wieder in der Bundesbeziehung zu 
unserem Vater und seiner Familie leben. Dies ist der stellvertrende Aspekt der guten Nachricht von Jesus: 
dass wir Sündenvergebung bekommen und durch Jesu Tod und Auferstehung wieder in die 
lebensspendende Bundesbeziehung zu unserem Vater treten können. 
Diese Verkündigung geschieht jedoch gemäss Breen (2016:97) am effektivsten durch die 
Kombination von Präsent sein bei den Menschen, gemäss dem inkarnatorischen Vorbild von Jesus, 
und verbaler Verkündigung. Leben und erleben des erneuerten Reiches Gottes gehören also ebenso 
dazu wie die wörtliche Verkündigung und Einladung zu einem neuen Leben. Jüngerschaft und 3DM 
Gemeinschaften sind Gefässe und Werkzeuge, wie dieses Ziel effektiv erreicht werden kann. Hinter 
allem steht die Absicht bzw. die Mission Gottes, diese Welt und uns Menschen zu erneuern durch 
die Ausbreitung von Jesu Königreich, in dem Menschen in die Nachfolge gerufen werden und 
zusammen eine erneuerte Gemeinschaft, eine Familie, ein Oikos bilden. 
3.3 Schlussfolgerungen 
In diesem Kapitel wurde Literatur über 3DM verarbeitet. Hauptsächlich stammt diese aus der Feder 
von Breen selbst. Das praktisch-theologische Raster nach Schweyer hat sich auch in diesem Kapitel 
als hilfreiche Systematik für die Darstellung der leitenden ekklesiologischen Prinzipien des 3DM 
Modells erwiesen, anhand dessen die Darstellung erfolgte. 
Auf der Basis dieser literarischen Untersuchung lässt sich sagen, dass es viele Überschneidungen 
gibt zwischen einem täuferischen Gemeindeverständnis und dem bei 3DM. Im Vordergrund steht 
sicher die Zentralität der Jesusnachfolge für das Gemeindeverständnis wie auch die Betonung der 
Gemeinschaft. Gleichzeitig lassen sich bereits erste mögliche Unterschiede festmachen, die in 
kurzen Zügen festgehalten werden. 
Als erstes fällt auf, dass 3DM die Gemeinschaft tendenziell eher als Ermöglichungsgrund und 
Trainingsort sieht für die individuelle Jesusnachfolge und Ausgangsbasis darstellt für ein 
missionales Engagement. Der täuferische Gedanke, dass diese erneuerte Gemeinschaft bereits in 
sich ein Ziel und gleichzeitig auch eine Botschaft darstellt, wird nicht in gleicher Weise betont, 
wobei sich hier ein Wandel erkennen lässt. In der neueren Literatur wird deshalb der Begriff des 
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„Oikos“ verwendet, der stärker den Gemeinschaftsaspekt hervorhebt. Nach wie vor wird jedoch die 
Gemeinschaft an sich noch kaum als Botschaft gesehen, wie dies in der täuferischen Theologie der 
Fall ist. Damit einher geht die Beobachtung, dass bei 3DM die Nachfolge tendenziell 
individualistischer gesehen wird als in einem täuferischen Verständnis.  
Der zweite auffällige Unterschied ist, dass bei 3DM der politische Aspekt deutlich weniger stark 
betont wird als im täuferischen Verständnis. Auch 3DM sieht die Gemeinde als eine 
Kontrastgesellschaft zur Welt. Jedoch liegt die Betonung mehr darin, dass es in diesen 3DM 
Gemeinschaften etwas gibt, das nur hier zu finden ist. Der Gedanke eines täuferischen 
Gemeindeverständnisses, das einem Herrn gehört und ihm dient und deshalb auch zu einem 
Gegenüber zur Welt werden kann, ist weniger vorhanden. 
Eine dritte Beobachtung ist, dass 3DM Gemeinschaften einen missionarischen Auftrag viel 
deutlicher betonen. Die Nachfolge Jesus hat einen infiltrierenden Charakter des Reiches Gottes in 
diese Welt.  
Ein vierter Punkt, den es festzuhalten gilt, ist die Art der Jesusnachfolge. 3DM Gemeinschaften 
gestalten die Jesusnachfolge viel organisierter und nach klaren Strukturen. Eine solche Systematik 
konnte in der untersuchten täuferischen Literatur nicht gefunden werden. Nachfolge wird dort 
vielmehr als eine Herzenshaltung oder Grundeinstellung angesehen, die, eingebettet in der 
Gemeinschaft, ihre Früchte tragen wird.  
Und ein letzter auffälliger Punkt ist die Blickrichtung dieser Nachfolge. In täuferischen 
Darstellungen wird oft ein moralischer Schwerpunkt gelegt. Dieser fehlt bei 3DM fast durchgehend. 
Vielmehr wird der Fokus nach vorne auf das erneuerte Handeln gelegt. Die Betonung liegt bei 3DM 
weniger auf dem Ablegen von schlechtem Verhalten, sondern im Einüben von gutem Verhalten 
nach dem Vorbild von Jesus. 
Als nächster Arbeitsschritt wird nun der Blick auf konkrete Umsetzungsmodelle von 3DM 
Gemeinschaften in der Schweiz geworfen. Dieser wird neben einer Vertiefung und Validierung 
dieser ekklesiologischen Prinzipien aus der Literatur den Fokus auf den zweiten Teil der 
Forschungsfrage richten, die nach den konkreten praktischen Gestalten von 3DM Gemeinschaften 




4. DIE QUALITATIV-EMPIRISCHE UNTERSUCHUNG 
In diesem Kapitel wird die Konzeptualisierung und Darstellung der Durchführung der qualitativ-
empirischen Untersuchung erfolgen. Nach der literarischen Erarbeitung der ekklesiologischen 
Prinzipien von 3DM Gemeinschaften soll nun zusätzlich ein empirischer Zugang zu diesem neueren 
kirchlichen Phänomen erfolgen. Dadurch sollen zum einen repräsentative Beispiele von solchen 
Gemeinschaften dargestellt werden können und zum anderen nochmals nach den ekklesiologischen 




4.1.1.1 Konstituierung des Forschers 
Die Person des Forschers ist ein wichtiges Element jeder Forschung. Dies beginnt bereits bei der 
Entdeckung eines möglichen Forschungsthemas, bzw. eines Forschungsproblems. Das spezifische 
theoretische Vorwissen oder ein spezifischer Kontext des Forschers ist häufig die Ursache, wie ein 
konkret zu erforschender Sachverhalt überhaupt erst aufgedeckt wird (vgl. auch Dinter 2007:11). 
Die intrinsische Motivation des Forschers zur Bearbeitung und Untersuchung der Fragestellung ist 
aber immer wieder kritisch im Auge zu behalten, wenn nicht subjektiv motivierte Deutungen die 
Resultate verfälschen sollen. Entsprechend braucht es ein Forschungsdesign, das diesem 
Sachverhalt Rechnung trägt. 
Gerade bei empirischen Forschungen ist dem Forscher nochmals ein grösseres Augenmerk zu 
widmen. Denn von der Art und der Rolle des Forschers hängt ab, zu welchen Informationen 
(Personen, Netzwerke, usw.) er überhaupt Zugang hat und welche ihm verwehrt sind. Da die Daten 
bei einem empirischen Forschungssetting nicht in Texten vorliegen, sondern erst anhand von 
Erhebungen erfolgen, besteht schon bei der Datenerhebung ein grosser Einfluss des Forschers auf 
die später zur Verfügung stehende Datengrundlage. Der Forscher ist deshalb niemals ein Neutrum 
innerhalb des Forschungsprozesses. Vor allem im qualitativ-empirischen Forschungssetting ist 
diese Erkenntnis von grosser Bedeutung (Flick 2000:71). Während des Forschungsprozesses 
verändert sich auch die Beziehung des Forschers zum Untersuchungsgegenstand. Dies kann zu 
einer positiven Dynamik werden, aber auch zur Gefahr. Die Arbeitsschritte der Induktion, 
Deduktion und Abduktion helfen dem Forscher, sich selbst und seine Fragen, Vorgehensweisen und 
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Ziele immer wieder zu überprüfen (Faix 2003:103). Aus diesen Gründen ist die Konstitution des 
Forschers zu beachten, bzw. sind seine Bezüge zum Forschungsthema offen zu legen.  
Von Anfang an arbeite ich in dieser empirischen Forschung als Praktischer Theologe. Die Problem- 
wie auch die Zielentwicklung wurde aus dieser Perspektive vorgenommen. Als Forscher nehme ich 
deshalb keine neutrale Rolle ein, sondern befinde mich in einer spezifischen Funktion als 
Praktischer Theologe, der ein Ziel verfolgt und Fragen klären möchte. Folgender Aussage von 
Bosch (2012:421) ist deshalb zuzustimmen: „dass es keine „reinen Fakten“ gibt, sondern nur 
interpretierte Fakten, und dass die Interpretation wiederum durch die jeweilige Plausibilitätsstruktur 
des Wissenschaftlers bedingt ist.“ Das praktisch-theologische Fachwissen fliesst deshalb immer mit 
in die Untersuchung ein und beeinflusst alle Phasen des Forschungsprozesses. Schon hier im 
Entdeckungszusammenhang ist diese Tatsache festzuhalten. Bestehende Theorien und Modelle 
können den Blick auf die Empirie verengen. Dies bedeutet, dass bewusst ein gesunder Abstand zu 
bestehenden Theorien gesucht werden muss um auch Neues zulassen zu können. Gerade der 
Prozess der Abduktion ist deshalb im weiteren Forschungsverlauf von grosser Bedeutung um auch 
unerwartete Ergebnisse mit in den Forschungsprozess aufnehmen zu können44. Es wird in der Folge 
deshalb ein Modell gesucht, das eine solche intradisziplinäre Forschung zulässt und anleitet. 
Zum Entdeckungszusammenhang gehört auch meine Rolle als Pastor. In dieser Rolle war ich auf 
der Suche nach adäquaten Möglichkeiten für den Gemeindebau im 21. Jahrhundert. Der eigentliche 
Entdeckungszusammenhang diesbezüglich begann bereits vor 10 Jahren (2006) in einem Seminar 
über Gemeindebau, in dem ich zum ersten Mal mit Ansätzen von 3DM in Kontakt gekommen bin. 
Im Jahr 2011 war ich auf einer Studienreise in Sheffield und habe vor Ort die theoretischen 
Hintergründe wie auch praktische Beispiel des 3DM Ansatzes entdecken können. Im Herbst 2013 
nahmen wir als Gemeinde, zusammen mit anderen Gemeinden aus der Vineyard Bewegung DACH 
und dem ICF Mittelland, an einer zweijährigen Lerngemeinschaft mit den Ansätzen von 3DM teil. 
Als Praktischer Theologe war ich mir jedoch gleichzeitig der ekklesiologischen Fragestellungen 
bewusst und auch der nicht problemfreien Übernahme von Modellen. Dies führte zur Entstehung 
dieser Forschungsarbeit. 
Durch die Lerngemeinschaft ist gleichzeitig der Zugang zum Forschungsgegenstand geöffnet 
worden. Für diese Forschung kann ich auf ein Netzwerk von Leitern zurückgreifen, die entweder 
                                                 
44 Der Prozess der Abduktion wird weiter unten genauer vorgestellt. 
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selbst den Zugang zum Forschungsgegenstand bilden oder mir Kontakte zu weiteren Leitern 
verschaffen können.  
Als Gemeindeleiter einer ETG Gemeinde, die selbst bereits mit den Ansätzen von 3DM in der 
Gemeinde arbeitet, habe ich als Forscher bereits eine hohe Sensibilität und ein Insiderwissen über 
den Forschungsgegenstand an sich. Diese Arbeit wird einen direkten Nutzen auch für die eigene 
Gemeindearbeit generieren, da sie ein nochmals grösseres Verständnis über 3DM Gemeinschaften 
ermöglicht, Beispiele darstellt, sowie die Frage nach den ähnlichen ekklesiologischen Prinzipien 
beantwortet bzw. auf Unterschiede aufmerksam macht. Als Forscher bin ich somit gleichzeitig auch 
Teil des Forschungsfeldes. Diese Doppelrolle gilt es während der Forschung immer kritisch im 
Auge zu behalten sowie durch die ständige Induktion, Deduktion und Abduktion ständig offen zu 
sein für Neues und Überraschendes. 
In den vorausgehenden Kapiteln dieser Arbeit wurde nun zusätzlich theoretisch-deduktiv ein 
Zugang zum Forschungsthema erarbeitet, der nun bewusst mit in den folgenden empirischen Teil 
der Forschung genommen werden soll.  
Ein wichtiges Element für diese empirische Untersuchung ist das methodologische und 
methodische Fachwissen. Die Grundlage zu diesem Fachwissen wurde durch Vorlesungen zu 
empirischer Theologie und Methodik gelegt und durch eine quantitativ-empirische Forschung im 
Rahmen der Bachelorarbeit vertieft. Der grösste Teil jedoch wurde durch spezifische weitere 
Literaturforschung aufgrund der konkreten Anforderungen durch die Fragestellung dieser 
Forschung erarbeitet.  
4.1.1.2 Methodologischer Rahmen und Vorgehensweise 
Der im Folgenden dargestellte methodologische Rahmen soll die anzustrebenden empirischen 
Erkenntnisse über die Praxis in einen nachvollziehbaren und begründeten Rahmen setzen. Dies 
geschieht, indem das Vorgehen explizit beschrieben und methodisch auf bewährte Werkzeuge 
zurückgegriffen wird. Dinter (2007:44) definiert Methodologie folgendermassen: „Methodologie ist 
die Theorie des Methodengebrauchs im Kontext der gesamten Wissenschaftsdisziplin. Hier 
geschieht die Klärung der Logik und der Legitimation der Methodenwahl im Zusammenhang des 
Grundverständnisses des Faches“. Damit kommt sie auch der Forderung von Stadelmann & 
Schweyer (2017:41) nach die fordern, dass das Zusammenwirken zwischen Praktischer Theologie 
und den verschiedenen Referenzwissenschaften begründet werden muss, damit es nicht zu einer 
rein pragmatischen Einbeziehung dieser Disziplinen kommt. Im Folgenden soll deshalb nun die in 
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dieser Arbeit angewendete Methode der qualitativen Forschung innerhalb des Faches Praktische 
Theologie eingeordnet und begründet werden. 
Zum Gegenstandsbereich der Praktischen Theologie gehört es nach Schweyer (2007:66), das 
kirchliche Handeln zu begründen, zu orientieren und die dafür nötigen Kompetenzen zu vermitteln. 
Dazu ist ein theologischer Dreiklang bestehend aus sehen, urteilen und handeln nötig. Die bewusste 
Wahrnehmung sowie der Einbezug konkreter religiöser Wirklichkeit in das theologische Arbeiten 
und Denken wurde in den vergangenen Jahrzehnten immer mehr zum Standard. Im Verlauf der 
Jahre hat sich deshalb nach und nach ein eigenständiges Forschungsfeld innerhalb der Theologie 
etabliert, das heute unter dem Titel „Empirische Theologie“ geführt wird. Das Forschungsfeld 
Empirische Theologie wird klassischerweise der Praktischen Theologie zugeordnet (Dinter 
2007:11). Gemäss Dinter (:15) ist die Definition von Empirischer Theologie „ein theologischer 
Forschungsansatz, der Erkenntnis gelebter Religion im methodischen gesicherten Rückgriff auf 
Erfahrung zu erlagen versucht“. Die religiöse Erfahrung soll also durch eine methodisch gesicherte 
und damit auch intersubjektiv nachvollziehbare Weise erforscht und dargestellt werden. Damit wird 
wissenschaftliche Qualität gesichert. Im Verständnis der empirischen Theologie ist religiöse Praxis 
dann nicht nur die Adresse, an die sich die Theologie richtet, sondern auch eine der Quellen, aus der 
sie sich speist (Ziebertz 2011:3). Diese Arbeit sieht sich deshalb bewusst in einer 
kirchentheoretischen Diskurslandschaft, in der empirische Sachverhalte mit theologischen 
verknüpft und aufeinander bezogen werden sollen. Damit eröffnen sich Fragen, wie Erkenntnisse 
über die Realität und über Erfahrungen gewonnen werden können, sowie auch über die Art und 
Weise, wie das Verhältnis zu verstehen ist zwischen empirischen bzw. soziologischen und 
theologischen Erkenntnissen. Diese Fragen stellt Lamnek (2010:43) auf folgende Art: „unter 
welchen Bedingungen (ist) wissenschaftliche Erkenntnis auf einen bestimmten Erkenntnis- und 
Objektbereich bezogen, möglich?“ Damit ist der wissenschaftlich-philosophische Teil der 
Erkenntnistheorie angesprochen, dessen Ziel es ist, durch objektive Erkenntnis das Wesen einer 
Sache zu erfassen. Die Erkenntnistheorie ist dabei der Wissenschaftstheorie vorgeschaltet. Sie 
versucht zu erklären, wie es zu Erkenntnisgewinnen kommen kann. Zwei Punkte sind dabei meines 
Erachtens zu beachten. Zum einen ist Hempelmann (2013:3) zuzustimmen, der sagt, dass es nicht 
möglich ist, die Wirklichkeit tatsächlich in ihrer Gesamtheit abzubilden. Es gibt keine Wahrheit 
über die Wirklichkeit, sondern immer nur eine bestimmte Perspektive auf diese Wirklichkeit aus der 
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Sichtweise bzw. durch die Brille eines bestimmten Forschungsansatzes. Dabei ist auch zu beachten, 
dass es Wirklichkeiten gibt, die sich einem wissenschaftlichen Zugang entziehen45. 
Zum anderen gilt es festzuhalten, dass sich eine wert- und theoriefreie Erhebung von Fakten oder 
Tatsachen als naiv herausgestellt hat (Lamnek 2010:44). Die empirisch-induktive Datengewinnung 
nimmt immer explizit oder implizit theoretische und damit deduktive Annahmen und Kategorien in 
Anspruch (Dinter 2007:25). Ein Erkenntnisgewinn geschieht deshalb niemals auf der grünen Wiese 
und Daten, gleich welcher Art, sind niemals neutral, sondern sind mit Bedeutungen versehen, die 
ihnen eine bestimmte Gruppe von Menschen zumisst.  
Gefragt ist deshalb ein Ansatz, der diese Verhältnisbestimmung von Vorwissen, Theorien und 
Modellen, und von neuen empirischen Erkenntnissen wissenschaftlich und damit systematisch und 
nachvollziehbar beschreiben kann. Die Rolle des Forschers ist nicht neutral, sondern wesentlicher 
Bestandteil der Forschung, weshalb seine Vorannahmen und Forschungsinspirationen offengelegt 
und innerhalb der Forschung auch entsprechend expliziert werden sollen. In der Forschung werden 
nicht Theorien um der Theorien Willen entwickelt, sondern sie entstehen aus der Interaktion von 
Praxis und Theorie, in der der Forscher eine wesentliche Funktion einnimmt (Faix 2012:7). 
Erkennen ist deshalb nie vollkommen objektiv, wertneutral und ganzheitlich möglich. Gefragt ist 
ein Ansatz, der die Vorannahmen, die Ziele und das Vorgehen des Forschers offenlegen und 
explizieren und somit nachvollziehbar machen. Van der Ven hat dazu ein zirkuläres Vorgehen 
entworfen, das eigene Vorannahmen des Forschers, das zu untersuchende Forschungsfeld und 
theologische Erkenntnisse miteinander verbindet (:37). 
In dieser Arbeit soll deshalb dieser, durch Johannes van der Ven’s entworfene, intradisziplinäre 
Ansatz angewendet werden (Faix 2006:44). Dieser Ansatz erlaubt die oben dargestellte Forderung 
nach einem intradisziplinären Vorgehen. Die Methode der empirischen Forschung wird in dieser 
Arbeit bewusst innerhalb des Fachbereichs der Praktischen Theologie angewendet, also mit den 
theoretischen Vorkenntnissen und mit dem Selbstverständnis eines Praktischen Theologen. Gefragt 
ist also eine Methodologie, die ein solches Vorgehen innerhalb der Praktischen Theologie anleiten 
kann. Von Beginn des Forschungsprozesses im Entdeckungszusammenhang über den 
Begründungszusammenhang bis zum Verwendungszusammenhang soll also theologisch gearbeitet 
und gedacht werden (vgl. Dinter 2007:45). Für die Umsetzung dieses intradisziplinären 
                                                 
45 Hempelmann (2013:4) gibt als Beispiel die Frage nach dem Glauben eines Menschen an. Diese lässt sich theologisch 
beschreiben und auch empirisch erforschen. Schlussendlich bleibt es jedoch empirisch verborgen, ob und wie ein 
Mensch tatsächlich glaubt und wie er vor Gott steht.  
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Forschungsansatzes bietet sich der empirisch-theologische Praxiszyklus an, wie ihn Faix auf dem 
Fundament von Van der Ven entwickelt hat (Faix 2003:93). Dieser empirisch-theologische 
Praxiszyklus (ETP) eignet sich wegen seiner dynamischen, zirkulierende Abfolge von 
Forschungsschritten für diesen intradisziplinären Ansatz. Durch eine dauernde Reflexion aus 
Induktion, Deduktion und Abduktion können während des Forschungsverlaufes Theorie und Praxis 
ständig miteinander verbunden werden.  
Der Zyklus des ETP besteht aus sechs Forschungsphasen (Faix 2007:65). Diese Phasen folgen nicht 
einem linearen Schema, sondern sind zirkulär zu verstehen. Verschiedene Schritte können sich 
mehrmals wiederholen. In diesem Sinn ist auch in diesem Forschungsprozess nicht ein lineares 
Vorgehen beschrieben, sondern ein zyklisch, sich immer weiterentwickelnder Forschungsprozess, 
der aber in dieser Arbeit anhand dieser sechs Zyklusschritten beschrieben werden soll um eine 
gewisse Nachvollziehbarkeit zu gewährleisten. Die Schritte 1-2 bilden den 
Entdeckungszusammenhang und verorten den Forscher im Thema durch eine inhaltliche 
Auseinandersetzung mit dem Forschungsfeld auf theoretischer wie auch auf praktischer Ebene. Die 
Schritte 3-5 bilden anschliessend den Begründungszusammenhang. Darin wird der unmittelbare 
Kontakt mit dem Forschungsfeld gesucht. Auf der Grundlage aus Schritt 1 und 2 kann eine konkrete 
Konzeptualisierung der Forschung erfolgen. Darauf folgt in der Regel die Datenerhebung mit der 
anschliessenden Datenanalyse. Schritt 6 bildet den abschliessenden Verwendungszusammenhang 




Abbildung 3: Empirisch-theologischer Praxiszyklus (Petry 2015:61) 
Dieser von Faix für die Missiologie entwickelte Zyklus wird in seiner Grundstruktur für diese 
Arbeit verwendet und wurde nur in seinen Begrifflichkeiten (vgl. Schritt 3 des Zyklus)46 für die 
Praktische Theologie leicht angepasst (vgl. Petry 2015:61). Der empirisch-theologische 
Praxiszyklus bietet somit den methodologischen Rahmen dieser Forschungsarbeit. Dieser 
ermöglicht einen intradisziplinären Ansatz der empirischen Forschung und damit ein explizites 
Forschen aus der Perspektive als Praktischer Theologe.  
Das Verfahren ist dabei zyklisch und nicht linear. Die verschiedenen Forschungsprozesse bewegen 
sich stetig hin und her und entwickeln sich dadurch weiter. Trotzdem soll im Folgenden anhand 
dieses Rasters des ETP der Forschungsprozess dargestellt werden. Dadurch wird dieser 
Forschungsprozess für andere nachvollziehbar und intersubjektiv überprüfbar und somit zur 
wissenschaftlichen Methode (vgl. Mayring 2015:61). 
In dem von Faix entwickelten ETP gibt es wie erwähnt neben dem sogenannten „grossen Zyklus“, 
bestehend aus 6 Arbeitsschritten, auch noch einen „kleinen Zyklus“, der jeweils innerhalb eines 
solchen Arbeitsschrittes erfolgt und aus der Induktion, Deduktion und Abduktion besteht. Um auf 
                                                 




relevante neue Erkenntnisse zu stossen ist dieser kleine Zyklus von grosser Bedeutung (Faix 
2003:97). Dieser kleine Zyklus soll nun noch genauer erklärt werden. 
4.1.1.2.1 Induktion, Deduktion und Abduktion 
Induktion, Deduktion und Abduktion sind drei 
grundlegende Argumentationswege der 
Erkenntnisgewinnung innerhalb eines 
Forschungsprozesses. Diese drei Argumentationswege 
sollen kurz erläutert werden da sie grundlegend sind für 
das Verständnis der Arbeitsweise innerhalb des ETP, wie 
ihn Faix erarbeitet hat und leitend sind für den 
Erkenntnisgewinn in dieser Forschung. 
Beim induktiven Vorgehen wird über den besonderen, 
beobachtbaren Fall auf das Ganze geschlossen. Induktion 
ist deshalb das logische Schliessen vom Besonderen zum 
Allgemeinen (Baumann-Neuhaus 2016:25). Das induktive 
Schliessen beginnt bei einem konkreten empirischen Fall. 
Aus diesem konkreten Einzelfall oder aus verschiedenen 
Einzelfällen wird auf ein Ganzes oder eine allgemein 
gültige Regel geschlossen. Dabei bleibt jedoch das 
grundsätzliche Problem bestehen, dass nicht sichergestellt werden kann, dass alle für das 
Erkenntnisinteresse relevanten Einzelerfahrungen beobachtet und einbezogen wurden. Die für eine 
allgemeine Aussage nötige Grundlage ist also nicht gegeben.  
Der umgekehrte Weg versucht die Deduktion zu gehen. Gemäss diesem Vorgehen werden durch 
theoretische Vorarbeit Hypothesen gebildet, die anschliessend an der Wirklichkeit überprüft 
werden. Deduktion ist das logische Schliessen vom Allgemeinen zum Besonderen. Dies ist die 
klassische Vorgehensweise bei Literaturarbeiten. 
Diese beiden Vorgehensweisen bilden die Grundlage für die zwei in der empirischen Forschung 
angewandten unterschiedlichen Vorgehensweisen (vgl. Lamnek 2010:106). 
Der dritte mögliche Weg bildet die Abduktion. Diese ist eine nochmals andere Logik, als sie bei der 
Deduktion und Induktion zugrunde liegt. Die Abduktion beinhaltet die Bereitschaft alte 
Überzeugungen loszulassen und neue zu suchen. Abduktion ist deshalb kein kenntnisliefernder 
Abbildung 4: Theoriebildung in 
quantitativer und qualitativer 
Sozialforschung (Faix 2003:44) 
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Schlussmodus, sondern beschreibt vielmehr eine Haltung gegenüber Daten und gegenüber dem 
eigenen Wissen (Lamnek 2010:72). Faix (2006:89) beschreibt sie als gewagte Hypothese. Sie soll 
dem Forscher helfen Neues zu entdecken. Wie bei er Induktion wird vom konkreten Fall 
ausgegangen. Von diesem Fall ausgehend wird nach einer möglichen bwz. passenden Erklärung 
gesucht. Die Abduktion ist im Forschungsprozess wichtig, da sie eine Tür aufstösst für völlig neue 
und unerwartete Ergebnisse und diese zu deuten versucht.  
4.1.1.2.2 Qualitatives Forschungsdesign 
Die innerhalb der Methodologie angewendete Forschungsmethodik muss dem 
Forschungsgegenstand und dem Forschungsziel entsprechen (Lamnek 2010:129). In dem 
Zusammenhang von Wissenschaftstheorie, Methode und Gegenstand bemisst sich nach Lamnek 
(:128) die Qualität qualitativer wissenschaftlich-empirischer Analyse. Als nächstes soll deshalb nun 
die Forschungsmethodik erarbeitet und begründet werden.  
Die Vorgehensweise dieser empirischen Untersuchung ist bewusst entdeckend-explorativ. Sie lässt 
sich auf ein noch wenig erforschtes Feld ein und versucht möglichst offen wahrzunehmen. 
Trotzdem sollen theologisch-deduktive Erkenntnisse, wie sie in den vorherigen Kapiteln erarbeitet 
wurden, bewusst mit aufgenommen werden können. Damit dies gelingt, braucht es eine diesem 
Vorgehen entsprechende Forschungsmethodik47. Es soll also theoriegeleitet am Material gearbeitet 
und gleichzeitig möglichst offen, ganzheitlich den Gegenstand der 3DM Gemeinschaften erfasst 
und dargestellt werden können. Gesucht ist ein Auswertungs- und Analyseverfahren, das auf die 
Reduktion von Komplexität ausgelegt ist, sowie kategorienbasiert arbeitet. Dazu bietet sich als 
Methode die Qualitative Inhaltsanalyse an (Mayring 2002:118, Kuckartz 2014:76). Die Qualitative 
Inhaltsanalyse nach Mayring lässt ein solches theoriegeleitetes Vorgehen zu und kann es 
methodisch abgesichert anleiten. Im Vordergrund steht ein ganzheitliches Verstehen. Es wird 
deshalb nicht ein theorieprüfender, sondern vielmehr ein theorieentwickelnder Ansatz verfolgt, der 
eine Offenheit für neue Erkenntnisse und ein flexibles Vorgehen verlangt. Wichtige Prinzipien 
qualitativer Sozialforschung sind (Lamnek 2010:19): 
• Offenheit: Der Forscher soll nicht nur offen sein für Ergebnisse, die deduktiv zu erwarten 
sind. So soll der „Wahrnehmungstrichter“ so weit wie möglich offengehalten werden um 
auch unerwartete Informationen erhalten zu können (:20). Wie erwähnt ist dies gerade für 
                                                 
47 Die Grounded Theorie, wie sie Faix und viele andere praktisch-theologische Forscher verwendeten, die mit der 
methodologischen Grundlage des ETP gearbeitet haben, kommt deshalb nicht in Frage. 
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diese Forschung zentral, in der ich theoriegeleitet arbeiten werde und somit viele 
Vorkenntnisse mitbringe. Diese Offenheit ist in allen Phasen dieser Forschung wichtig und 
nicht nur im Auswertungszusammenhang. 
• Forschung als Kommunikation: Forschung ist gemäss dem qualitativen Ansatz ganz bewusst 
als Kommunikations- und Interaktionsgeschehen zwischen dem Forscher und dem 
Erforschenden zu verstehen. Diese Kommunikation ist integrativer Bestandteil der 
Forschung und soll nicht als Störgrösse möglichst vermieden oder gar beseitigt werden 
(:20). Aus diesem Grund wird als Erhebungsinstrument ein möglichst offenes gesucht 
werden, das aber trotzdem eine theoriegeleitete Fragestellung zulässt. 
• Explikation: Aufgrund des offenen Vorgehens dieser Arbeit sollen die Forschungsschritte in 
dieser Arbeit expliziert werden, um die Nachvollziehbarkeit der Interpretation von Daten 
und damit die Intersubjektivität des Forschungsergebnisses gewährleisten zu können. Es 
sollen also die Einzelschritte des Untersuchungsprozesses so weit wie möglich offengelegt 
werden (:23). 
4.1.1.2.3 Fallauswahl 
Der Forschungsgegenstand dieser Arbeit bilden bestehende 3DM Gemeinschaften in der Schweiz. 
Mayring (2002:5) listet verschiedene Untersuchungsdesigns auf. In dieser Forschung handelt es sich 
um eine Fallanalyse (vgl. Mayring 2002:41). Gemäss Mayring eignet sich diese besonders gut für 
einen qualitativen Forschungsansatz (:40). Der Gegenstand einer Fallanalyse kann auch ein 
komplexeres System wie 3DM Gemeinschaften sein (:41). Die Fallanalyse eignet sich vor allem 
dort, wo die Komplexität des ganzen Falles mit einbezogen werden soll. Dieses Forschungsdesign 
eignet sich deshalb sehr gut für das Ziel dieser Untersuchung, in der Einzelfälle in Bezug auf ihre 
leitenden ekklesiologischen Prinzipien untersucht werden sollen. 
Bezüglich der konkreten Fallauswahl, die in diese Forschung einbezogen werden sollen, gibt es in 
der qualitativen Forschung keine formalisierten Regeln wie für die Ziehung von Stichproben bei 
einem quantitativen Vorgehen (Gläser & Laudel 2010:97). Die Fallauswahl sollte jedoch klar 
beschrieben werden und die Beantwortung der Forschungsfrage ermöglichen.  
Solche Gemeinschaften stellen für diese Untersuchung dann einen „Fall“ dar, wenn sie, die Gruppe 
bzw. deren Leiter, sich selbst als eine solche 3DM Gemeinschaft definiert. Gemäss Lamnek 
(2010:130) ist ein direktes Abbilden der Realität unmöglich. Deshalb ist zu fragen, welche Aspekte 
für das Abbilden von Realität wichtig sind. In dieser Arbeit soll der Fokus auf die ekklesiologischen 
Prinzipien von 3DM Gemeinschaften gelegt werden.  
87 
 
Eine Abklärung zu Beginn dieser Arbeit im Herbst 2015 hat ergeben, dass für diese 
Forschungsarbeit 21 Missionale Gemeinschaften nach dem Modell von 3DM in der Schweiz zur 
Erforschung zur Verfügung stehen könnten, die den Vorgaben entsprechen. Das Alter dieser 
Gemeinschaften reicht von 2007 bis 2015. Der grösste Teil der Gemeinschaften wurde aber im 
Zeitraum zwischen 2012 und 2013 gegründet. Die allermeisten der möglichen zu untersuchenden 
3DM Gemeinschaften existieren also erst seit wenigen Jahren und können deshalb noch kaum auf 
eine längere Geschichte und Tradition zurückblicken. In dieser Forschung sollen alle 3DM 
Gemeinschaften untersucht werden die mindestens seit 2 Jahren existieren. Damit sollen 
Gemeinschaften untersucht werden, die auf eine gewisse Geschichte und Erfahrung zurück blicken 
können, von der auch andere wieder profitieren können und bei denen zu erwarten ist, dass sie sich 
einige grundsätzliche reflexive Gedanken gemacht haben.  
Die in dieser Forschung zu untersuchenden Fälle von 3DM Gemeinschaften sind soziale Systeme. 
Soziale Systeme können mit gewissen Merkmalen beschrieben werden (König und Volmer 
2008:46). Dazu gehören (1) Personen des sozialen Systems mit (2) ihren subjektiven Deutungen. 
Weiter gehören (3) soziale Regeln dazu, die das Handeln in einem sozialen System leiten. Neben 
diesen bilden sich in einem sozialen System (4) immer wiederkehrende Verhaltensmuster 
(Regelkreise) heraus. Das Verhalten des sozialen Systems ist durch die (5) Systemumwelt 
(materiale und soziale) bestimmt, sowie durch das Merkmal, dass sich soziale Systeme ständig 
weiterentwickeln (6), also nicht statisch sind48. In dieser Untersuchung wird nicht die Komplexität 
des ganzen Falles bezüglich der Systemtheorie untersucht, sondern der Fokus richtet sich auf die 
subjektiven, innerpersonalen Deutungen wie auch die sozialen Regeln, die das konkrete Handeln 
anleiten. 
Der reflektierteste Zugang zur Erforschung der in diesen Systemen leitenden ekklesiologischen 
Paradigmen besteht in der Befragung der Leiter dieser Gemeinschaften, die als „Experten“ für 
diesen zu untersuchenden Sachverhalt angesehen werden. Es soll anhand von Experteninterviews 
Licht auf dieses Modell geworfen werden. Im Zentrum der Untersuchung, das Objekt, ist nicht die 
Person selbst, sondern ihre Erkenntnisse bzgl. des Forschungsgegenstandes und der darin leitenden 
ekklesiologischen Paradigmen (vgl. Gläser & Laudel 2010:12). Durch die Befragung des Experten 
können die intrapersonalen Deutungsmuster und Handlungsregeln, die im System wirkungsvoll 
sind, erforscht werden. Einschränkend muss festgehalten werden, dass damit immer nur eine 
                                                 
48 In der Systemtheorie bzw. der systemischen Organisationsberatung wird aufgrund oder mit Hilfe dieser Merkmale 
Einfluss auf ein System genommen. Vgl. dazu weitere Literatur in der Bibliografie. 
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subjektive Einzelinterpretation erfasst werden kann, die stark von der eigenreflexiven Arbeit des 
Befragten abhängig ist, in wie fern er diese Deutungsmuster bereits durchdacht hat und 
entsprechend verbalisieren kann.  
4.1.1.2.4 Erhebungsinstrument 
Diese qualitativ-empirische Forschung hat keinen rein explorativ-induktiven Charakter, sondern die 
Aspekte der vorrangigen literarischen Analyse fliessen in das Interview ein (Mayring 2002:70). Es 
wird also nach dem Prinzip des theoriegeleiteten Vorgehens gearbeitet (vgl. Gläser & Laudel 
2010:31). Durch theoretische Vorüberlegungen und Entscheidungen wurde Wissen akkumuliert, 
das bei der empirischen Untersuchung benutzt werden soll. Als Erhebungsverfahren bietet sich 
deshalb ein halbstandardisiertes Leitfadeninterview an (:42). Leitfragen bilden das Bindeglied 
zwischen den theoretischen Vorüberlegungen und der qualitativen Erhebungsmethode. Leitfragen 
charakterisieren das Wissen, das beschafft werden muss um die Forschungsfrage beantworten zu 
können (:91). Leitfragen haben zudem auch den Vorteil, dass sich durch sie grössere Fallzahlen 
miteinander vergleichen lassen.  
Die Interviews werden entweder persönlich vor Ort mittels Tonband oder mittels Skype geführt und 
durch ein kostenloses Programm (callnote49) aufgezeichnet. Diese Vorgehensweise per Skype 
erlaubt eine einfache und kostengünstige Datenerhebung. Da in dieser Forschung der Fokus auf die 
inhaltliche Seite der Kommunikation gelegt wird, spricht wenig gegen dieses Vorgehen. Die 
Probanden können selbst das Interview-Setting wählen, das für sie angenehmer ist. Das technische 
Vorgehen wurde getestet. Die Qualität beider Tonträger ist gut. Die Daten können im weit 
verbreiteten und bewährten „mp3“ Format gespeichert werden. Es werden auf Skype nur Audio- 
und keine Bildaufzeichnungen gemacht. Die inhaltlich-thematischen Aspekte, um die es in dieser 
Forschung geht, können dadurch gut festgehalten werden. Durch die Audio-Aufzeichnung werden 
wörtliche Zitate möglich. Es ist damit zu rechnen, dass die interviewten Personen sich relativ 
schnell an beide Settings gewöhnen werden und somit das Gespräch nicht beeinträchtigt (vgl. 
Kuckartz 2014:134). 
4.1.1.2.5 Informierte Einwilligung 
Die untersuchten Personen werden per Email angefragt (siehe 8.2). In der Regel wurden diese durch 
vorherige Information durch den Pastor auf die Anfrage vorbereitet. Diese elektronische Anfrage 
soll begleitet werden durch eine kurze Darstellung der Forschung, ihrer Rolle als Proband in dieser 




Forschung, sowie einer Vorlage des Interviewvertrags (siehe 8.3). Die Angefragten können selbst 
entscheiden, ob sie auf diese elektronische Anfrage reagieren wollen.  
Die informierte Einwilligung zur Beteiligung an der Untersuchung „informed consent“ geschieht 
durch einen Interviewvertrag, in dem die Zielsetzung der Forschung und der Umgang mit den Daten 
erklärt wird. Vor dem eigentlichen Start eines Interviews wird deshalb den Probanden nochmals 
Inhalt und Ziel der Untersuchung erklärt, auf den Interviewvertrag hingewiesen sowie mögliche 
Fragen diesbezüglich beantwortet. 
4.1.1.2.6 Forschungsmethodik der qualitativen Inhaltsanalyse 
Die Qualitative Inhaltsanalyse gemäss Mayring (2015:13) ist eine Art kategoriengeleitete 
Textanalyse. Sie möchte dabei systematisch, regelgeleitet sowie theoriegeleitet vorgehen. 
Systematisch und regelgeleitet bedeutet, dass vorab Regeln für die Textanalyse festgelegt werden. 
Es gibt kein Standardinstrument, das immer gleich aussieht, sondern das Vorgehen, bzw. die Regeln 
der Textanalyse müssen bei jeder Forschung wieder neu individuell an den konkreten Gegenstand 
und die Fragestellung angepasst werden. Jede Entscheidung im Auswertungsprozess soll auf eine 
begründete Regel zurückgeführt und somit intersubjektiv nachvollzogen werden können (Mayring 
2015:51). Der zweite zentrale Punkt der qualitativen Inhaltsanalyse bildet ein Kategoriensystem. 
Auch dieses ermöglicht das intersubjektive Nachvollziehen der Analyse. 
Für das intersubjektive Nachvollziehen der Analyse ist nach Mayring (:43) entscheidend, dass ein 
grober Vorgehensplan eingehalten wird, der die wissenschaftliche Verwertbarkeit sicherstellt. Er 
schlägt dabei die Klärung folgender Punkte vor: 
a) Die Fragestellung muss formuliert werden. Es muss expliziert werden, was mit der 
Fallanalyse bezweckt werden soll. Dies ist in dieser Arbeit bereits in Kap. 1.2 erfolgt. 
b) Es muss klar definiert sein, was als Fall gelten soll. Die Definition des Falls hängt von der 
Fragestellung ab. Die Definition erfolgte in Kap. 4.1.1.2.3. 
c) Die Erhebungsmethoden müssen definiert sein. Dies erfolgte in Kap. 4.1.1.2.4. 
d) Das Aufbereitungsverfahren muss definiert sein. Dies geschieht in Kap. 4.1.1.2.8. 
e) Und schliesslich muss der einzelne Fall in einen grösseren Zusammenhang gebracht werden. 
Die Erarbeitung und Darstellung der Methodik der qualitativen Inhaltsanalyse wird gleich 




Die qualitative Inhaltsanalyse kennt drei Grundformen des Interpretierens: die Zusammenfassung, 
die Explikation und die Strukturierung. Das Ziel dieses empirischen Teils der Forschung ist neben 
einer Darstellung von repräsentativen Einzelfällen die Erstellung einer gegenstandsbezogenen 
Theorie über 3DM Gemeinschaften durch die Klärung der darin leitenden ekklesiologischen 
Prinzipien. Diese ekklesiologischen Prinzipien orientieren sich an drei kirchentheoretischen 
Leitfragen gemäss Schweyer (2007): Identität, Ort und Auftrag. Aufgrund dessen bietet sich als 
Analyseform die Technik der Strukturierung an. Dabei sollen unter vorher festgelegten 
Ordnungskriterien Aspekte aus dem Material herausgefiltert werden (Mayring 2015:68). Das 
Material wird also bei der Strukturierung mittels eines deduktiv an das Material herangetragenen 
Kategoriensystems durchleuchtet, wobei dieses Kategoriensystem sich im Verlauf weiter 
entwickeln wird. Innerhalb der Strukturierung können nochmals vier unterschiedliche Ziele 
unterschieden werden: formale Strukturierung, inhaltliche Strukturierung, typisierende 
Strukturierung und skalierende Strukturierung. In dieser Untersuchung sind die inhaltlichen 
Aspekte zu den Kategorien im Fokus der Untersuchung, die aus dem Material extrahiert und 
zusammenfassend dargestellt werden sollen. Dazu bietet sich die inhaltliche Strukturierung an (:99). 
Mayring stellt das Verfahren der inhaltlichen Strukturierung als Ablauf von Analysenschritten vor 
(:97/103). Die Stärke der qualitativen Inhaltsanalyse gegenüber anderen Interpretationsverfahren 
liegt darin, dass die Analyse in einzelne Interpretationsschritte zerlegt wird, die vorher festgelegt 
werden. Mayring (61): „Dadurch wird sie für andere nachvollziehbar und intersubjektiv 
überprüfbar, dadurch wird sie übertragbar auf andere Gegenstände, für andere benutzbar, wird sie 
zur wissenschaftlichen Methode“. 
• In einem ersten Schritt werden die Analyseeinheiten festgelegt (vgl. Mayring 2015:59). 
• Initiierende Textarbeit. Markieren wichtiger Textstellen. Schreiben von Memos. Schreiben 
einer kurzen Fallzusammenfassung (vgl. Kuckartz 2014:79). 
• Anschliessend werden die grundsätzlichen Hauptkategorien genau bestimmt. Sie müssen aus 
der Fragestellung abgeleitet und theoretisch begründet werden. 
• Wann nun ein Materialbestandteil unter eine Kategorie fällt, muss genau bestimmt werden 
durch drei Schritte: 
o Definition der Kategorien. Es wird genau definiert, welche Textbestandteile unter 
eine Kategorie fallen. 
o Ankerbeispiele. Es werden konkrete Textstellen angeführt, die unter eine Kategorie 
fallen und als Beispiele für diese Kategorie gelten sollen. 
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o Kodierregeln. Es werden dort, wo Abgrenzungsprobleme zwischen Kategorien 
bestehen, Regeln formuliert, um eindeutige Zuordnungen zu ermöglichen 
• Es folgt ein erster, zumindest ausschnittsweiser, Materialdurchgang. Dabei werden die 
Kategorien erprobt und überprüft, ob die Definitionen, Ankerbeispiele und Kodierregeln 
eine eindeutige Zuordnung ermöglichen. Dies erfolgt, wie dann auch im Hauptdurchgang, in 
zwei Schritten: 
o Zunächst werden im Material die Textstellen bezeichnet. 
o In einem nächsten Schritt wird das so gekennzeichnete Material bearbeitet und aus 
dem Text herausgeschrieben. 
• In aller Regel ergibt dieser Probedurchlauf50 eine induktive Überarbeitung und Neufassung 
von Kategoriensystem und seinen Definitionen. 
• Schliesslich kann der Hauptdurchgang erfolgen, wieder unterteilt in die beiden Schritte der 
Materialbezeichnung und Extraktion. 
• In einem weiteren Schritt wird das extrahierte Material paraphrasiert. 
• Dieses in Form von Paraphrasen extrahierte Material wird pro Unterkategorie 
zusammengefasst. 
• Als letzter Arbeitsschritt erfolgt eine Fallanalyse, bei der nicht entlang einzelner Kategorien, 
sondern innerhalb eines Falles eine thematische Zusammenfassung anhand einer 
spezifischen Fragestellung entsteht. 
                                                 




Abbildung 5: Ablaufmodell strukturierender Inhaltsanalyse (Mayring 2015:70) 
Auch die Methode der Zusammenfassung geht regelgeleitet nach festgelegten Analyseschritten vor 
(Mayring 2015:69). Wichtig dabei ist das Formulieren von „Makrooperatoren der Reduktion“. Da 
die Paraphrasen durch die bisherigen Arbeitsschritte bereits dargestellt und erarbeitet sind, kann 
direkt mit dem ersten Reduktionsschritt begonnen werden, dem Makrooperator Generalisation. Als 
nächstes werden durch die Makrooperatoren des Auslassens und Selektionierens inhaltsgleichen 
Paraphrasen sowie unwichtige oder nichts aussagende Paraphrasen weggelassen und heraus-
gestrichen. Durch einen nächsten Reduktionsschritt werden nun mehrere sich aufeinander 
beziehende Aussagen zusammengefasst und durch eine neue Aussage wiedergegeben 
(Markooperatoren der Bündelung, Konstruktion und Integration). Diese Schritte können wie folgt 
dargestellt werden (Mayring 2015:72): 
1. Schritt




• Theoriegeleitete Festlegung der inhaltlichen Hauptkategorien
4. Schritt
• Formulierung von Definitionen, Ankerbeispielen und Kodierregeln zu 




• Materialdurchlauf: Extraktion der Fundstellen
8. Schritt
• Paraphrasierung des extrahierten Materials
9. Schritt











Abbildung 6: Interpretationsregeln der zusammenfassenden qualitativen Inhaltsanalyse (Mayring 2015:72) 
4.1.1.2.7 Gütekriterien und Testverfahren 
Das allgemeinste und übergeordnete Gütekriterium für empirische Forschung ist die 
„Angemessenheit“. Sozialwissenschaftliche Güte ist also der Grad der Angemessenheit von 
Theorien, Methoden und Begriffen an die empirische Realität und dem Erkenntnisziel des Forschers 
(Lamnek 2010:129). Klassisch-empirische Gütekriterien, wie sie vor allem in quantitativen 
Untersuchungen zur Anwendung kommen, werden deshalb von qualitativer Seite oft kritisiert und 
als unangepasst beschrieben. In der Folge werden heute für die qualitativ orientierte Forschung 
eigene Gütekriterien diskutiert (Mayring 2015:125). Solche Kriterien sind z.B. 
Verfahrensdokumentation, argumentative Interpretationsabsicherung, Nähe zum Gegenstand, 
Regelgeleitetheit, kommunikative Validierung und Triangulation und sind auch in dieser 
Untersuchung bestimmend für die Qualität. Diese Gütekriterien sollen auch diese Arbeit anleiten.  
 
Generalisierung auf das 
Abstraktionsniveau
•Generalisiere die Gegenstände der Paraphrasen auf die definierte 
Abstraktionsebene, sodass die alten Gegenstände in den neu formulierten 
impliziert sind.
•Generalisiere die Satzaussagen (Prädikate) auf die gleiche Weise
•Belasse die Paraphrasen, die über dem angestrebten Abstraktionsniveau liegen
•Nimm theoretische Vorannahmen bei Zweifelsfällen zu Hilfe
Erste Reduktion
•Streiche bedeutungsgleiche Paraphrasen innerhalb der Auswertungseinheit
•Streiche Paraphrasen, die auf dem neuen Abstraktionsniveau nicht als wesentlich 
inhaltstragend erachtet werden
•Übernehme die Paraphrasen, die weiterhin als zentral inhaltstragend erachtet 
werden (Selektion)
•Nimm theoretische Vorannahmen bei Zweifelsfällen zu Hilfe
Zweite Reduktion
•Fasse Paraphrasen mit gleichem (ähnlichem) Gegenstand und ähnlicher Aussage 
zu einer Paraphrase (Bündelung) zusammen
•Fasse Paraphrasen mit mehreren Aussagen zu einem Gegenstand zusammen 
(Konstruktion/Integration)
•Fasse Paraphrasen mit gleichem (ähnlichem) Gegenstand und verschiedener 
Aussage zu einer Paraphrase zusammen (Konstruktion/Integration)





4.1.1.2.8 Datenaufbereitung, Transkription 
Die per Tonband oder Skype/callnote51 festgehaltenen Daten werden in einem weiteren Verfahren 
wörtlich transkribiert. Da vor allem die inhaltlich-thematische Ebene untersucht werden soll, stellt 
die Übertragung in normales Schriftdeutsch keinen substantiellen Datenverlust dar (Mayring 
2002:91). Für die Transkription bin ich den Transkriptionsregeln bei Mayring (2015:57) gefolgt. 
4.1.1.2.9 Computergestützte Datenanalyse 
Die qualitative Inhaltsanalyse eignet sich dank ihrem systematischen Vorgehen gut für eine 
Umsetzung am Computer (Mayring 2015:115).  
Philipp Mayring und sein Team haben zusammen mit einer Softwarefirma eine speziell für die 
qualitative Inhaltsanalyse Auswertungssoftware entwickelt. Diese Software ist interaktiv aufgebaut, 
leitet Schritt für Schritt durch die Untersuchung und steht kostenlos, online zur Verfügung auf 
www.qcamap.org. Der Zugang zum System erfolgt verschlüsselt. Die Ergebnisse können in 
Tabellenfunktion heruntergeladen werden und ggf. in Statistikprogrammen weiterbearbeitet werden 
(:121). Diese speziell für die qualitative Inhaltsanalyse entwickelte Software wird in dieser Arbeit 
verwendet werden. 
4.1.1.2.10 Anonymisierung 
Der Einbezug von Menschen in eine Forschung und der Veröffentlichung von 
Forschungsergebnissen auf dieser Grundlage kann negative Auswirkungen für diese zur Folge 
haben. Deshalb sind im Folgenden einige forschungsethische Fragen zu klären (Gläser&Laudel 
2010:48). 
Im Zentrum der Untersuchung stehen soziale Systeme bzw. die darin leitenden ekklesiologischen 
Prinzipien und nicht Einzelpersonen. Die Gemeinschaften sind zum Teil öffentlich im Internet 
auffindbar. Trotzdem werden Angaben zu Name, Schwerpunkt und Ort der Gemeinschaften sowie 
Name der befragten Personen anonymisiert um jegliche Rückschlüsse auf die realen 
Gemeinschaften zu verhindern und so jegliches Risiko für diese Gemeinschaften auszuschließen 
(vgl. dazu auch den Interviewvertrag im Anhang). Die Anonymität der Probanden wird zugesichert. 
                                                 
51 Erklärung siehe weiter oben 
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Konkret werden in den transkribierten Interviews jegliche Namen entfernt und durch Synonyme wie 
„Person“, „Freund“ oder „Leiter“ ersetzt. auch Angeben zu Orten werden durch Synonyme wie „in 
diesem Ort“, „in der Stadt X“ usw. ersetzt. Weiter werden Angaben zur Denomination der 
Gemeinde durch Aussagen wie „in ihrem Gemeindeverband“ o.ä. ersetzt und Angaben über den Ort 
der Gemeinde zum Beispiel mit „unsere Gemeinde im Nachbardorf“ anonymisiert. Die 
transkribierten und anonymisierten Texte werden den Befragten zur Kontrolle und Freigabe 
nochmals zugesendet. 
Die Aufnahmen der Interviews werden nach Abschluss und Bewertung der Arbeit alle gelöscht. 
Ebenso die originalen Transkripte. 
4.1.2 Das Praxisfeld 
Der ETP nach Faix zeichnet sich durch sein zyklisches Vorgehen aus. Dies wird nun gerade im 
Bereich dieses Schrittes innerhalb des ETP bei Faix deutlich. Ich bewege mich schon länger im 
Forschungsfeld und arbeite selber darin. Es ist also nicht der erste Kontakt, den ich als Forscher in 
diesem Schritt mit dem Praxisfeld habe, sondern ich bewege mich bereits seit längerer Zeit intensiv 
als Gemeindeleiter darin. Ich habe mit Leitungspersonen aus meiner Gemeinde an einer 
zweijährigen Lerngemeinschaft von 3DM teilgenommen. Diese Beziehungen verschaffen mir einen 
guten Zugang zu den Leitern von 3DM Gemeinschaften, die in dieser Untersuchung als Experten 
befragt werden sollen. Nun geht es darum, aufgrund der Vorentscheidungen weiter oben darum, 
sich konkret mit den Personen des Praxisfeldes zu beschäftigen sowie den konkreten 
Interviewleitfaden zu entwickeln. Zunächst werden die möglichen, erforschbaren 3DM 
Gemeinschaften nochmals eruiert. Anschliessend wird der Leitfaden für die Experteninterviews 
entwickelt und in einem weiteren Schritt durch ein Probeinterview reflektiert und nochmals 
überarbeitet. 
4.1.2.1 3DM Gemeinschaften 
In dieser Forschung sollen wie weiter oben dargestellt, alle 3DM Gemeinschaften untersucht 
werden, die mindestens seit 2 Jahren existieren. In der Entwicklung des Untersuchungskonzeptes 
für diese Forschung habe ich mir im Sommer 2015 bereits einen Überblick über die Anzahl der 
potentiell zu untersuchenden Gemeinschaften gemacht. In einem weiteren Schritt wird nun diese 
Liste nochmals überprüft und ergänzt sowie mit den Kontaktdaten erweitert für die konkrete 
Anfrage zur Untersuchungsteilnahme. Diese Informationen erhalte ich durch Leitungspersonen 
innerhalb des Leitungsnetzwerkes von 3DM in der Schweiz. 
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4.1.2.2 Entwicklung des Leitfadens 
Im Folgenden wird nun der Interviewleitfaden entwickelt und die darin enthaltene 
Operationalisierung bestmöglich sichtbar gemacht. Das aus der Untersuchungsfrage und den 
theoretischen Vorüberlegungen abgeleitete Informationsbedürfnis wird in Fragen übersetzt (Gläser 
& Laudel 2010:115). Für die Entwicklung des Leitfadens sind deshalb einerseits die in Kap 2.3 
entwickelten Prinzipien leitend. Diese Prinzipien werden nun nicht getestet, sondern dienen dazu, 
diese Untersuchung zu orientieren und die Aufmerksamkeit auf empirische Sachverhalte zu lenken, 
von denen aus theoretischen Gründen angenommen werden kann, dass sie für die Beantwortung der 
Forschungsfrage wichtig sind (Gläser & Laudel 2010:78). Gleichzeitig kann dadurch auch 
sichergestellt werden, dass eine Diskussion zwischen zwei unterschiedlichen ekklesiologischen 
Modellen, wie in dieser Untersuchung angestrebt, möglich wird. Auf der anderen Seite soll 
ebenfalls eine Darstellung von repräsentativen Einzelfällen erfolgen. Deshalb werden neben Fragen 
zu ekklesiologischen Prinzipien auch Fragen zur Geschichte und zum Leben gestellt. 
Der Fragebogen soll nicht nur konkrete Erkenntnisinteressen „abfragen“, sondern 
„Erzählanregungen“ schaffen (:116), um zu längeren Beschreibungen und Erklärungen über den 
Sachverhalt anzuregen, die dann allenfalls durch Vertiefungsfragen noch spezifiziert werden 
können (:125)52. Eine besondere Herausforderung bildet bei Leitfadeninterviews die spontane 
Operationalisierung, d.h. eine ständige Übersetzung des wissenschaftlichen Erkenntnisinteresses in 
die Sprache und das Verständnis des Probanden (:115). Diese spontane Operationalisierung ist eine 
Kunst und wird durch Erfahrung geübt. Anders als die spontane Operationalisierung ist der Aufbau 
des Interviews planbar. Der Fragebogen beginnt mit einer Einleitungsfrage, die das Thema anreisst 
und dem Probanden ein Gefühl der Sicherheit und Kompetenz gibt (:127, 147). Die Hauptfragen 
bilden zuerst Erfahrungsfragen, die ebenfalls leichter zu beantworten sind als die darauffolgenden 
Wissensfragen (:123). Abgeschlossen wird das Interview mit einer einfachen Faktfrage und einer 
abschliessenden offenen Frage über noch unausgesprochene Inhalte, die dem Probanden zum 
Schluss noch wichtig sind (:147).  
Aufbau des Leitfadens: 
Hauptfragen Vertiefungsfragen Begründung 
Man könnte an vielen Ecken 
beginnen. Vielleicht ist ein 
 Als erste Frage sollte immer 
eine „Aufwärmfrage“ 
                                                 
52 Diese „offene“ Frageform entspricht auch dem qualitativen Forschungssetting. 
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guter Einstieg zum 
Verstehen eurer 
Gemeinschaft die Frage: 
Wie gross ist eure Gruppe 
und was macht ihr so? 
gestellt werden. Eine Frage 
also, die leicht zu 
beantworten ist und einen 
ihm angenehmen 
Gegenstand betrifft (Gläser 
& Laudel 2010:147). 
Mit dieser Frage gebe ich 
eine erste offene 
Erzählanregung über das 
Thema des Interviews. 
Wozu gibt es eure 3DM 
Gemeinschaft? Gibt es eine 
Vision? 
- Verfolgt ihr ein 
ausgesprochenes, geklärtes 
Ziel? Welches? 
- Was soll in und durch eure 
Gemeinschaft geschehen? 
Was ist die Ausrichtung der 
Gruppe? Wozu gibt es sie? 
Erzähl einmal ganz 
praktisch: Wie sieht das 
konkrete Leben eurer 3DM 
Gemeinschaft aus? 
- Wie oft trifft ihr euch? 
- Wo trifft ihr euch? 
- Wie viele Personen 
nehmen Teil? 
- Was macht ihr an den 
Treffen? 
- Gibt es noch kleinere 
Gruppen innerhalb eurer 
Gemeinschaft und wie 
sehen diese aus? 
- Steht ihr in Beziehung zu 
anderen 3DM 
Gemeinschaften bzw. wie 
sehen diese Beziehungen 
aus? 
Das konkrete „Leben“ der 
Gemeinschaft soll 
beleuchtet und dadurch in 




Ihr seid Teil einer lokalen 
Gemeinde. Wie muss man 
sich die Beziehungen 
zwischen eurer 
Gemeinschaft und der 
Gemeinde vorstellen? 
- Welche Funktion und Ziel 
erfüllt eure 3DM 
Gemeinschaft im Kontext 
der Gemeinde? 




sondern entstanden aus 
einer Gemeinde und sind 
weiterhin Teil einer 
Gemeinde. Es soll geklärt 
werden, wie diese 
Beziehungen funktionieren. 
Was ist für dich „Kirche“? - An welchen Merkmalen 
würdest du Kirche 
festmachen? 
- Vielleicht sind dir die 
Begriffe UP/IN/OUT/OF 
schon einmal begegnet? 
Wie würdest du sie 
erklären? 
Hier soll sein Verständnis 
des Begriffes „Kirche“ 
geklärt werden sowie die 
Beziehung dieses 
Verständnisses zu seiner 
Gemeinschaft. 
Bei 3DM werden 
UP/IN/OUT oft verwendet. 
Ich kläre, ob er diese 
Begriffe kennt und wie er 
sie füllt. OF kommt in 3DM 
Literatur nicht vor. 
Was ist deiner Meinung 
nach der Auftrag der 
Kirche? 
- Welchen Beitrag leistet ihr 
als 3DM Gemeinschaft 
innerhalb des Auftrags der 
Kirche? 
Sein Verständnis vom 
Auftrag von Kirche soll 
geklärt werden und in 
Beziehung gesetzt werden 
zum Auftrag, den sie als 
Gemeinschaft sehen. 
Was sind die wichtigsten 
Werte, die das Handeln 
eurer Gemeinschaft 
 Eine offene Frage über die 
wichtigsten Werte, die ihre 
Gemeinschaft anleiten und 
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anleiten? prägen, bevor anschliessend 
konkret auch nach dem 
Stellenwert von 
Jüngerschaft und 
Gemeinschaft gefragt wird. 
Welchen Stellenwert hat 
Nachfolge bzw. 
Jüngerschaft in eurer 3DM 
Gemeinschaft? 
- Wie würdest du gelebte 
Jüngerschaft beschreiben? 
- Welchem Ziel dient 
gelebte Jüngerschaft? 
Bei 3DM ist Jüngerschaft 
ein zentrales Thema. Es 
kann deshalb davon 
ausgegangen werden, dass 
die Befragten sich bereits 
Gedanken über diesen 
Begriff gemacht haben. In 
Bezug auf täuferische 
ekklesiologische 
Paradigmen ist dies eine 
zentrale Fragestellung. 
Das Verständnis von 
Jüngerschaft soll erkennbar 
werden, jedoch stehen die 
angewendeten Methoden in 
dieser Untersuchung nicht 
im Vordergrund. 
Welchen Stellenwert hat 
Gemeinschaft in eurer 3DM 
Gemeinschaft? 
- Wie würdest du gelebte 
Gemeinschaft beschreiben? 
- Welchem Ziel dient 
gelebte Gemeinschaft? 
Bei 3DM bilden 
Gemeinschaften einen 
wichtigen Schwerpunkt. Es 
kann davon ausgegangen 
werden, dass die Befragten 
sich bereits über diesen 
Begriff Gedanken gemacht 
haben. In Bezug auf 
täuferische ekklesiologische 




Das Verständnis von 
Gemeinschaft im Kontext 
von „Kirche“ soll erkennbar 
werden. 
Inwieweit ist diese 
Gemeinschaft von 3DM 
beeinflusst? 
- Gibt es Literatur von 3DM 
die ihr verwendet? 
- Habt ihr an Seminaren 
teilgenommen? 
- Gibt es noch andere 
Einflüsse und Impulse, die 
bei euch wichtig sind? 
Die bekannten bzw. 
bewussten Einflüsse von 
3DM sollen geäussert 
werden. 
Wie lange gibt es eure 
Gemeinschaft schon? 
 Eine Fakt-Frage über das 
Alter der Gemeinschaft. 
Gibt es zum Schluss noch 
weitere Aspekte über 3DM 
Gemeinschaften, die noch 
nicht genannt wurden, die 
du aber wichtig findest 
erwähnt zu werden? 
 So wie die erste sollte auch 
die letzte Frage angenehm 
sein, also weder besonders 
schwierig noch heikel 
(Gläser & Laudel 
2010:148). 
Abbildung 7: Interviewleitfaden 
Bei der Anwendung standardisierter Fragebögen ist ein Pretest zwingend notwendig. Bei 
qualitativen, offenen Settings wie diesem ist ein solcher Pretest nicht zwingend erforderlich aber 
doch zu empfehlen. Denn auch die Art und Weise wie gefragt wird, hat grossen Einfluss auf die 
Antworten, die man erhält. Dieser erste Leitfadenentwurf soll also getestet werden (Gläser & 
Laudel 2010:120). Auch wenn Interviewleitfäden im Verlauf von qualitativen Untersuchungen 
weiterentwickelt und angepasst werden können (:107), ist damit jeweils ein Datenverlust 
verbunden. Deshalb sollte wenn möglich bald eine definitive Version des Leitfadens erstellt sein 
(:107). In dieser Untersuchung wird nun mit diesem theoriegeleiteten Leitfaden ein erstes Interview 
durchgeführt. Es wird von der Annahme ausgegangen, dass dieser Leitfaden bereits ziemlich seine 
endgültige Form besitzt. Dieses erste Interview erfüllt deshalb einerseits eine Testfunktion, 
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gleichzeitig wird davon ausgegangen, dass die gewonnenen Daten für die Auswertung mit 
einbezogen werden können. 
In der Folge wurde deshalb mit einem Leiter einer Missionalen Gemeinschaft das erste Interview 
geführt, in dem gleichzeitig der Leitfaden getestet werden soll, um allfällige Anpassungen vor den 
weiteren Interviews vornehmen zu können. Der Interviewleitfaden hat sich grundsätzlich bewährt. 
Zwei Änderungen wurden vorgenommen. Zum einen wurde die Einstiegsfrage geändert. Neu wird 
eine Erzählanregung geschaffen, die nach der Grösse der Gruppe und ihrem Leben fragt. Diese 
Frage kann sehr schnell und ohne grosse Reflexion beantwortet werden. Sie schafft somit einen 
einfachen Einstieg in das Interview. Die ehemalige erste Frage53, die nach dem „Warum“ der 
Gruppe fragte, konnte nicht spontan beantwortet werden und war deshalb als lockere Einstiegs- 
bzw. Aufwärmfrage nicht geeignet. Die zweite Änderung betrifft die Fragestellung dieser nun 
zweiten Frage des Leitfadens. Ursprünglich lautete diese: Warum gibt es eure Gemeinschaft? Diese 
Formulierung intendierte eine Antwort die mehr die geschichtliche Entstehung ansprach und nicht 
die eigentlich beabsichtigte Frage nach der Vision und dem Ziel. Deshalb wurde diese Frage 
geändert in: Wozu gibt es eure Gemeinschaft? Die weiteren Fragen sind zielführend formuliert. 
Auch der Aufbau des Fragebogens erwies sich als hilfreich. Zuerst werden Fragen gestellt, die das 
praktische Leben der Gemeinschaft ansprechen, bevor im Mittelteil abstraktere Fragen zum 
persönlichen Verständnis von Wesen und Auftrag der Kirche folgen. Die Fragen nehmen deshalb 
im Verlauf an Komplexität zu. Die Befragten werden zunehmend an diese komplexeren Fragen 
herangeführt, was sich als hilfreich und praktikabel erwies. Die Dauer des Interviews hat den 




In diese Phase gehört die praktisch-theologische Problem- und Zielentwicklung sowie die 
Festlegung und Klärung der Begrifflichkeiten. Sie gehört zum entscheidenden Teil des ETP und 
wurde bereits im Entdeckungszusammenhang umfangreich bearbeitet und dargestellt. Im Hinblick 
auf den Begründungszusammenhang, in den an dieser Stelle nun eingestiegen wird, soll nun die 
Ziel- und Problemformulierung nochmals zusammenfassend und konkretisierend dargestellt sowie 
allfällige begriffliche Unklarheiten beseitigt werden. 
                                                 
53 Die ursprünglich erste Frage lautete: Warum gibt es eure Gruppe? 
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4.2.1.1 Praktisch-theologische Problem- und Zielentwicklung 
Wie bereits in Kapitel 1.1.3 ausführlich dargestellt, wird die Aufgabe der Praktischen Theologie, in 
dieser Arbeit darin gesehen, „Kunstregeln“ für die Praxis des kirchenleitenden Handelns zu 
definieren und somit das kirchliche Handeln zu begründen, zu orientieren und die dafür nötigen 
Kompetenzen zu vermitteln. Dazu gehört auch die Entwicklung von zukunftsträchtigen 
Kirchentheorien für das 21. Jahrhundert. Immer wieder entstehen neue kirchliche Experimente, die 
Antworten zu geben scheinen auf gesellschaftliche und kirchliche Entwicklungen. Es gehört zum 
Aufgabengebiet der Praktischen Theologie, solche kirchlichen Experimente wahrzunehmen und in 
den wissenschaftlichen, kirchentheoretischen Diskurs einzubringen.  
Diese Forschung hat zum Ziel Grundlagenforschung für solche Kirchentheorien zu betreiben. In 
dieser Arbeit geschieht dies durch die Erstellung einer gegenstandsbezogenen Theorie von 3DM 
Gemeinschaften. Diese soll dann in ein kritisch-kreatives Gespräch mit der traditionellen 
Ekklesiologie eines täuferischen Gemeindeverständnisses gebracht werden. Dadurch soll die 
spezifische Frage geklärt werden, ob und in welcher Weise diese Form von Kirche für die 
Verwendung innerhalb eines täuferischen Gemeindebaus hilfreich ist. 
4.2.1.2 Ergänzende Klärung von Begrifflichkeiten 
In Kapitel 2. habe ich mich bereits intensiv mit den wichtigsten Kategorien und Begriffen 
auseinandergesetzt. Von grosser Bedeutung für die empirische Datenerhebung ist die Klärung der 
Begriffe Kirche und Gemeinde. Oft werden diese Begriffe umgangssprachlich synonym verwendet. 
Einleitend zu den Interviews mit den Experten soll die Verwendung dieser Begriffe deshalb kurz in 
folgendem Sinn geklärt werden: 
- Die Verwendung des Begriffs Kirche wird gebraucht, wenn das Wesen der Kirche angesprochen 
ist. Wenn es also nicht um eine tatsächliche Kirche geht, sondern um lehrmässige Aussagen über 
die Kirche. 
- Die Verwendung des Begriffs Gemeinde wird gebraucht, wenn eine konkrete (empirische) Kirche 
an einem bestimmten Ort gemeint ist.  
Eine weitere Klärung drängt bezüglich der Benennung der Missionalen Gemeinschaft auf. Häufig 
wird in der Praxis auch der englische Begriff verwendet. Oft gebräuchlich sind dann auch 
Abkürzungen wie MG (Missionale Gemeinschaften) oder MC (Missional Communities). Ein 





4.2.2.1 Festlegung des empirischen Datendesigns 
Das Datendesign beantwortet die Frage, wer wann welche Fragen mit welchen Instrumenten 
untersucht (Faix 2003:108). 
Ich habe selbst als Forscher diese Interviews im Zeitraum von November 2016 bis April 2017 
durchgeführt. Der Interviewleitfaden wurde bereits entwickelt und unter 4.1.2.2 dargestellt.  
4.2.2.2 Empirische Datenerhebung 
4.2.2.2.1 Kontext der empirischen Datenerhebung 
Im qualitativen Forschungssetting spielt der Kontext der Datenerhebung, die Bedingungen, unter 
denen die Daten erhoben wurden, eine wichtige Rolle im Forschungsprozess des Entdeckens und 
Verstehens. Es wird deshalb nun dargestellt, wer an der Entstehung des Materials beteiligt war 
sowie auch die konkrete Entstehungssituation (Mayring 2015:55). 
Die Teilnahme an den Interviews war freiwillig. Der Beziehungsaufbau fand in allen Fällen über 
den lokalen Pastor der Kirche statt, der meine Anfrage direkt weiterleitete oder mir die 
Kontaktdaten weitergab. Aufgrund dieses Kontakts nahm ich persönlich per Email Kontakt mit den 
Personen auf mit der Bitte, sich bei mir zu melden, wenn sie bereit sind an der Untersuchung 
teilzunehmen. Die Probanden wurden in diesem Email über das Ziel und Methoden der Forschung, 
die Art der Verwendung der Daten sowie über den Interviewvertrag informiert (informed consent). 
In der Anfrage wurden den Probanden zwei Interview-Settings angeboten, aus denen sie selbst 
wählen konnten. Das eine Setting war via Skype54 und das zweite war ein persönliches Interview an 
einem von den Probanden zu wählenden Ort. Bei den Gesprächen handelte es sich um 
halbstrukturierte, sogenannte Leitfadeninterviews. Die Interviews wurden vom Autoren selbst 
durchgeführt im Zeitraum von 27.2.17 bis 26.4.17. Die allermeisten Interviews wurden via Skype 
durchgeführt und stellten sich als eine sehr hilfreiche und einfache Methode dar. Per „callnote“55, 
einer Software für Aufnahmen von Videokonferenzen, konnte das Gespräch im mp3 Format 
gespeichert werden. Ein einziges Interview wurde persönlich an einem von der Probandin 
                                                 
54 Das Interview per Skype ist zeit- und kostengünstig und mittlerweile in der Regel eine vertraute Methode der 
Kommunikation. Jedoch hat man weniger Kontrolle über die Gesprächssituation und es gibt einen Verlust der 
Kommunikationsinhalte wie z.B. die Körpersprache (Gläser & Laudel 2010:153). Aufgrund der Fokussierung auf die 
inhaltliche Seite des Gesprächs ist aber in dieser Untersuchung diese Datenerhebungsmethode durchaus hilfreich. Ein 
Vorteil gegenüber dem persönlichen Interview ist, dass das Aufzeichnungsgerät bei der Skype-Variante nicht sichtbar 




gewünschten Ort geführt und per Diktiergerät aufgenommen. Da es im Interview um inhaltlich-
sachliche und nicht um biografische oder persönliche Aspekte ging, war das Interview im 
öffentlichen Raum auch nicht problembehaftet. Einzig die Nebengeräusche auf dem Tonträger 
waren bei der Transkription zum Teil störend. Nach dem Gespräch wurden die weiteren Schritte 
erklärt sowie für die Zustellung des unterschriebenen Interviewvertrags gebeten.  
Von den in der Voruntersuchung angegebenen 21 möglichen Gemeinschaften konnten in dieser 
Forschung schlussendlich mit 11 Experten Interviews durchgeführt werden. Die Zahl hat sich bei 
der konkreten Anfrage durch verschiedene Gründe reduziert. Zum Teil entsprachen die 
Gemeinschaften nicht dem geforderten Alter. Leider haben auch nicht alle angefragten Personen 
zugesagt. In einem Fall wurde eine Gemeinschaft mit in die Forschung aufgenommen, obwohl diese 
erst 1.5 Jahre alt ist (Fall C) und damit nicht den Vorgaben entsprach. Der untersuchte Experte hat 
jedoch jahrelange Erfahrungen mit Missionalen Gemeinschaften und gehört auch zu den zentralen 
Akteuren innerhalb der 3DM Bewegung, weshalb er über viel Erfahrung und Wissen verfügt und 
für diese Untersuchung wertvolle Einsichten einbringen kann.  
Der Aufbau und Inhalt des Interviewleitfadens hat sich bewährt. Die ersten Fragen orientierten sich 
an ihrer persönlichen Erfahrung (Erfahrungsfrage) und konnten spontan beantwortet werden. Die 
Befragten konnten so Vertrauen aufbauen und wurden an die theoretischen, bzw. spezifischen und 
komplexeren Fragen zu Wesen und Auftrag der Kirche herangeführt (Wissensfragen). Diese Fragen 
waren für viele auch nicht einfach zu beantworten und brauchten z.T. weitere hinführende 
Erklärungen (spontane Operationalisierung). Den Abschluss bildeten wieder einfach zu 
beantwortende Fragen.  
Die Transkription wurde von mir selbst und drei weiteren Personen vorgenommen. Alle Beteiligten 
haben die Interviews anhand der oben aufgeführten Transkriptionsregeln erstellt. Die Personen 
wurden von mir über die ethischen Anforderungen der Anonymität und Vertraulichkeit eingeführt. 
Ethisch wie auch forschungsmethodisch ist dieser Einbezug weiterer Personen innerhalb dieses 
Forschungsdesigns bedenkenlos. Die Personen sind mir bekannt und wurden über die 
Geheimhaltungsregel in Bezug auf personenbezogene Daten informiert. Sie haben zudem keinen 
eigenen, direkten Kontakt zu den untersuchten Missionalen Gemeinschaften. Die Probanden 
wurden über die Transkriptionsweise informiert. Durch diese Art der Transkription konnte viel Zeit 
für die Auswertung der Forschung gewonnen werden. Natürlich stellt die Transkription selbst 
bereits eine Möglichkeit für die Entwicklung eines ersten Datengefühls dar. In allem stellt der 
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Einbezug von Transkribierpersonen jedoch eine gute Möglichkeit dar, um Zeit und Energie für den 
eigentlichen Auswertungsprozess zu gewinnen. 
Das transkribierte und von mir anonymisierte56 Interview wurde den Probanden per Mail zugestellt 
und um Freigabe gebeten.  
Insgesamt wurde 111 Seiten transkribiertes Datenmaterial erstellt, das nun im folgenden 
Analyseprozess weiterverarbeitet werden soll. Die transkribierten und anonymisierten Interviews 
sind im Anhang abgelegt. 
4.2.3 Datenanalyse 
Für die Datenanalyse wurde die Methode der qualitativen Inhaltsanalyse und innerhalb dieser das 
Verfahren der inhaltlichen Strukturierung gewählt, wie unter 4.1.1.2.6 beschrieben. Die qualitative 
Datenanalyse ist umso besser anwendbar, je genauer man weiss, wonach man sucht (Gläser & 
Laudel 2010:106).  
4.2.3.1 1. Schritt: Bestimmung der Analyseeinheiten 
Für die Inhaltsanalyse wurde zuerst die zu untersuchende Einheiten festgelegt. Als erstes die 
Auswahleinheit innerhalb einer Grundgesamtheit. In dieser Untersuchung bildet ein 
Interviewtranskript eine Auswahleinheit (vgl. Kuckartz 2014:46). Innerhalb dieser Auswahleinheit 
ist die Analyseeinheit festzulegen die aufgeteilt wird zwischen Kodiereinheit57 und 
Kontexteinheit58. Bei der thematischen Kodierung wie sie hier erfolgt, können in einem 
Textabschnitt durchaus mehrere Kodiereinheiten angesprochen werden. Es wurde deshalb vorab 
definiert wie Umfangreich eine Kodiereinheit sein soll59. Für diese Arbeit wurde folgende Regel 
festgelegt (:82): 
• Als Kodiereinheit wird ein vollständiger Satz definiert da in dieser Forschung nach 
Sinnaussagen gesucht wird. 
                                                 
56 Gemäss weiter oben dargestellter Prinzipien wie Angaben zu Name, Schwerpunkt und Ort der Gemeinschaften sowie 
Name der befragten Personen. 
57 Kleinster Textteil, der unter eine Kategorie fallen kann. 
58 Grösster Textbestandteil, der unter eine Kategorie fallen kann. Beim Zuordnen der Kategorien gilt es, ein gutes Mass 
zu finden, wie viel Text um die relevante Information herum mitkodiert wird. Dabei handelt es sich um die Frage der 
Kontexteinheit. Wichtigstes Kriterium ist es, dass die Textstelle ohne den sie umgebenden Text für sich allein 
ausreichend verständlich ist 
59 In jedem Fall sollte sie so umfangreich sein, dass ein kodiertes Segment auch ausserhalb des Kontextes noch 
verständlich ist (Kuckartz 2014:82) 
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Als Kontexteinheit wurde eine vollständige Sinneinheit aus Frage und Antwort definiert (vgl. 
Mayring 2010:61). Dabei wurden folgende Regeln beachtet: 
• Es werden Sinneinheiten kodiert. Jedoch mindestens ein vollständiger Satz. 
• Wenn die Sinneinheit mehrere Sätze oder Absätze umfasst, werden diese kodiert.  
• Sofern die einleitende (oder zwischengeschobene) Interviewer-Frage zum Verständnis 
erforderlich ist, wird diese ebenfalls mitkodiert. 
4.2.3.2 2. Schritt: Initiierende Textarbeit und Fallzusammenfassung 
Vor der eigentlichen Arbeit mit den Texten soll nochmals das zu erreichende Ziel ins Bewusstsein 
gerufen werden. In diesem empirischen Teil dieser Arbeit soll die zweite Forschungsfrage 
beantwortet werden: Wie sehen praktische Beispiele von 3DM Gemeinschaften in der Schweiz aus 
und was sind die darin leitenden ekklesiologischen Prinzipien? Für die Beschreibung der leitenden 
ekklesiologischen Prinzipien wird in dieser Arbeit ein Kategoriensystem verwendet, das auch eine 
Vergleichbarkeit zu den leitenden ekklesiologischen Prinzipien eines täuferischen 
Gemeindeverständnisses ermöglichen soll. Diese Kategorien basieren auf den kirchentheoretischen 
Leitfragen: Identität, Ort und Auftrag (vgl. Kap. 2.3)60. Diese Kategorien bilden das Grundgerüst 
des Kategoriensystems, das aber in der Folge erweitert, verändert und verfeinert werden kann. 
Initiierende Textarbeit meint nun die intensive Befassung mit den Inhalten des Materials, das nun 
sorgfältig gelesen und zu verstehen versucht wird. Das Ziel dieses ersten Schrittes mit dem Material 
ist es, ein erstes Gesamtverständnis für den jeweiligen Text auf der Basis der Forschungsfrage zu 
entwickeln (Kuckartz 2014:53). Im vorliegenden Fall wurde dieser Schritt bereits während dem 
Interview selbst begonnen (anders als dies z.B. bei Zeitungsartikeln oder anderem Material wäre). 
Während dieses ersten Durcharbeitens der Texte wurden alle Auffälligkeiten und Ideen, die bei 
dieser Lektüre kommen, in Form von Memos festzuhalten (:54)61. Nach diesem bewussten ersten 
Durcharbeiten wird nun auch eine Fallzusammenfassung von jedem einzelnen Fall erstellt. Dabei 
steht vor allem der erste Teil der Forschungsfrage im Blickfeld, in dem praktische Beispiele von 
Missionalen Gemeinschaften beschrieben werden sollen. Es ist noch nicht die Frage nach den 
                                                 
60 Kuckartz (2014:53) schreibt zu Recht, dass dieses Vorgehen nicht dem qualitativen Postulat der Offenheit 
widerspricht. Offenheit gemäss dem Prinzip „ohne jegliche Forschungsfrage und ohne Konzept an ein 
Forschungsprojekt heranzugehen“ wäre blosse Fiktion und ignorant gegenüber der Scientic Community, in der man sich 
bewegt. 
61 Memos sind die vom Forscher während des Analyseprozesses festgehaltenen Gedanken, Ideen, Vermutungen und 




ekklesiologischen Prinzipien, die hier erfasst werden soll, sondern es geht um eine faktenorientierte, 
eng am Text arbeitende Darstellung der Gemeinschaften.  
Zu jedem Interview/Fall werden folgende Fakten tabellarisch erfasst: Alter der Gruppe, Grösse der 
Kerngruppe, Anzahl der mit der Gemeinschaft verbundenen Menschen, Vision/Ausrichtung, gelebte 
Gemeinschaftsrhythmen und eine zusammenfassende, induktive Beschreibung der Gruppe. Es wird 
nicht versucht eine einheitliche Darstellung zu erreichen. Viele Fragen nach dem konkreten Leben 
der Gruppe bleiben unbeantwortet. Es wurde nur festgehalten, was explizit erwähnt wird, auch 
wenn aus anderen Interviews angenommen werden kann, dass eine Begebenheit auch für diesen 
Fall eintreffen wird62. Für ein vertieftes Verständnis dieser Frage müsste nochmals eine eigene 
Forschung betrieben werden mit einer anderen Forschungsfrage und wohl auch mit anderen 
Methoden, zum Beispiel einer beobachtenden Teilnahme.  
Diese Fallzusammenfassungen ermöglichen einen ersten vertieften Einblick in die Daten und die 
einzelnen Fälle. Die Fallzusammenfassungen werden sich im Verlauf der Untersuchung weiter 
entwickeln. Diese ersten Fallbeschreibungen sind im Anhang abgelegt.  
4.2.3.3 Schritt 3, 4 und 6: Entwicklung Kategoriensystem. 
Das Kategoriensystem bildet das Zentrum der qualitativen Inhaltsanalyse. Es bildet sich in einem 
Wechselverhältnis zwischen einer Theorie und dem konkreten Material (Mayring 2015:61). Eine 
Kategorie ist das Ergebnis einer Klassifizierung von Einheiten. Die Definition einer Kategorie 
erfolgt durch Umschreibung ihres Inhalts und durch Angabe von Indikatoren (vgl. Kuckartz 
2014:46). Die Art der Kategorienbildung hängt stark von der Forschungsfrage und dem Vorwissen 
ab, das man über den Gegenstandsbereich der Forschung besitzt. Je grösser dieses Vorwissen, desto 
mehr wird man bereits vor der Analyse ein Kategoriensystem entwickeln. Man spricht dann von 
deduktiver Kategorienbildung (:59). Bei dieser Art der Kategorienbildung werden bereits benutzte 
Kategorien aus einer vorhandenen Systematisierung hergeleitet. Kuckartz (:60): „Dabei kann es sich 
um eine Theorie oder eine Hypothese handeln aber auch um einen Interviewleitfaden oder ein 
bereits vorhandenes System zur inhaltlichen Strukturierung“. Von grosser Bedeutung für die Arbeit 
mit Daten aus qualitativ-empirischen und damit offenen Erhebungsverfahren ist es, dass diese 
theoriegeleiteten Kategorien so genau wie möglich definiert werden. „Die Definitionen sollen 
unmissverständlich benennen, welche empirischen Phänomene mit der Kategorie beschrieben 
                                                 
62 Als Beispiel ist zu nennen, dass einige Interviewer den Besuch des Gottesdienstes in einer Gemeinde erwähnen und 
wie zu ihrem Gemeinschaftsleben dazu zählen, und andere diesen Besuch nicht erwähnen, auch wenn angenommen 
werden kann, dass sie ebenfalls, zumindest teilweise, einen solchen besuchen. 
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werden, und eine Anleitung dafür zu geben, diese Phänomene von anderen empirischen 
Phänomenen zu unterscheiden“ (Gläser & Laudel 2010:82). Es müssen deshalb Indikatoren, sowie 
in der Regel auch Ankerbeispiele63 definiert werden, die erkennen lassen, wann empirische 
Phänomene Merkmalsausprägungen von Kategorien enthalten, wobei eine Liste von Indikatoren 
prinzipiell nie vollständig sein kann (Kuckartz 2014:46). 
 Bei der Anwendung von deduktiv an das Material herangetragenen Kategorien kann es jedoch 
notwendig sein, dass während des Forschungsprozesses eine Überarbeitung des Kategoriensystems 
nötig wird (Kuckartz 2014:62). Auch hier soll wieder der innere Zyklus des ETP aus Induktion, 
Deduktion und Abduktion spielen können. Es wird mit einem relativ groben Suchraster aus wenigen 
Hauptkategorien begonnen, das aus der Theorie abgeleitet wurde. Diese Hauptkategorien stellen 
den Ausgangspunkt der Untersuchung dar und dienen als Suchraster. Im Verlauf der Untersuchung 
werden dann in den nächsten Analyseschritten induktiv Subkategorien entwickelt.  
Im Folgenden nun die Erstellung des deduktiv an das Material herangetragenen Kategoriensystems 
auf der Grundlage von Schweyers kirchentheoretischen Leitfragen in Kapitel 3.2: Wesen und 
Ursprung, Gestalt, Ort der Kirche in der Gesellschaft und Auftrag der Kirche. Mit diesen vier 
Kategorien wurde im ersten Interview mit dem Kodierprozess gestartet. Im Verlauf des Kodierens 
entwickelt sich dieses deduktiv an das Material herangetragene Kategoriensystem induktiv weiter 
(Mayring 2015:61). Der Vorteil dieses Vorgehens, wie bei Mayring beschrieben, liegt darin, dass 
Ergebnisse des theoretischen Wissens in die Auswertung mit hinein genommen werden können. 
Gegenüber einem rein induktiven Vorgehen kann so dieses vorhandene Wissen fruchtbar gemacht 
werden. Dabei ist jedoch immer darauf zu achten, offen zu bleiben für induktive und abduktive 
Schlüsse, bzw. neue, unvorhergesehene Aspekte. Das vorhandene Wissen ist kritisch im Auge zu 
behalten. Aufgrund dieses Vorgehens wurden im Anschluss neue Kategorien und mehrere 
Unterkategorien entwickelt und mit Ankerbeispielen und Kodierregeln festgelegt. Nach der 
Durcharbeit der ersten drei Interviews (A-C) wurde das Kategoriensystem definitiv fixiert und alle 
drei Interviews wurden nochmals von Neuem durchkodiert mit diesem nun festgelegten 
Kategoriensystem wie es unten dargestellt ist. 
 
 
                                                 





















A: Kirche ist für mich 
eine Gemeinschaft von 
Menschen, die Jesus im 
Zentrum hat, die sich an 
Jesus orientiert, die sich 
von ihm, also vom 
Heiligen Geist 
inspiriert, einen 
Ausdruck findet auch 
hier in dieser Welt, 
oder? 
Aussagen, die 
von einem Bild 









die Art, wie 
dies konkret 
zum Ausdruck 















A: Dann gibt’s auch, 
dann machen wir auch 
Dinge zusammen wie 
einfach an einem 
Sonntagmorgen einen 
Brunch zu organisieren, 
für die Nachbarschaft, 
das ist dann so, ja 




















wie Kirche zu 







A: Also Kirche ist für 
mich eine 
Gemeinschaft, die sich 
zu Gott ausrichtet, die 
eine familiäre 
Gemeinschaft ist. Man 
sich einander zuwendet 
und ein Ausdruck findet 

























C: Also, oder mit der 
Zeit haben sich diese 
Beziehungen geöffnet, 
weil wir sie nicht 
“zutexten” mit dem 
Evangelium, sondern 
Evangelium leben. Und 
das aber auch 
ausdrücken. Also wir 
beten am Tisch und wir 
machen Witze oder 
Spässe. Oder ich nehme 
biblische Geschichten. 
Und einfach, das fließt 
ja mit in unser Leben 
hinein. Aber es wird 









sondern als Menschen, 
die mit Gott unterwegs 
sind und für die 
Nachbarn da sind. 
B4: Verbindung 










A: Also… Ich würde 
sagen: Wer immer eine 
Missionale 
Gemeinschaft leitet, ist 
natürlich verbunden, 
also, mit Gleichen, die 
den ganzen Bereich von 
Missionalen 
Gemeinschaften leiten. 






der MG oder 





C: Ort der 










A: Und das Team ist 
auch nicht nur von 
unserer Gemeinschaft. 
Die Idee ist auch, das zu 
mischen. Und da gibt es 




der MG zu 
ihrem Umfeld 
beschreiben. 
D: Auftrag der 
Kirche. 








A: Ok, ich würde sagen, 
der Auftrag der Kirche 
ist, also, Jesus zu 
vertreten, das was Jesus 
getan hat 
weiterzuführen. Seine 



















A: Ja, also unser Traum, 
ja unser Name ist ja 
auch „Love Quartier 
XY“. XY ist unser 
Quartier. Wir träumen 
gemeinsam davon, dass 
wir eigentlich, erfüllt 
von der Liebe von Gott, 
einen Ausdruck dieser 













A: Und da gibt es einen 
Kreis von 20-30 Leuten 
sag ich jetzt einfach 
mal, das sind Leute, die 
oft dabei sind und so. 
Aussagen, zur 
Grösse und 
zum Alter der 
Gruppe. 
Abbildung 8: Kategoriensystem 
4.2.3.4 5. Schritt: Fundstellenbezeichnung 
Nachdem das Kategoriensystem fixiert wurde, erfolgte der Hauptdurchgang des Kodierprozesses. 
Mit Hilfe des Online Programms „qcamap.org“ wurde das Material Schritt für Schritt 
durchgearbeitet und die entsprechenden Fundstellen markiert. Insgesamt wurden 444 Kodes gesetzt.  
4.2.3.5 7. Schritt: Extraktion der Fundstellen 64 
Die während des Kodierprozesses markierten Fundstellen wurden durch das Programm 
„qcamap.org“ in eine Exceltabelle extrahiert. Die Tabelle der Fundstellenextraktion nach Fällen 
geordnet ist im Anhang abgelegt (Kap. 8.4). Diese Tabelle bildet die Basis für die weitere 
Bearbeitung der Fundstellen in den weiteren Schritten. Jedem Kode wurde mit einer Nummer 
versehen für die spätere Nachvollziehbarkeit. 
 
                                                 
64 Schritt 6 beinhaltet die Überarbeitung, gegebenenfalls Revision von Kategoriensystem und Kategoriendefinition und 
wurde unter 4.2.3.3 bereits dargestellt. 
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4.2.3.6 8. Schritt: Paraphrasierung und Generalisation des extrahierten Materials 
Als nächstes wurden alle diese 444 kodierten Textbestandteile in eine knappe, nur auf den Inhalt 
beschränkte, beschreibende Form umgeschrieben (Paraphrasierung) (Mayring 2015:71). Dazu 
gehört das Fallenlassen von nicht inhaltstragenden Textbestandteilen, eine Umformulierung in eine 
einheitliche Sprache und die Übertragung in eine grammatikalische Kurzform. Bei Mayring gehört 
dieser Arbeitsschritt der Paraphrasierung zum ersten Teil der Zusammenfassung. Er nennt es Z1. 
Bei der Paraphrasierung wir das Fachwissen des Forschers mit einbezogen, bzw. werden in 
Zweifelsfällen theoretische Vorannahmen zu Hilfe gezogen. Zusammen mit der Paraphrasierung 
wird gleich ein weiter Arbeitsschritt miteinbezogen, der Makrooperator der Generalisation, der bei 
Mayring (:72) Z2 Regel genannt wird. Dabei wurden zusammengehörige Propositionen durch 
begrifflich übergeordnete, abstrakte Propositionen zusammengefasst (:46). Der Sinninhalt der 
Aussagen wurde also erfasst und in zusammenfassende, übergeordnete Aussagen überführt, die 
jedoch den ursprünglichen Sinninhalt weiterhin mittransportieren.  
Die Darstellung der Paraphrasierung und Generalisation ist im Anhang abgelegt (Kap. 8.4). 
4.2.3.7 9. Schritt: Zusammenfassung pro Kategorie 
Das Ziel des nächsten Schrittes war die Bildung von zusammenfassenden, inhaltstragenden 
Aussagen pro Kategorie. Auch dieser Abstraktionsvorgang geschieht wieder regelgeleitet anhand 
von Makrooperatoren. Dies sind die Arbeitsschritte, die bei Mayring Z3 und Z4 Regel genannt 
werden. Die Z1 Regel der Paraphrasierung und die Z2 Regel der Generalisation wurden bereits im 
vorherigen Arbeitsschritt angewandt. Die Z3 Regel enthält die Makrooperatoren Auslassen und 
Selektion. Inhaltsgleiche sowie unwichtige und nichts aussagende Paraphrasen können weggelassen 
werden (:46,72). Die Z4 Regel enthält die Makrooperatoren Bündelung sowie Konstruktion und 
Integration. Bei der Bündelung werden im Text verstreut liegende Paraphrasen mit gleichem oder 
ähnlichem Gegenstand oder Aussage zu einer Paraphrase zusammengefasst und als Ganzes 
wiedergegeben (:47,72). Bei der Konstruktion wird eine Proposition konstruiert, die so im Text 
nicht vorzufinden ist, die aber mehrere Propositionen in einem umfassenderen, globaleren Sinn 
ausdrückt. Auf ähnliche Weise geschah auch die Integration. Hier wird jedoch auf eine im Text 
enthaltene Proposition zurückgegriffen, die andere Propositionen als Ganzes vertritt und somit 
überflüssig machte (:46). Bei der Konstruktion und Integration wurden also Paraphrasen mit 
mehreren Aussagen zu einem Gegenstand zusammengefasst. Auch hier wurde in Zweifelsfällen auf 
theoretische Vorannahmen zurückgegriffen (:72).  
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Die nach Fällen geordnete Tabelle der Fundstellen wurde anschliessend nach Kategorien sortiert. 
Dies ist in Excel sehr einfach zu erstellen. Die Tabelle war also nicht mehr nach Fällen geordnet 
sondern nach Kategorien um die oben beschriebenen Arbeitsschritte auszuführen. 
Jeder Arbeitsschritt von Z3 und Z4 wurde jeweils nochmals mit der ursprünglichen Fundstelle 
rücküberprüft und kontrolliert, ob die Aussagen weiterhin den Ursprungssinn der Fundstelle 
enthalten. 
Das Ergebnis dieses Arbeitsschrittes sind zusammengefasste Aussagen zu jeder Unterkategorie. Im 
Anhang (Kap. 8.5) sind die Ergebnisse dieses Arbeitsschrittes pro Unterkategorie dargestellt.  
4.2.3.8 10. Schritt: Fallanalyse 
Als letzter Schritt erfolgte nun eine fallbezogene, thematische Zusammenfassung. Dadurch sollten 
die untersuchten Fälle überblicksmässig dargestellt werden. Im Fokus standen also nicht mehr 
ekklesiologische Prinzipien, sondern der je einzelne Fall als solches. Fallbezogene, thematische 
Zusammenfassungen müssen nicht zwingend alle Kategorien mit einbeziehen, sondern können sich 
auf bestimmte Themen beschränken, die von besonderem Interesse sind (Kuckartz 2014:92).  
Die Fallzusammenfassungen aus dem zweiten Arbeitsschritt wurden nun nochmals durchgearbeitet 
und ergänzt durch die Ergebnisse aus dem Kodierprozess. Dazu wurden in Excel die Ergebnisse der 
ersten Arbeitsschritte (die Z1 Regel der Paraphrasierung und die Z2 Regel der Generalisation) zu 
fallspezifischen Aussagen der Kodes B1 (Gestalt praktisch), D2 (Auftrag/Vision der MG) und E 
(Gruppengrösse und Alter) gebündelt dargestellt. Also alle Aussagen zu einem Kode und Fall 
wurden so übersichtlich zusammengeführt. Anschliessend wurde jedoch nicht wie oben durch die 
Z3 und Z4 Regel weitergearbeitet, sondern diese Aussagen wurden zusammengefasst und in die 
bestehenden Fallzusammenfassungen eingearbeitet. Die Darstellung dieser Zusammenstellung pro 
Fall und Kode B1, D2 und E befindet sich im Anhang (Kap. 8.6).  
In diesem vierten Kapitel wurden nun die Aussagen der untersuchten Experten mittels qualitativer 
Inhaltsanalyse nach Mayring untersucht. Als Ergebnis sind nun Zusammenfassungen pro Kategorie 
und Fall entstanden. Diese Zusammenfassungen werden im folgenden Kapitel in den 
Verwendungszusammenhang gebracht werden. Dabei geht es um eine Aufbereitung dieser Daten 
im Hinblick auf die Forschungsfrage. 
4.2.4 Zusammenfassung 
In diesem vierten Kapitel wurde die qualitative empirische Untersuchung Schritt für Schritt gemäss 
dem empirisch-theologischen Praxiszyklus durchgeführt. Jeder Schritt wurde methodisch 
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beschrieben und begründet. Trotz diesem hilfreichen beschreiben der Forschungsschritte durch den 
ETP war der eigentliche Forschungsprozess nicht so monolinear. Wie im ETP vorgegeben bestand 
der eigentliche Prozess aus einem ständigen hin und her zwischen den Schritten und war offen für 
Neues und Unvorhergesehenes. Es gab ein mehrmaliges hin und her zwischen Inhalten aus dem 
Begründungszusammenhang und dem Entdeckungszusammenhang. Je weiter sich dieser Prozess 
zyklisch voran bewegte, desto klarer und präziser konnte die Inhalte erfasst und beschrieben 
werden. Die Qualitative Inhaltsanalyse nach Mayring hat sich methodisch sehr bewährt. Aufgrund 
dieses Vorgehens konnte theoriegeleitet in einem qualitativ-empirischen Setting entdecken-
explorativ geforscht werden. Das theoretische Wissen aus den ekklesiologischen Kapiteln konnte 
somit auch in dieses qualitative Setting bewusst mit einbezogen werden. Dieses theoriegeleitete 
Vorgehen in einem qualitativen Setting hat sich als sehr zielführend für die Beantwortung der 
Forschungsfragen gezeigt.  
In einem nächsten Schritt können nun diese empirisch erhobenen Ergebnisse in einen 
Verwendungszusammenhang gebracht werden.  
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5. GEGENSTANDSBEZOGENE THEORIE DER LEITENDEN 
EKKLESIOLOGISCHEN PRINZIPIEN VON 3DM 
GEMEINSCHAFTEN 
In diesem fünften Kapitel werden die Ergebnisse der empirischen Untersuchung zu 3DM 
Gemeinschaften in der Schweiz in den Verwendungszusammenhang gebracht. Beim 
Verwendungszusammenhang geht es um die Frage nach der Verwendung der Daten, bzw. die 
Aufbereitung der Daten im Hinblick auf die daraus anschliessende Datenverwendung. Es geht 
deshalb nicht um eine normative oder umfassende Darstellung der Daten, sondern es soll weiterhin 
innerhalb des Praxiszyklus gearbeitet werden in Bezug zur Forschungsfrage: Wie sehen praktische 
Beispiele von 3DM Gemeinschaften in der Schweiz aus und was sind die darin leitenden 
ekklesiologischen Prinzipien? Es geht um eine durch die Forschungsfrage angeleitete Interpretation 
und Interaktion der Daten durch das theoretische Vorwissen sowie einem ständigen offen sein für 
überraschende Ergebnisse wie es der kleine Zyklus des ETP vorgibt (Deduktion, Induktion, 
Abduktion). 
Die empirischen Ergebnisse werden nun umfassend dargestellt. Zuerst erfolgt eine 
kategorienbasierte Darstellung der Ergebnisse. Anschliessend wird eine Falldarstellung erstellt. Das 
Vorgehen wurde weiter oben unter 4.1.1 und 4.2.3 ausführlich beschrieben. Der Abschluss dieses 
Kapitels bildet eine Reflexion der empirischen Ergebnisse mit den Ergebnissen der literarischen 
Analyse zu 3DM aus Kapitel drei. Durch diese trianguläre Vorgehensweise soll durch den 
Vergleich der Ergebnisse aus der Literaturforschung zu 3DM Gemeinschaften mit den qualitativ 
erhobenen Daten ein höheres Mass an Validität erreicht werden.  
5.1 Kategorienbasierte Darstellung der Ergebnisse 
In diesem Kapitel soll nun der zweite Teil der zweiten Forschungsfrage beantwortet werden: Was 
sind die leitenden ekklesiologischen Prinzipien (von 3DM Gemeinschaften)? Es wird deshalb nun 
eine Darstellung der Ergebnisse entlang der deduktiv-induktiv entwickelten Kategorien erfolgen 
(vgl. Kapitel 4.2.3.3). 
5.1.1 Ursprung und Wesen 
Der Ursprung und das Wesen von Kirche wurde sehr einheitlich und in immer wiederkehrenden 
Aussagen beschrieben. Es konnten sehr viele inhaltsgleiche Propositionen gefunden und 
anschliessend entweder ausgelassen (Z3 Regel) oder gebündelt, bzw. neu konstruiert (Z4 Regel) 
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werden65. Aus den Daten konnten auf diese Weise (vgl. Kap. 4.2.3.7) drei Aussagen zum Wesen 
und Ursprung der Kirche erstellt werden: 
• Beziehungsebenen: UP, IN, OUT 
• Jesus im Zentrum 
• Lebendiger Ausdruck von Gott. Leib Christi. Nachfolger Jesus widerspiegeln und 
verkörpern Gott. 
Die ersten drei Aussagen beziehen sich auf die immer wiederkehrenden und sehr oft 
vorkommenden drei Beziehungsebenen UP (Beziehung zu Gott), IN (Beziehung zur christlichen 
Gemeinschaft) und OUT (Beziehung zur Gesellschaft). Manchmal wurden explizit die Begriffe UP, 
IN, OUT verwendet66, häufiger wurden diese drei Dimensionen von Kirche jedoch implizit, aber 
stets deutlich erkennbar, durch verschiedene Umschreibungen zum Ausdruck gebracht. Die 
Erkenntnisse aus dem literarischen Teil über 3DM Gemeinschaften halfen hier, diese Systematik zu 
erkennen und zu lokalisieren. Person B (Kode 73) äusserte dies zum Beispiel auf folgende Weise: 
„... dass wir uns gegenseitig unterstützen, ist ein wichtiger Wert. Dass wir nicht nur nach innen, 
sondern auch nach aussen schauen. Und dass wir vor allem Jesus nicht aus unseren Augen 
verlieren, dort wo unsere Möglichkeiten beschränkt sind, dass wir uns immer wieder darauf 
besinnen, dass er viel mehr kann, viel mehr Macht hat.“ Person A (Kode 26) äussert dies in 
ähnlicher Weise: „Also Kirche ist für mich eine Gemeinschaft, die sich zu Gott ausrichtet, die eine 
familiäre Gemeinschaft ist, man sich einander zuwendet und ein Ausdruck findet dann auch 
außerhalb dieser Gemeinschaft“. Person H äussert diese drei Dimensionen nochmals anders: „Und 
für mich ist Kirche ganz nahe an dem, was Jesus mit seinen Jüngern gelebt hat. Also Beziehung, es 
ist Leben teilen, es ist Mission, es ist beten“ (Kode 313).  
Diese drei Beziehungsdimensionen sind als stark zu bewerten für das Kirchenverständnis der 
Befragten.  
5.1.1.1 Aussage 4: Jesus im Zentrum 
Obwohl die Aussage „Jesus im Zentrum“ auch in Aussage 1 zur Dimension „UP“ enthalten ist, wird 
sie hier nochmals in einer gesonderten Aussage festgehalten. Als Grundlage für die Kirche wird 
allgemein Gott genannt, spezifisch aber oft mit Jesus konkretisiert. Das Leben von Jesus bildet für 
                                                 
65 Diese Vorgehensweise der Z3 und Z4 Regel, wie unter 4.1.1.2. und 4.2.3.7. methodisch beschrieben, bleibt sich in 
allen folgenden Kategorien gleich und wird im Folgenden nicht mehr erwähnt werden. 
66 Zum Beispiel Person G: „Also wir haben so dieses UP, IN, OUT, diese Struktur auch“ (Kode 292). Oder Person F: 
„Ich glaube, die Merkmale sind gut umrissen mit UP, IN und OUT“ (Kode 250). 
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viele Befragten die Grundlage der Kirche. Ihm folgt sie nach. Er ist das Vorbild für alles was die 
Kirche ist und tut. Jesus wird als der gesehen, der programmatisch den Rahmen für das Wesen der 
Kirche setzt. Entsprechend wird ebenso beim Auftrag der Kirche die Nachfolge von Jesus stark 
gewichtet (siehe unten).  
Hier nun einige exemplarische Aussagen dazu. Person A sagte: „Kirche ist für mich eine 
Gemeinschaft von Menschen, die Jesus im Zentrum hat, die sich an Jesus orientiert, die sich von 
ihm, also vom Heiligen Geist inspiriert, einen Ausdruck findet auch hier in dieser Welt, oder?“ 
Kode 26). Ebenso Person D: „Also im Zentrum ist, Nummer eins ist sicher Jesuszentriertheit“ 
(Kode 140). Oder Person G: „Wenn wir von Kirche reden, dann reden wir von einer Kirche die 
Jesus gehört. Also muss Jesus in der Mitte sein“ (Kode 279). Dreh- und Angelpunkt des 
Kirchenverständnisses der Befragten ist Jesus. 
Die letzte, fünfte Aussage schliesslich ist eine Erweiterung bzw. Konkretisierung dieser letzten, 
vierten Aussage und weist schon hin auf die Frage nach der Gestalt der Kirche. 
5.1.1.2 Aussage 5: Lebendiger Ausdruck von Gott. Leib Christi. Nachfolger Jesus 
wiederspiegeln und verkörpern Gott.  
Die Kirche wird als ein lebendiger Ausdruck von Gott in dieser Welt angesehen. Sie wird 
entsprechend als Leib Christi beschrieben. Person H (Kode 324) äussert dies so: „Einfach zu leben 
wie Jesus gelebt hat. Eine Demonstration zu sein von Jesus. Sein Leib zu sein halt. Dass die Leute 
an uns sehen und spüren, wer er ist“ 67.  
Diese Verkörperung Gottes wird kaum in Gebäuden, Strukturen und Programmen festgemacht, was 
eher sogar als negativ betrachtet wird, sondern kommt im persönlichen Leben von Menschen zum 
Ausdruck. Person L (Kode 412) äusserte dies so:  
... eben da wo ich bin ist Kirche. Das ist sehr stark in mir. Und das hat viel Entspannung gebracht. Weil 
ich vorher immer den Eindruck hatte, ich muss die Leute in die Kirche einladen. Das fand ich mega 
mühsam. Also einfach anstrengend und es hat so wenig Frucht gebracht. Und jetzt habe ich den Eindruck, 
ich bin Kirche.  
Person F äussert sich in ähnlicher Weise: „Kirche ist für mich, wenn Menschen sich nach dem 
Wirken, Leben von Jesus ausstrecken und das tun und umsetzen. Kirche ist für mich nicht zwingend 
Gebäude, sondern Menschen, die das tun, was Jesus getan hat“ (Kode 249).  
                                                 
67 Weitere Formulierung als „Leib Christi“ findet sich z.B. bei Person L (Kode 418) oder Person B (Kode 69).  
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 Zusammenfassend kann über den Ursprung und das Wesen der Kirche festgehalten werden, dass 
nach den Aussagen der Befragten die Person Jesu im Zentrum stehen sollte. Er wird als der 
Ursprung und die Quelle der Kirche angesehen. Sein Leben ist ein Vorbild für die Kirche.  
5.1.2 Gestalt theoretisch 
Der Begriff „Gestalt theoretisch“ wurde von mir im Kodierprozess eingeführt und umfasst 
Aussagen der Befragten über die Soll-Gestalt der Kirche. In dieser Kategorie der theoretischen 
Gestalt wurden entsprechende Aussagen kodiert, die Antwort auf die Frage geben, welche Gestalt 
Kirche annehmen sollte. Obwohl innerhalb des Kodesystems (abgeleitet aus dem Fragebogen) hier 
als nächste Kategorie die praktische Gestalt68 kommen würde, werde ich hier zuerst der Frage nach 
der theoretischen Gestalt nachgehen69. 
Bei der Auswertung der Ergebnisse zur theoretischen Gestalt wurden erwartungsgemäss viele 
Aussagen zum Thema UP, IN, OUT gemacht. Kirche besteht wesensmässig aus diesen drei 
Beziehungsdimensionen und entsprechend hat sie auch eine dreifache Gestalt in der Beziehung zu 
Gott, zum Mitmenschen und zur Umwelt anzunehmen. Kirche sollte Gestaltungsformen für die 
Beziehung zu Gott, zueinander und zur Gesellschaft finden. Zu diesen drei Aussagen konnten fünf 
weitere gefunden werden. Insgesamt sind es acht Aussagen zur theoretischen Gestalt der Kirche. 
5.1.2.1 Aussage 1: UP 
Gemäss den Befragten lässt sich der Ursprung und das Wesen der Kirche auf die drei oben 
erwähnten Beziehungsebenen zurückführen. Die erste bezieht sich auf die Beziehung zu Gott. 
Kirche wird als aus der Beziehung mit Gott her lebend verstanden. Er ist der Ursprung und die 
Quelle der Kirche. Sie ist der Kanal und der Ausdruck von Gottes Liebe für die Menschen. Kirche 
wird verstanden als Ausdruck und Verkörperung Gottes in der Welt. Person C äussert dies 
folgendermassen: „Für mich ist Kirche ein lebendiger Ausdruck der Herrlichkeit Gottes“ (Kode 
104) und weiter: „Und wenn eine dienende Familie auf Mission ist, hat es immer einen Ausdruck 
von Gottes Herrlichkeit, da wo diese Missionale Gemeinschaft lebt. Es geht um ein greifbares 
Königreich“ (Kode 105). Person G hat diese Wesensdimension von Kirche als Ausdruck Gottes 
nochmals anders in Worte gefasst: „Kirche ist ja der fleischgewordene Gott letztlich, der sich in den 
Menschen sein Ebenbild wiederspiegeln möchte, sein Reich bauen möchte. Und das versuchen wir 
als Kirche darzustellen und zu leben“ (Kode 278). Sehr stark ist also dieses Bild der Verkörperung 
                                                 
68 Damit ist die IST-Gestalt der Kirche gemeint, so wie sie empirisch beschrieben wird. 
69 Die Darstellung zur praktischen Gestalt wird am Schluss durch die Fallzusammenfassungen geschehen. 
120 
 
Gottes. Vielleicht aus diesem Grund wird die Verkörperung Gottes durch die Kirche kaum als 
Gebäude oder Programm gedacht, sondern findet vor allem im Leben von Menschen ihren 
Ausdruck70. 
Als Vorbild dieser Verkörperung wird Jesus angesehen. An ihm hat sich die Kirche zu orientieren. 
Sehr oft konnte die Aussage „Jesus im Zentrum“ extrahiert werden, weshalb diese eine eigene 
Aussage bildet (siehe unten), aber natürlich einen Bestandteil dieser UP Dimension darstellt. Person 
B hat dies folgendermassen ausgedrückt: „Und das wir vor allem Jesus nicht aus unseren Augen 
verlieren, dort wo unsere Möglichkeiten beschränkt sind, dass wir uns immer wieder darauf 
besinnen, dass er viel mehr kann, viel mehr Macht hat. Das Gebet ist ein unglaublicher Wert für 
uns“ (Kode 73). Die Art und Weise dieser Verkörperung Gottes wird sehr stark am Vorbild von 
Jesu Leben festgemacht. 
Diese Ausrichtung auf Gott hat noch eine weitere, letzte, wichtige Dimension: Kirche verlässt sich 
auf die aktive, konkrete Führung durch Gottes Geist. So äusserte sich Person E (Kode 204): „... wir 
beten regelmässig „what’s next“. Wir fragen also immer den Heiligen Geist, an wem soll ich was 
tun“. Oder Person C (Kode 95) sagte: „Wir fragen den Geist Gottes, was ist OUT-mäßig? Also was 
ist für Menschen des Friedens dran? Und durch das haben wir eine extreme Gegenwart Gottes in 
unserer Mitte“. Und Person D (Kode 149): „Und weil das kann einfach auch mal sein, dass der 
Heilige Geist sagt: Nimm dir Zeit für dich“. Kirche wird als aktiv von Gott geführt verstanden. 
5.1.2.2 Aussage 2: IN 
Die zweite Beziehungsebene wird ebenfalls sehr oft und in immer wiederkehrenden ähnlichen 
Aussagen erwähnt. Es konnten drei Stichworte gebündelt und konstruiert werden: 
• Familiäre Gemeinschaft 
• Gemeinsam 
• Ressourcen teilen  
Kirche wird oft als Familie umschrieben. Person E: „Kirche ist für mich, dass sich gläubige 
Menschen entschliessen, möglichst viel Zeit in ihrem Leben miteinander zu verbringen. Und dabei 
offen sind, in diese Familie quasi andere Menschen mit reinzunehmen, die auf der Suche sind. Das 
ist für mich Kirche“ (Kode 189). Kirche wird als Ort gesehen, wo man sich gegenseitig unterstützt, 
füreinander da ist und sich trägt. Man ist nicht alleine unterwegs, sondern gemeinsam. Dazu gehört 
                                                 
70 Siehe auch unten in der Darstellung der Aussage 5: Lebendiger Ausdruck von Gott. Leib Christi. Nachfolger Jesus 
wiederspiegeln und verkörpern Gott. 
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drittens, dass Ressourcen an Zeit, Energie und Finanzen geteilt werden. Person B dazu: „Etwas, das 
uns wichtig ist, und woran wir auch wachsen dürfen, ist, dass wir die Ressourcen gemeinsam teilen. 
Das ist für uns nicht so einfach, weil wir verstreut über das ganze Gebiet liegen. Und Ressourcen 
teilen hängt oft auch mit etwas Nähe zusammen. Gemeinschaft ist das wir uns gegenseitig 
unterstützen, ist ein wichtiger Wert“ (Kode 73). Kirche wird also als Gemeinschaft beschrieben; 
eine Gemeinschaft von Menschen, die eine Gemeinsamkeit in der Beziehung mit Gott haben. Der 
Charakter der Gemeinsamkeit wird unterschiedlich ausgedrückt als Gemeinschaft der Nachfolger 
oder auch Gemeinschaft der Heiligen. Person D: „Kirche ist die Gemeinschaft der Nachfolger, 
würde ich sagen. Ja“ (Kode 139). Person J: „Das ist auch eine ganz einfache Frage. Ja die 
Gemeinschaft der Heiligen, gell, also die Gemeinschaft derer, die im Reich Gottes miteinander 
unterwegs sind. Das ist für mich Kirche“ (Kode 340). Kirche wird beschrieben als der Ort, wo man 
gemeinsam unterwegs ist in der Nachfolge Jesu und auf diesem Weg miteinander teilt und 
füreinander da ist.  
Nicht ganz eindeutig ist, ob die Gemeinschaft rein zweckbestimmt ist, weil es Vorteile mit sich 
bringt, oder ob Gemeinschaft als eine Wesensdimension von Kirche verstanden wird, die z.B. aus 
der Schöpfung des Menschen als Beziehungswesen71 oder aus Gottes Wesen abgeleitet wird. Es 
fällt zumindest auf, dass wenn über Gemeinschaft gesprochen wird, dann sehr oft in 
Zusammenhang mit einem Auftrag oder mit Möglichkeiten, die diese mit sich bringen wie z.B. bei 
Person B: „Ich denke, das (die Gemeinschaft T.S.) ist wichtig, weil das eigentlich der Grundpfeiler 
ist, damit wir andere Leute einladen können. Das ist etwas, das sehr... In unserer individualistischen 
Zeit ist eine Gemeinschaft, wo man geborgen ist, hat eine unglaubliche Sprengkraft“ (Kode 75). 
Gemeinschaft wird teilweise auf einen Ermöglichungsgrund für einen Auftrag reduziert. Dies führt 
zur nächsten Aussage. 
5.1.2.3 Aussage 3: OUT 
Im Bereich OUT wurden mehrere Begriffe gebündelt (Z3) und konstruiert (Z4) wie: 
• Dienende Familie sein 
• Ausdruck in der Welt haben 
• Gesellschaftsbeeinflussend 
                                                 
71 Als einziger äusserte sich Person F (Kode 254) in diese Richtung: „Ich würde nicht sagen, dass es (Gemeinschaft 
T.S.) ein Ziel ist. Ich glaube, es ist einfach ein natürlicher Nebeneffekt. Ich glaube, wir Menschen sind 
beziehungsorientiert, ja, wir sind beziehungsorientiert, wir funktionieren gut in Beziehungen, es ist auch immer eine 
Challenge in Beziehungen, aber grundsätzlich glaube ich, sind wir soziale Wesen. Wir brauchen ein Gegenüber. Und in 
dem Sinne glaube ich, ist es einfach ein Anerkennen von Realitäten und weniger ein Ziel.“ 
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• Nach Aussen schauen 
• Jünger machen 
• Offen für andere 
• Leben teilen 
Es ist erstaunlich, wie dominant der missionarische Aspekt der Kirche erwähnt wird, so dass dieser 
Aspekt zum Teil sogar den gemeinschaftlichen Teil der Kirche aufzusaugen vermag. Person E sagt 
dies sehr deutlich: 
Aber wir wollen uns so, also für mich ist Kirche sich so oft wie es geht zu treffen. Einmal nur die 
Gläubigen, aber auf jeden Fall auch immer die noch nicht Gläubigen. Für mich ist Kirche in dem 
Augenblick tot, wenn es nur noch Gläubige sind. Das klingt jetzt hart, aber die Existenzberechtigung 
einer Kirche kommt für mich immer nur im Zusammenhang, dass ich die Verlorenen suche. Sobald ich 
damit aufhöre, und es wird ein geschlossener Kreis, ist für mich keine Kirche (Kode192). 
Auch Person F ordnet die Gemeinschaft dem Ziel, dem Wozu unter: „Und in dem Sinne ist 
Gemeinschaft, einfach nur Familie zu sein, kein Ziel für mich. Das ist auch im Leben kein Ziel, 
einfach eine Familie zu sein. Es muss immer ein Wozu geben. Wofür sind wir Familie. Und in dem 
Sinne, ja, würde ich sagen, ist Gemeinschaft alleine nicht das Ziel“ (Kode 255). Die Gemeinschaft 
der Kirche wird oft in einem Atemzug mit der Sendung genannt. Die obigen Aussagen zur 
Gemeinschaft werden explizit nicht exklusiv und allein nach innen orientiert verstanden, sondern 
sind ganz bewusst nach aussen offen. Eine häufige Formulierung ist die einer „Familie auf Mission“ 
(z.B. Person C, Kode 105). Person L formuliert die Sendung nochmals anders:  
Wenn du mich jetzt so fragst, dann, ja ich würde sagen, eine Gemeinschaft von Menschen, die Jesus 
liebhaben, die ihm nachfolgen möchten, die Zeit miteinander verbringen, die einen Auftrag haben. Die, 
die nicht für sich selber da sind, sondern für irgend für andere Menschen da sind. Das würde ich als 
Kirche bezeichnen (Kode 412). 
Kirche ist der Ort wo sich Gott in diese Welt wiederspiegelt. Kirche hat in diesem Sinne nicht nur 
eine Botschaft, sondern sie lebt diese Botschaft durch ihr Sein. Person K drückt dies so aus:  
Kirche? Ja, im Alltag das auszuleben. Im Alltag, spontan, wenn ich jemanden sehe, oder, das habe ich 
ziemlich oft, Nachbarinnen die bei mir anklopfen und wir treffen uns schnell für etwas. Wir laufen 
einander über den Weg, und sehr schnell kommt, ich habe heute das, Kopfweh, oder Migräne, oder so. 
Kirche ist für mich einfach gerade dort wo ich bin, zu sagen, das habe ich, ich habe keine Lösung für 
deine Kopfschmerzen, aber ich habe Jesus. Das ist für mich Kirche. Jeden Tag irgendwo Jesus 
auszuleben, dort wo ich kann (Kode 381). 
Kirche soll nach Aussen schauen und offen für andere sein. Sie soll ihr Leben mit den Menschen 
um sie herum teilen. Einer der dominantesten Bezeichnungen für das missionarische Wesen der 
Kirche ist das Verständnis des Jünger Machens. Person D dazu: „Die Kirche hat einen Auftrag. Das 
ist: Macht Jünger. Und alles, was die Kirche tut, muss diesem Auftrag dienen. Das würde ich sagen, 
ist das Allerwichtigste“ (Kode 140). Oder auch Person C: „Im Sinne von dem Auftrag, den Jesus 
gab, Jünger zu machen, bis er wiederkommt. Überall, wo er euch sendet“ (Kode 105). 
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5.1.2.4 Aussage 4: Sichtbar sein 
Kirche sollte gemäss den befragten Experten für die Menschen sichtbar sein. Bei den Befragten hat 
dies oft einen Zusammenhang mit der OUT-Dimension der Kirche. Zur Sichtbarkeit der Kirche 
gehört das authentische Leben ohne Masken. Das tägliche Leben als Nachfolger Jesu soll den 
Glauben verkörpern und gegen aussen sichtbar machen. Und dabei nicht nur die guten Seiten 
offenbaren, sondern Anteil geben an den Herausforderungen. Auch hier ist Jesus das Vorbild dieses 
authentischen, sichtbaren Lebens. Person D äusserte dies auf diese Weise:  
Weil, wenn ich authentisches Christsein vorleben will, das kann ich ja nur, indem ich Menschen Anteil 
haben lasse an meinem Alltag, und nicht nur im Sonntagsgewand, sondern die müssen sehen, wie ich am 
Tisch sitze mit meinen Kindern, wie ich streite mit meiner Frau und mich wieder versöhne. Wie wir 
Stress haben, wenn wir uns parat machen müssen um irgendwo hinzugehen. Und einfach das ganz 
normale Leben. Und das kann ich nur, wenn ich Menschen in meine Familie mit hineinnehme, indem sie 
an meinem Tisch sitzen, mit mir Dinge unternehmen, das Leben erleben. Mit mir zusammen. Und 
deswegen ist der “Oikos72” für mich das - ich sehe keine andere Möglichkeit, als die Leute in meine 
Familie zu integrieren oder einzuladen, damit sie Jesus sehen (Kode 144). 
Auch Person E äussert dies: „Ja. Also für mich gehört natürlich zu der Gemeinschaft dazu, dass 
man das Leben teilt, also dass ich meinen Geschwistern erzähle, was bei mir passiert. Also das ich 
mich nicht in eine Rolle reinbegebe. Sondern wirklich, also im Deutschen sagt man „Hosen runter“, 
also wirklich transparent bin“ (Kode 193). 
In allem soll aber vor allem das veränderte Leben sichtbar werden, das sich in praktischen 
Handlungen ausdrückt wie Liebe üben, auch Randpersonen integrieren, Zeit haben füreinander, 
grosszügig zu sein, vergeben, usw. Zur Sichtbarwerdung gehört auch ganz bewusst Schritte auf die 
Umgebung zuzugehen und dort zu sein, wo die Menschen sind. Person C äusserte sich zu den 
Werten, die sie versuchen zu leben, wie folgt:  
Wichtigsten Werte ... Also Werte sind immer beziehungsorientiert, eigentlich. Und von daher ist für uns, 
sind die wichtigsten Werte, ist authentisch, also echt sein, wahr sein. Großzügig sein. Vergebend sein. 
Das sind so die wichtigsten Werte. Vergeben, großzügig. Das sind so die Kernwerte. Wenn um das 
herum, wenn diese Kernwerte vorhanden sind, fliessen die Dingen aus diesen Geschichten heraus (Kode 
108).  
Zu diesen Werten gehört auch, Leute mit einzubeziehen, die am Rand der Gesellschaft sind. Person 
K (Kode 389) dazu:  
Dass wir alle Teil sind davon. Wir haben Leute dabei die, wie soll ich sagen, die sehr überfordert, 
psychologisch sehr überfordert sind, auffällig sind und da möchte ich, dass alle wirklich verstehen, wir 
sind als eine Familie unterwegs und zusammen. Das ist schon etwas, das sage ich immer wieder. Auch in 
meinen SMS, dass alle dazugehören. Wir wollen alle integrieren. Jeder hat einen Platz. 
Die Liebe, die Jesus gelebt hat, soll auf gleiche Weise gelebt werden und erkennbar sein (z.B. 
Person C, Kode 106). 
                                                 
72 Wahrscheinlich wird der Begriff mit einer Art „erweiterten Familie“ oder „Haushalt“ gefüllt. 
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Die Sichtbarkeit der Kirche hat gemäss den Aussagen vor allem auch damit zu tun, dass man nahe 
bei den Menschen ist und Menschen Zugang zum Leben gibt. Dieses „nahe bei den Menschen sein“ 
(z.B. bei Person L, Kode 415) wird auch von Person H hervorgehoben:  
Ich glaube einfach, dass was wir als Kirche tun, muss näher an das normale Leben. ... ich bin nicht der 
Rabbi und die Leute sind nicht 24/7 mit mir zusammen. Aber es ist mein Leben, ich bin hier im Quartier 
unterwegs, ich kenne viele Leute, ich möchte, dass Kirche dort geschieht (Kode 312). 
Die Gestalt der Kirche wird von den Befragten also auch hier am praktischen Leben von Jesus 
festgemacht. Kirche sollte sichtbar und erfahrbar sein für die Menschen. Sie sollte dort sein, wo die 
Menschen sind, durch das Leben der Menschen, die Jesus nachfolgen. 
5.1.2.5 Aussage 5: Gesunde Rhythmen leben 
Dieser Aspekt der Gestalt wurde ebenfalls öfter erwähnt. Kirche könnte sehr vieles tun, aber nicht 
alles ist aus zeitlichen, finanziellen oder auch personellen Belangen machbar (vgl. Person E, Kode 
197). Deshalb ist sie gefordert, ihre Ressourcen gut einzuteilen. Viele Befragte erwähnten, dass sie 
versuchen Rhythmen zu etablieren (z.B. Person H, 319), die es ihren Mitgliedern ebenso wie auch 
Besuchern ermöglichen, Glaube und Leben auf gesunde Weise miteinander zu vereinen: „Die 
Herausforderung ist, die sind alle sehr geschäftig mit ihren Unternehmen, wie finden sie einen guten 
Rhythmus sie zu treffen, der allen geht“ (Person F, Kode 259). 
Auch die Frage nach Zeit und Ort von Aktivitäten wurde angesprochen. Diese sollten so gewählt 
sein, dass Menschen an ihnen partizipieren können. Dazu Person D: „Wir leben Rhythmen, die es 
anderen Menschen möglich machen, sich uns anzuhängen“ (Kode 158). Auch Person E äusserte 
sehr explizit, dass Missionale Gemeinschaften sich sehr gut auf Menschen einlassen und eine 
Gestalt finden können, die diesen entspricht:  
Ich muss auch Leute nicht in eine Struktur reinzwängen, die sie vielleicht ganz bewusst abgelegt haben, 
also aus der Kirche, also aus der etablierten Kirche ausgetreten sind. Das heisst also, ich möchte das 
Grundbedürfnis von Menschen ansprechen, dass sie irgendwo dazugehören wollen (Kode 197)73. 
Ein weiterer Aspekt bildete die Frage nach der Regelmässigkeit. Es wurde mehrmals erwähnt, dass 
ein zu grosser Abstand zwischen Veranstaltungen den Aufbau von Beziehung und Gemeinschaft 
erschwert: „Also wir haben früher nur einmal im Monat eine Grillparty gemacht oder die Leute 
                                                 
73 Ganz ähnlich äusserte sich auch Person G (Kode 276): „Und insofern leben wir unseren Traum, dass wir hier uns 
nicht kümmern müssen, wie arrangiere ich jetzt eine Church? Wie baue ich einen Gottesdienst? Wo kriege ich 
Räumlichkeiten her, ein Kinderteam, ein Worshipteam, den Predigtdienst, was weiss ich, brauchen wir alles gar nicht. 
Das passiert hier und wer das erleben möchte, ist herzlich eingeladen mitzukommen. Ja, es wäre schön, wenn es öfter 
ist, aber daran scheitert es eigentlich nicht, weil das entscheidende ist, dass wir 24/7 etwas mit Gott erleben und da kann 
jeder mitmachen. Sehr low-level, zu Hause im Garten, im Sportverein, am Badesee, wie auch immer“. 
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eingeladen und dann haben wir gemerkt, wir kriegen über dieses beliebige, kriegen wir nicht diese, 
diese Bindung der Leute und diese Beziehung“ (Person E, Kode 206).  
In allem wurde deutlich, dass die Gestaltung von Missionalen Gemeinschaften einiges an 
Ressourcen verlangt, die in Konkurrenz zu herkömmlichen Kirchenmodellen stehen können. 
5.1.2.6 Aussage 6: Nachfolge Jesus 
Die Nachfolge Jesus hat einen sehr zentralen Platz im Kirchenverständnis der Befragten: 
„Jüngerschaft ist ein wichtiger Wert. Weil wir gemeinsam miteinander uns unterstützen wollen. Wir 
wollen gemeinsam Zeit miteinander verbringen. Wir möchten das, was wir erleben mit Jesus, teilen. 
Und wir möchten einander gegenüber Rechenschaft ablegen“ (Person B, Kode 74). Das Vorbild 
dieser Nachfolge ist natürlich Jesus selbst:  
Jüngerschaft ist für mich der Prozess im Leben, mehr und mehr so zu werden wie Jesus. Seinem Beispiel 
nachzufolgen mit anderen zusammen. Und unterwegs zu sein auf diesem Weg. Sich von Jesus inspirieren 
und verändern zu lassen. Und bereit sein diesen Weg mit ihm zu gehen, das ist für mich Jüngerschaft 
(Person F, Kode 253). 
Kirche wird deshalb in erster Linie als Nachfolgegemeinschaft verstanden, in der Jesus das Vorbild 
ist. Dies bedeutet, dass Kirche kein Anlass sein kann, sondern ein Lebensstil, der 7 Tage die Woche 
während 24 Stunden gelebt wird. Person H: „Aber ich glaube wirklich, Missionale Gemeinschaften 
sind eine Chance einen Lebensstil einzuüben, den ich 24/7 bevollmächtigt ein Jünger zu sein“ 
(Kode 312). 
Nachfolge kann jedoch immer nur in Gemeinschaft geschehen. Es braucht das Gegenüber um in der 
Nachfolge zu wachsen.  
Person G: „Wir denken, dass es die Gemeinschaft braucht. Wirklich auch die Gemeinschaft um 
gemeinschaftsfähig zu sein, also wirklich eine Jüngerschaft zu entwickeln. Ich denke inzwischen, dass ich 
nicht alleine in meinem stillen Kämmerlein ein Jünger sein kann. Ich brauche die Freunde um mich 
herum, die mir Impulse geben, die mich spiegeln, im 1:1 beispielsweise, die mich ermutigen, die mich 
herausfordern, die bestätigen, die auch auffangen oder trösten, wenn irgend etwas nicht läuft (Kode 281). 
Auch Person H äusserte sich in diese Richtung: „Nachfolge heisst, das ist immer ein 
Gruppenerlebnis, ein Gruppenereignis. Jesus hat 12 berufen. Jesus war immer mit Menschen, diese 
Community in Kapernaum da, das waren sicher 40-50 Leute, es ist einfach, es ist quasi, die Art und 
Weise wie man Jesus nachfolgt, ist immer gemeinsam“ (Kode 316). 
Die Kirche hat die Aufgabe, Menschen durch Herausforderung und Unterstützung im Glauben zu 
fördern. Die Matrix von Herausforderung und Unterstützung wurde öfter erwähnt (z.B. Person D, 
Kode 124; Person G, Kode 290). Menschen wachsen in ihrem Glauben, wenn sie herausgefordert 
werden, zum Beispiel Neues zu wagen oder auch Dinge loszulassen und gleichzeitig darin auch die 
nötige Unterstützung erleben: „Also im Prinzip das wir uns miteinander auch weiterentwickeln, das, 
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das wir an uns arbeiten. Ja, das auch herausfordern, unterstützen, das heisst immer so diese 
Herausforderungen, dass das permanent vorkommt“ (Person E, Kode 194). 
Nachfolge wird zudem nicht als etwas verstanden, das erst ab einem bestimmten Punkt, zum 
Beispiel durch die Bekehrung, beginnt, sondern schon, in dem Menschen, die noch keinen Bezug 
zum Glauben oder Kirche haben, beginnen, Dinge zu imitieren wie zum Beispiel Grosszügigkeit: 
„Ja, hoffentlich bekehren sich solche Leute auch. Aber Jünger sind schon Leute, die mich 
nachahmen in dem was ich mache. Zum Beispiel grosszügig sein. Wenn ich, ich meine, das ist ein 
Wert, den ich ausleben möchte, grosszügig zu sein, dann ist das schon ein Stück Jüngerschaft, wenn 
meine Nachbarin das auch macht“ (Person K, Kode 387). 
5.1.2.7 Aussage 7: Tempel und Häuser 
Eine weitere, öfter erwähnte Aussage ist die Vorstellung einer Kirche, die aus zwei 
unterschiedlichen Gefässen besteht. Die biblische Grundlage bildet dabei Apostelgeschichte 2,46, 
wo von christlichen Treffen im Tempel und in den Häusern die Rede ist74. Das Konzept der 
Missionalen Gemeinschaften bildet hier das eine Gefäss, das aber nicht losgelöst vom anderen 
Gefäss, dem Gottesdienst, gedacht werden soll. Beides ist wichtig und gehört zusammen. 
 Person H: „Wir haben diesen Gottesdienst, die grosse Geschichte, und dann die Missionalen 
Gemeinschaften, wo man sich umeinander kümmert und man eben auch nach aussen ausgerichtet 
ist“ (Kode 322). Das Gefäss des Tempels wird in der Regel mit der klassischen Gemeindeform, 
bestehend aus Gottesdienst, Kinderprogramm, Lobpreisgruppen usw. charakterisiert. Der Tempel 
hat die Funktion der Inspiration, des Angebotes von spezifischen Programmen und des Gefühls zu 
etwas Grösserem dazuzugehören. Es wird jedoch oft auch als sehr aufwändig und Ressourcen 
bindend dargestellt, das ermüden kann. Das Gefäss der Häuser75 hingegen wird als eine im Alltag 
gelebte, möglichst wenig organisierte Form von Kirche verstanden, die diese sehr nahe zu den 
Menschen bringt. Person L bringt ihre Erfahrung dazu sehr deutlich zum Ausdruck:  
Und das finde ich mega schön. Einfach und eben diese Kraft das ich zum ersten Mal wieder den Eindruck 
habe, ich bin bei den Leuten, ich kann die auch einfach einladen. Ich habe viel weniger Grenzen. Ich 
                                                 
74 Person H (Kode 307) berichtet von einem spannenden Prozess mit Menschen, die neu zum Glauben gekommen sind 
und die durch das Lesen dieser Bibelstelle zu einem Rhythmus bestehend aus Tempel und Häusern fanden: „Aber wir 
haben mit ihnen am Schluss des Kurses zusammen Apostelgeschichte 2 angeschaut. Und da haben sie selber, wir 
versuchen von Anfang an nicht nur sie zu füttern mit Infos, sondern sie lesen selber die Bibel, und dann haben sie auf 
eine Wand geschrieben was steht, und dann kam dann halt auch, sie haben sich getroffen im Tempel und in den 
Häusern, und haben wir gesagt, wir wollen eigentlich im selben Rhythmus sein. In den Häusern ist unser kleines 
Treffen und dann einmal im Monat zusammen in den Gottesdienst gehen“. 
75 Das auch als „Oikos“ oder „Cluster“ bezeichnet wird. 
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empfinde nicht mehr „ui, wie lade ich den jetzt zu diesem Anlass ein. Wie mache ich das nur”. Das war 
immer so „phhh“ und jetzt ist das so einfach. Ich bin viel näher bei den Leuten wieder. Jetzt ist es 
Programm bei den Leuten zu sein oder? Vorher, habe ich, war das immer so schwierig. Ich musste auf 
verschiedenen Ebenen leben. Auf der einen Seite musste ich ja die Beziehung in der Gemeinde, ja auch 
irgendwie leben und zu den Leuten musst du auch irgendwie leben und ich meine Zeit musste ich 
irgendwie einteilen, dass ich all den Leuten gerecht werde. Das muss ich jetzt nicht mehr. Das ist viel 
einfacher geworden. Ich kann alles mit allen leben. Das ist viel einfacher (Kode 431). 
Beide Formen von Kirche werden aber als sich gegenseitig ergänzend verstanden. Es braucht 
weiterhin die Form des Tempels wie auch der Häuser, die wie hier bei Person J (Kode 362) auch als 
„Oikos“ bezeichnet werden:  
Ich glaube, es muss eine gute Balance sein. Zwischen, eben wie gesagt, “Oikos” und dem Tempel. Wobei 
der Tempel darf nicht der Schwerpunkt sein, meine ich, weil das Leben eben im “Oikos” vor allem 
stattfindet unter der Woche. Also verstehst du, was ich sagen will. Genau. Also ich würde nie sagen, die 
Kirchen abschaffen, und nur noch Missionale Gemeinschaften oder Hauskirchen, da wäre ich völlig 
dagegen, das wäre ein falscher Ansatz. Aber die gute Balance zwischen beiden, also zwischen “Oikos” 
und Tempel, denke ich, ist ganz wichtig. 
In den Häusern findet die alltägliche Nachfolge Jesu im normalen Leben statt. Durch die Häuser 
kommt die Kirche zu den Menschen, in das normale Lebensumfeld (Person L, Kode 415). Kirche 
lädt nicht nur ein, sondern sie geht auch dorthin, wo die Menschen sind. Dabei wird oft von Kirche 
ohne Mauern (z.B. Person F, Kode 247; Person H, Kode302) oder Kirche bei den Menschen 
(Person A, Kode 45) gesprochen. Die Häuser bzw. Missionalen Gemeinschaften sind der Weg und 
auch das Gefäss, wie Kirche ihre Mission leben kann. Diese Gemeinschaften sollten möglichst 
„leichtgewichtig“ (Person F, Kode 222), das heisst, mit möglichst wenig Ressourcen auskommen 
und wenig Organisation benötigen. Charakteristisch ist, dass viel gegessen wird, jedoch das Essen 
fast durchgängig von den Teilnehmern selbst mitgebracht wird (z.B. Person F, Kode 247). Ebenso 
wird auch sonst wenig vor- und nachbereitet. Gemeinsam werden Tische aufgestellt wie auch 
wieder abgebaut. Menschen werden nicht zu einem Angebot eingeladen, sondern dazu, Teil einer 
Familie zu werden, wo das Leben miteinander geteilt wird. Dies ist ein weiterer charakteristischer 
Punkt. Die Häuser, bzw. die Kirche, wird als Ort einer erweiterten Familie angesehen, in der Gaben 
geteilt werden und sich Menschen ergänzen (Person L, Kode 420). Der letzte noch zu erwähnende 
zentrale Aspekt ist die Beobachtung, dass der Tempel, bzw. der klassische Gottesdienst, nicht 
ausreichend ist, damit Menschen in ihrer Jesusnachfolge effektiv wachsen können. Es braucht diese 
Verortung im Alltag und der Gemeinschaft. Person H dazu: „Weil mit einer Predigt kannst du, du 
kannst so gut predigen, wie du willst, die Jüngerschaft wird nur marginal sein. Die Menschen 
werden nur marginal jesusähnlicher durch predigen“ (Kode 310). Auch kann die Form des Tempels 
den Menschen ab einer bestimmten Grösse nicht mehr das Gefühl geben, in der Kirche zu Hause zu 
sein. Person L: „Also, das ist in unserer Grösse ist es nicht mehr so einfach. Dass man sich zu 
Hause fühlt, in einer Kirche, in unserer Kirche. Das ist auch ein wirklich ein Problem, das was wir 
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haben. Das ist nicht so einfach und ich sehe das noch die Aufgabe des Clusters, das wir noch 
Familie sein können“ (Kode 419). 
Beide Formen von Kirchen haben ihre Vorteile und ergänzen sich gegenseitig. Person H formuliert 
es auf folgende Weise: „Ich glaube, die Stärke des Tempels ist die Inspiration. Das Gefühl wir sind 
etwas Grosses. Die Missionalen Gemeinschaften haben mehr den Zweck von Jüngerschaft und 
Mission“ (Kode 310).  
5.1.2.8 Aussage 8: Nicht Struktur, Kultur 
Eine letzte Aussage, die jedoch öfter implizit als explizit erwähnt wurde, ist das Verständnis, dass 
Kirche vor allem durch die Förderung einer Nachfolgekultur gebaut wird und weniger durch das 
etablieren von gewissen Strukturen. Explizit wird davor gewarnt, Missionale Gemeinschaften 
einfach als neues Kirchenstrukturmodell zu verstehen. Dazu Person H:  
Ich glaube, es besteht eine Gefahr, mit dem Mindset wie Pastoren und Leiter in den letzten Jahren 
ausgebildet worden sind. Dass man Missionale Gemeinschaften einfach als neues Strukturmodell, als 
neues Gemeindebaumodell missversteht. Und ich glaube, das ist nicht, ich glaube, das ist zum Scheitern 
verurteilt. Ich denke, es geht nicht um Struktur, es geht um Kultur. Und ich glaube wirklich, das Ganze ist 
eine massive Kulturveränderung, die braucht 5-8 Jahre. Wir sind jetzt im Jahr 5. Ich glaube, wir ernten 
jetzt langsam die Früchte. Diese Missionalen Gemeinschaften sind in gewissem Sinne ja auch nur dann 
kraftvoll, wenn sie Träger einer Kultur sind. Oder sie haben eben die Kraft eine Kultur zu formen (Kode 
318). 
Im Kern des Verständnisses von Missionalen Gemeinschaften steht nicht ein neues System, wie 
Kirche gegliedert oder verwaltet werden kann, sondern die in diesen Gemeinschaften gelebte Kultur 
der Jesusnachfolge, die alles durchzieht. Das Verständnis von Kirche als einer Gemeinschaft von 
Nachfolgern Jesu, die alltäglich und im normalen Alltag stattfindet und sich inkarnierend in die 
Welt hinein begibt, formt solche Gemeinschaften. Diese Gemeinschaften sind eine Folge von 
konkreter Jesusnachfolge. Sie sind organisch wachsend und dem Kontext angepasst.  
5.1.3 Kommunikation des Evangeliums 
Eine weitere Kategorie, die sich induktiv während des Kodierprozesses ergeben hatte, war die Frage 
nach der Kommunikation des Evangeliums. Innerhalb dieser Kategorie konnten drei Aussagen 
gebündelt und konstruiert werden: 
• Ausdruck von Gottes Liebe sein und erlebbar machen. 
• Sich konsequent am Kontext orientieren 





5.1.3.1 Aussage 1: Ausdruck von Gottes Liebe sein und erlebbar machen.  
Das Verständnis von Kirche als einem sicht- und erlebbaren Ausdruck Gottes in dieser Welt, wie 
weiter oben unter dem Wesen der Kirche bereits dargestellt, wird auch hier konsequent 
weitergeführt. Die Kirche wird als eine Verkörperung von Gottes Herrlichkeit und Wille auf dieser 
Welt verstanden. Entsprechend wird das Evangelium vor allem durch ein demonstratives Vorleben 
kommuniziert. Das Sein der Kirche ist auch gleichzeitig ihre Botschaft. Person A beschreibt dies 
auf folgende Weise:  
Nein, nicht nur die Frauen, aber die Frauen im speziellen, die auch sehr viel Zeit verbringen im Quartier. 
Wir sagen, wir tun uns auch zusammen, beten füreinander, dass wir präsent sind hier, einfach auch Kultur 
prägen, oder? Indem wir präsent sind und eben auch leben, was wir in Jesus sind, dass wir Kultur prägen. 
Manchmal findet das so mit einem Programm Ausdruck, aber natürlich brauchen wir auch, dass das sehr 
auf sehr einfache und alltägliche Weise immer wieder zum Ausdruck kommt (Kode 46). 
Dies kann praktisch sehr unterschiedlich aussehen. Im Fall von Person B geschieht dies vor allem 
dadurch, dass Benachteiligten und Fremden ihre Hilfe angeboten wird (Kode 78). Auch bei Person J 
ist dieser Barmherzigkeitsdienst ein wichtiger Bestandteil. Dort wird auch mal für Kranke gebetet 
(Kode 357). Bei Person E (Kode 179) hat dies auch damit zu tun, dass sie einen „Tisch der Gnade“ 
leben wollen, wo sich Menschen angenommen fühlen, so wie sie sind. Gleichzeitig aber, wie Person 
D (Kode141) beschreibt, spielt die Lebensgestaltung auch eine Rolle. Wenn das Leben als 
Nachfolger Jesu immer nur mühsam und stressig ist, wir aber von Freiheit und Freude sprechen, 
dann ist das nicht kongruent.  
Dieser alltägliche, vorbildliche Lebensstil macht das Evangelium für Menschen anziehend. Person 
C (Kode 109) erzählt dazu ein illustratives Beispiel: „Was uns immer wieder passiert ist, dass uns 
Nichtchristen von unseren Werten her beginnen zu imitieren, bevor sie überhaupt Christus kennen. 
Und wir sagen schon: Hey, wir machen das, weil Jesus, Zeug und Sachen. Aber, ja ich kann mit 
Jesus nichts anfangen, weisst du. Aber das, wie ihr lebt, das finde ich cool, das gefällt mir."  
Die Person C betont ausserdem, dass nicht die mündliche Kommunikation des Evangeliums als 
erstes steht, sondern diese dem Leben folgen sollte:  
Mit der Zeit haben sich diese Beziehungen geöffnet, weil wir sie nicht “zutexten” mit dem Evangelium, 
sondern Evangelium leben. Und das aber auch ausdrücken. Also wir beten am Tisch und wir machen 
Witze oder Spässe. Oder ich nehme biblische Geschichten. Und einfach das fließt ja mit in unser Leben 
hinein. Aber es wird nicht erlebt als Kirche, sondern als Menschen, die mit Gott unterwegs sind und für 
die Nachbarn da sind (Kode 91). 
Dies bedeutet jedoch, wie Person D schildert, dass dies für ihn nur möglich ist, indem er Menschen 
Zugang zu seiner Familie gibt. Dass sie dort sehen können, wie sie Stress haben beim bereit machen 




5.1.3.2 Aussage 2: Sich konsequent am Kontext orientieren 
In dieser zweiten Aussage, die erstellt werden konnte, steht die Forderung den Menschen 
zuzuhören, hinsehen wer die Menschen sind, welche Geschichten sie erzählen, was sie bewegt um 
daraus dann Wege zu suchen, wie die Geschichte Gottes mit den Menschen mit diesen in 
Verbindung gebracht werden kann. Person C (Kode 99) fordert diesen Ansatz als Leiter einer 
Gemeinde immer wieder: „Ich frag immer wieder, hört ihr den Menschen, den Geschichten zu? 
Kennt ihr ihre Geschichten? Und dann verbinden wir die unsere und die Geschichte Gottes mit der 
Geschichte von den Menschen, die um uns herum sind“. 
Zu diesem inkarnatorischen Ansatz gehört natürlich auch eine Sprache, die den Menschen 
angepasst und für sie verständlich ist:  
Und wir machen da eine ganz offene Kultur, dass wir wirklich an dem Abendessen einfach lustig 
miteinander unterwegs sind, aber immer den Fokus haben, wenn irgendwo jemand eine Frage stellt, eine 
Geschichte erzählt, das Evangelium reinzubringen. Wir üben das ganz bewusst, dass es nicht fromm ist, 
also wirklich in Alltagssprache, also nicht so mit: der Herr und Lamm und Schwert und Blut, sondern 
alltagssprachlich (Person E, Kode 162). 
Sich konsequent am Kontext orientieren beinhaltet auch ein prozesshaftes Verständnis von 
Christwerdung. Menschen werden auf einen Weg auf Jesus hin eingeladen.  
Und dass wir auch die Leute, die sich dem Jesus zuwenden, wirklich in diesen Jüngerschaftsprozess mit 
hineinnehmen. Aber der fängt eben schon vorher an. Man kann nicht sagen, dass jemand bekehrt und 
dann nachher fängt Jüngerschaft an. Für mich und für uns fängt Jüngerschaft eben dann an, wenn wir 
anfangen mit den Leuten unterwegs zu sein (Person J, Kode 360). 
Deshalb wird immer wieder gefragt, was die Menschen aktuell gerade benötigen, um wieder einen 
Schritt weiter auf Jesus zumachen zu können. Person C beschreibt dies so: „Ist immer wieder die 
Frage, wo befindet sich der Einzelne? Ist das ein loser Kontakt? Kommt der ab und zu in eine tiefe 
Beziehung? Gibt es von sozialen Gesprächen auch einmal geistliche Gespräche? Und so weiter und 
sofort. Und auf jeder Ebene kannst du dich fragen: Ok, braucht es Challenge oder braucht es 
Support“ (Kode 110)? 
Ein weiterer Punkt betrifft die Rhythmen von Treffen. Diese werden so gestaltet, dass sie in die 
Lebenswirklichkeit der Menschen passen und es den Menschen leichtfällt, an solchen Treffen 
teilzunehmen (Person D, Kode 156).  
Person H (Kode 325) hat die Erfahrung gemacht, dass die Person Jesu an sich, also sein Leben und 
Vorbild, für viele Menschen sehr attraktiv ist: „Wirklich, der tiefste Wert, ohne dass wir das 
ausgesprochen haben, ist dieser Wunsch, Jesus nachzufolgen und einfach das zu tun, was er getan 
hat. So alltäglich, aber das hat so eine Kraft entwickelt, sogar mit Menschen die noch gar nicht 
Christen waren, weil sie lieben ihn. Die finden ihn so faszinierend“. 
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Und ein letzter Punkt betrifft die Attraktivität einer authentischen Gemeinschaft. Gelebte 
Gemeinschaft unter Menschen, die Jesus nachfolgen, wird von vielen Menschen als anziehend 
empfunden. Person H (Kode 326) sagt: „Diese Gemeinschaft, wenn das Menschen wirklich tun, 
dann wollen andere Leute mit dabei sein“. Und Person L (Kode 428):  
Also zum Beispiel, was wir auch was ich wie ein Wunder erlebe. Die Leute kommen, Aussenstehende 
kommen und die sagen, das ist so etwas Besonderes bei euch. Wir fühlen uns sofort zu Hause, wir fühlen 
uns sofort aufgenommen und wir erleben da Wertschätzung. Also sie merken, sie kommen in etwas 
hinein, da treffen sich nicht einfach nur Leute, die eigentlich nicht so miteinander zu tun haben. Wenn du 
ja irgendwo an einem Treffen gehst, bist du einer unter vielen. Sondern sie merken, sie kommen in eine 
Gemeinschaft, und sie erleben, dass die die kommen positiv. Ja, wirklich, das erleben wir stark. 
5.1.3.3 Aussage 3: Auf Gott hören 
Die Befragten äussern immer wieder ihr Verständnis von Gott als eigentlichem Missionar. Diese 
Haltung z.B. kommt im Begriff der „Person des Friedens“ zum Ausdruck (Person H, Kode 319). 
Das Verständnis der „Person des Friedens“ wird aus Lukas 10 abgeleitet (Person F, Kode 265). 
Gemäss diesem Verständnis gibt es Menschen, die Gott vorbereitet hat, bzw. die bereits auf der 
Suche nach Gott sind und offen für eine Begegnung mit ihm. In diesem Sinne wird gebetet und Gott 
nach diesen Menschen gefragt. Person C äussert dieses Vorgehen auf folgende Weise: „Wir fragen 
den Geist Gottes, was ist OUT-mäßig? Also was ist für Menschen des Friedens dran? Und durch 
das haben wir eine extreme Gegenwart Gottes in unserer Mitte“ (Kode 95). Person F geht auch 
davon aus, dass es in gleicher Weise auch Orte des Friedens gibt. Also Orte die sich besonders gut 
eignen um sich mit Menschen zu treffen und sie einzuladen (Kode 244). 
Gemäss diesem Verständnis wird auch immer wieder um Führung und Weisheit in der 
Kommunikation des Evangeliums gebetet. Eine wichtige Formulierung, die immer wieder geäussert 
wurde, ist: „Was ist als nächstes dran?“ So zum Beispiel bei Person E (Kode 204): „...wir beten 
regelmässig „what’s next“. Wir fragen also immer den Heiligen Geist, an wem soll ich was tun. 
Und zwar jeder für sich.“ Bei Person G (Kode 271) hat dies auch einen konkreten Bezug zu den 
Lebenssituationen der Menschen in denen nach Gottes Wirken gefragt wird: „Grosses Thema ist 
eigentlich Sprachfähigkeit. Sind wir in der Lage, in den alltäglichen Situationen denen wir 
begegnen, auch im Umgang mit unseren Nachbarn, Arbeitskollegen einzuordnen in 
Gottesgeschichte, einzuordnen in den Weg, den Gott geht, Gottes Spuren zu sehen, in dem was 
Menschen passiert“? 
In der Kommunikation des Evangeliums sehen sich die Befragten also als Teilhaber an dem, was 
Gott in der Welt tut. 
132 
 
5.1.4 Verbindung der Missionalen Gemeinschaften zu anderen 
Gemeinschaften oder Kirchen 
Eine weitere Kategorie bildet die Frage nach der Verbindung der Missionalen Gemeinschaften zu 
anderen solchen Gemeinschaften und zu anderen Gemeinden. Es ist ein Merkmal von Missionalen 
Gemeinschaften, dass diese in der Regel keine Gemeindeneugründungen darstellen und auch keine 
werden sollen. Vielmehr ist das Verständnis von „Tempel und Häusern“, in dem Missionale 
Gemeinschaften als Ausdrucksform dieser Häuser darstellen (siehe oben). Dies wirft die Frage auf, 
wie die Leiter von Missionalen Gemeinschaften diese Beziehung beschreiben und wie sie konkret 
gelebt werden? 
Innerhalb dieser Kategorie konnten dazu drei Aussagen konstruiert werden: 
• Gottesdienste als Verbindung zur Gemeinde 
• Verbindung über die Gemeinschaften hinaus durch die Leiter 
• Missionale Gemeinschaften erfüllen eine spezifische Funktion innerhalb der 
Gesamtgemeinde 
5.1.4.1 Aussage 1: Gottesdienste als Verbindung zur Gemeinde 
Missionale Gemeinschaften haben untereinander oft nur wenig Kontakt. Diese Beziehungen stehen 
oft auch nicht im Zentrum. Die Beziehung zueinander geschieht in der Regel für die 
Gemeinschaftsmitglieder durch den Besuch des Gemeindegottesdienstes. Person C (Kode 102) 
äussert sich diesbezüglich zum Beispiel auf folgende Weise: „Und dann haben wir einmal im Monat 
Gottesdienst. Das sind eigentlich die Berührungspunkte. Also es ist nicht, es ist nicht die 
Erwartung, dass jeder jeden tiefer kennt. Oder das jeder mit jedem. Sondern dein Hauptfokus ist in 
deiner Missionalen Gemeinschaft.“ Person D äussert, kaum mehr eine Übersicht zu haben, was in 
anderen Gemeinschaften läuft (Kode 137). Bei Person C (Kode 102), D (Kode 137) und F (Kode 
137) trifft man sich bewusst nur 1x pro Monat im Gottesdienst der Gemeinde. Bei anderen 
Befragten findet der Gottesdienst aber öfter statt. Nicht immer sind die Mitglieder einer Missionalen 
Gemeinschaft auch Teil der gleichen Gemeinde wie im Fall von E (Kode 185). Person A äussert, 
dass solche gemeindeübergreifenden Missionalen Gemeinschaften spannungsvoll sein und 
Menschen auch zerreissen können (Kode 24). 
Der Gottesdienst übernimmt innerhalb von Missionalen Gemeinschaften eine spezifische Funktion. 
Missionale Gemeinschaften verstehen sich als Teil von etwas Grossem, zu dem sie dazu gehören 
dürfen. Person A (Kode 30) beschreibt dies so:  
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… dass wir auch Teil sein können von verschiedenen Sachen, die Gott tut, von denen wir nicht Teil 
werden, wenn wir uns einfach nur als diese eigene Gemeinschaft, die nachfolgt, unterwegs wären. Ich 
glaube, dass Gott Dinge schenkt und Gott Dinge segnet und auch gibt (...). Und in dem ich Teil der 
Gemeinde bin, kann ich Teil von dem sein. Und kann mich dort auch, darf ich dort auch Dinge 
empfangen, die ich nicht empfangen würde, wenn ich nur im Quartier XY bleiben würde. 
5.1.4.2 Aussage 2: Verbindung über die Gemeinschaft hinaus durch die Leiter  
Die befragten Leiter von Missionalen Gemeinschaften sind nicht auf sich alleine gestellt. Sie sind 
eingebunden in ein Netz von Coachingbeziehungen: „Wer immer eine missionale Gemeinschaft 
leitet, ist natürlich verbunden, also, mit Gleichen, die den ganzen Bereich von Missionalen 
Gemeinschaften leiten. Da haben wir Jüngerschaftsbeziehungen, Jüngerschaftsprozesse, Begleitung, 
Coaching“ (Person A, Kode 23). 
Alle befragten Leiter von Missionalen Gemeinschaften konnten von solchen Beziehungen 
berichten, die sie als unterstützend erleben. Die Formen dieser Beziehungen sehen jedoch sehr 
unterschiedlich aus. Ebenso auch die Regelmässigkeit.  Bei Person H (Kode 308) trifft man sich per 
Webmeeting. Andere Leiter berichten von regelmässigen Jüngerschaftstreffen in sogenannten 
„Huddles“ (z.B. Person E, Kode 186 oder Person K, Kode 378). Person A erzählte von 
vierteljährlichen Lerngemeinschaften für Leiter von Missionalen Gemeinschaften ihrer Gemeinde 
(Kode 25).  
5.1.4.3 Aussage 3: Missionale Gemeinschaften erfüllen eine spezifische Funktion 
innerhalb der Gesamtgemeinde 
Missionale Gemeinschaften erfüllen für eine Gemeinde ganz spezifische Funktionen und werden als 
ergänzend betrachtet. Sie bilden einen Teil eines grossen Ganzen. Sie sind deshalb 
ergänzungsbedürftig und können nicht losgelöst aus einem erweiterten Gemeindenetzwerk gedacht 
werden. 
Dies ist zum ersten der gemeinschaftliche, familiäre Charakter von Missionalen Gemeinschaften, 
der durch diese in Gemeinden oftmals erst ermöglicht wird. Gemäss Person B (Kode 68) ist das 
gemeinsame Unterwegssein in Missionalen Gemeinschaften viel persönlicher, als in einer grossen 
Kirche von 200 Personen. Menschen in einer grösseren Gemeinde können durch eine Missionale 
Gemeinschaft eine Familie finden:  
... ich möchte Menschen die in der Gemeinde sind und sich mit meinem Ziel identifizieren können, 
möchte ich Raum geben, dass sie eine Familie finden. Weil das ist, finde ich, schwierig, ja überhaupt 
irgendwo Anschluss zu finden. Und mir gefällt der Ausdruck eine Familie zu finden.“ Und weiter: „Also, 
das ist in unserer Grösse ist es nicht mehr so einfach. Dass man sich zu Hause fühlt, in einer Kirche, in 
unserer Kirche. Das ist auch ein wirklich ein Problem, das was wir haben (Person L, Kode 407 und 421). 
Der andere wichtige Punkt betrifft die Sichtbarwerdung der Kirche in der Welt bzw. der Wunsch 
Kirche bei den Menschen sein zu wollen (vgl. Person J, Kode 339). Jesus kann durch die 
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Missionalen Gemeinschaften hin zu den Menschen kommen. Dies ist eine wichtige Ergänzung von 
Missionalen Gemeinschaften für eine Gemeinde. Person A (Kode 33) sagt dies auf folgende Art:  
Und ich glaube als Gemeinschaft, wir sagen, wir möchten so nahe, im Alltag, so nahe bei den Leuten so 
nah am Leben sein. Und da soll Jesus zum Ausdruck kommen. Auf diese Art und Weise machen wir 
Jesus sichtbar oder? Glaub ich. Wo wir als Gemeinde zum Gottesdienst zusammenkommen, sehr wenig 
Berührung haben mit den Menschen dieser Welt, würde ich jetzt mal sagen. 
5.1.5 Ort der Kirche in der Gesellschaft 
Der Ort der Kirche in der Gesellschaft behandelt die Frage nach dem Verhältnis der Kirche 
gegenüber den übrigen gesellschaftlichen Bereichen. Aus der Analyse der empirischen Ergebnisse 
konnten zwei Aussagen zu dieser Kategorie konstruiert werden. 
5.1.5.1 Aussage 1: Vor Ort und vernetzt mit den Menschen 
Es ist ein sehr deutliches Merkmal von Missionalen Gemeinschaften, dass sie ihre Verbundenheit 
und Kontextbezogenheit mit den lokalen Begebenheiten stark betonen. Bewusst wird der Kontakt 
und die Beziehung zu Menschen gesucht und sich aktiv in die Gesellschaft hineinbegeben. Person 
A beschreibt dies so:  
Ich würde sagen auch die dann vor allem, also viele von denen sind einfach, sind dabei, wenn wir einfach 
Gemeinschaft haben. Da sind viele, die nicht sagen würden, ich bin ein Jesusnachfolger. Sondern die sind 
einfach Teil unserer, ich sag jetzt mal erweiterten Art von Familie, die wir sind. Aber sie haben, es gibt da 
viele Leute, die haben noch nicht eine Entscheidung für Jesus zum Beispiel getroffen. Aber sind, wenn 
wir zusammen sind und Gemeinschaft haben, natürlich ein Teil davon, würde ich sagen (Kode 4). 
Bei Person D gilt dies sogar nicht nur für die öffentlichen OUT Anlässe, sondern ebenso für die IN 
Anlässe die tendenziell eher für Christen konzipiert sind: „Weil, vor allem vom IN, weil 
grundsätzlich ist immer jeder überall willkommen von unseren Freunden“ (Kode 122). Person E 
berichtet davon, dass an ihren Treffen sehr viele Leute teilnehmen die nicht mehr in eine 
traditionelle Kirche gehen oder sogar ausgetreten sind (Kode 211). Ihre persönliche Vision lautet 
deshalb auch:  
Also ich habe eine persönliche Vision, also meine Frau und ich, dass wir hier bei uns im Ort von Jesus 
berufen sind, um die Kultur zu verändern. Kultur verändern bedeutet, dass die Türen aufgehen, die 
Häuser aufgehen und dass am Ort viel mehr Beziehung der Menschen untereinander entsteht. Und zwar 
Beziehung auf Jesus hin. Aber zunächst mal muss es eine menschliche Beziehung geben (Kode 212). 
Kirche wird als eine gesendete verstanden, die bei den Menschen sein muss. Die Treffen der 
Gemeinschaften finden sehr oft in öffentlichen oder zumindest neutralen Örtlichkeiten statt. Bei der 
Person F (Kode 262) finden diese zum Beispiel auf einem öffentlichen Spielplatz oder in der Badi 
statt. Bei Person A (Kode 7) trifft man sich in einem Gemeinschaftsraum eines Quartiers. Person G 
(Kode 300) hat seinen Garten umgestaltet und trennende Büsche entfernt um dadurch spontanen 
Kontakt zu vorbeigehenden Nachbarn pflegen zu können. Person H äussert dazu folgenden 
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Wunsch: „Aber es ist mein Leben, ich bin hier im Quartier unterwegs, ich kenne viele Leute, ich 
möchte, dass Kirche dort geschieht“ (Kode 323). 
Die befragten Experten betonten stark ihr aktives Zugehen auf Menschen und 
Beziehungsnetzwerke. Die aktive Teilnahme am Leben im Dorf und im Quartier wird gesucht. Die 
Betonung liegt auf der Sichtbarmachung und nicht auf der Abgrenzung. Die sich daraus 
anschliessende Frage betrifft die Grenzziehung. Wo wird diese gezogen? Gibt es überhaupt eine 
solche? 
5.1.5.2 Aussage 2: Spannung in der Grenzziehung 
Kirche wird trotz allem als Gemeinschaft der Heiligen Verstanden. Es gibt eine Grenzziehung, 
diese findet aber auf unterschiedlichen Ebenen statt. Die eine Ebene ist die persönliche. Das 
traditionell-pietistische Bekehrungsverständnis ist einem Nachfolgeverständnis gewichen (z.B. 
Person J, Kode 344; Person K, Kode 387). Die Christwerdung dadurch prozesshafter. Es ist nicht 
immer ganz klar, wo eine Person auf ihrem Glaubensweg genau steht. Zum Teil ist dies auch nicht 
mehr von Interesse. Viel mehr wird die Entwicklung betont. Trotz allem wird in einigen Interviews 
die Bekehrung und das Hinarbeiten auf eine solche Entscheidung genannt (Person C, Kode 94). 
Hier ist eine gewisse Diskrepanz zwischen den Befragten zu erkennen.  
Eine andere Ebene der Grenzziehung findet durch die verschiedenartigen Gefässe statt. Während 
die sogenannten OUT Anlässe bewusst sehr offen und zum Teil explizit nichtchristlich gehalten 
werden, sind die IN Anlässe dagegen bewusst christlich gestaltet. Eine typische Antwort in diese 
Richtung äusserte zum Beispiel Person L:  
Das sind dem Kern, dem sag ich sind die Menschen, die gläubig sind, die Jesus gläubig sind, die Vision 
verstehen, die mehr oder weniger und mit uns, dieses Ziel verfolgen. Die Familie sein möchten, auf einer 
Mission. Dann gibt es einen Kreis, da rum herum, das sind Leute, die haben wir eingeladen, bei unserer 
„Chile bi dä Lüt“, die kommen da auch regelmässig, sind aber jetzt nicht bekehrte Christen, sondern 
wissen was wir machen. Es laufen viele Gespräche, aber sie sind in dem Sinn nicht bekehrte Christen, so 
(Kode 433). 
Es gibt eine Grenzziehung zwischen Menschen, die sich als Nachfolger Jesus verstehen und 
anderen. Zum Teil werden Anlässe gestaltet die einen Zwischenmodus suchen; also Gefässe, die 
ganz bewusst christliche Inhalte enthalten, aber explizit für suchende Menschen erstellt wurden.  
In allem kann wohl gesagt werden, dass die Sichtbarkeit und Heiligkeit der Kirche und damit auch 
ihre Abgrenzung gegen aussen weniger betont werden. Von ihrem Selbstverständnis her gibt es 
jedoch eine klare Grenzziehung zwischen der Gemeinschaft derer, die Jesus nachfolgen, und 
solchen, die auf diesen Weg eingeladen werden. Es gibt eine Gemeinschaft der Heiligen, die als IN 
bezeichnet wird, die in der Regel auch klar benannt werden kann. Jedoch wird die Grenze zwischen 
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der Gemeinschaft der Heiligen und dem Rest der Bevölkerung ausgedehnt und prozesshaft 
verstanden:  
Weil es für sie nicht zu ihrer natürlichen, wie soll ich sagen, Wegen zählt, weil sie das noch nicht so 
kennen, diese Public-, dieser öffentliche Rahmen im Gottesdienst, und, ja weil es vielleicht zu weit ist, 
weil es Sonntagmorgen ist, es gibt verschiedene Gründe. Sie haben einfach einen Bezug zu uns und sie 
kommen zu uns in den missionalen Gottesdienst. Das ist ihr Schritt vom OUT in das IN. Und, vielleicht 
kommen sie dann auch einmal in den Gottesdienst (Person F, Kode 257). 
Dieser prozesshafte Charakter der Grenzziehung wird auch bei Person J deutlich:  
Und dass wir auch die Leute, die sich dem Jesus zuwenden, wirklich in diesen Jüngerschaftsprozess mit 
hineinnehmen. Aber der fängt eben schon vorher an. Man kann nicht sagen, dass jemand bekehrt und 
dann nachher fängt Jüngerschaft an. Für mich und für uns fängt Jüngerschaft eben dann an, wenn wir 
anfangen mit den Leuten unterwegs zu sein (Kode 359). 
5.1.6 Auftrag der Kirche generell 
Der Auftrag der Kirche hat bei allen Befragten einen sehr starken OUT Fokus (vgl. Person D, Kode 
159). Dies erstaunt etwas, da das Wesen der Kirche ja mit drei Beziehungsdimensionen beschrieben 
wurde. Aber wenn die Frage nach dem Auftrag der Kirche gestellt wurde, kam fast ausschliesslich 
die nach aussen zu den Menschen gerichtete Dimension der Kirche zur Sprache. Sehr vereinzelt 
wurde auch die Gemeinschaft als Ziel der Kirche erwähnt (z.B. bei Person A, Kode 17 oder Person 
E, Kode 196).  
Über den Auftrag der Kirche konnten zwei dominante Aussagen gebündelt und konstruiert werden: 
• Jesu Werk weiterführen 
• Menschen in die Nachfolge Jesu einladen 
5.1.6.1 Jesu Werk weiterführen 
Auch hier beim Auftrag der Kirche zeigt sich die starke Orientierung an Jesu Leben. Er ist das 
Vorbild, dem nachgefolgt wird: „Ok, ich würde sagen, der Auftrag der Kirche ist, also, Jesus zu 
vertreten, das was Jesus getan hat weiterzuführen“ (Person A, Kode 29). Person H kann es noch 
kürzer sagen, wenn man nach dem Auftrag der Kirche fragt: „Das zu tun, was Jesus auch getan hat“ 
(Kode 314). 
Diese Nachfolge Jesu hat unterschiedliche Dimensionen. Als Oberbegriff lässt sich die Vorstellung 
von Gottes Reich festmachen. Jesu kam um das Reich Gottes einzuführen: „Das Reich Gottes 
sichtbar zu machen in dieser Gesellschaft. Ich möchte sehen, ich möchte wie Jesus, er hatte, er hat 
sich in der offiziellen Kirche bewegt, er hat sich ausserhalb der offiziellen Kirche bewegt, aber wo 
er war, da roch es nach Reich Gottes“ (Person L, Kode 414).  
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Wie schon unter dem Wesen der Kirche erkannt, kommt auch hier wieder der Gedanke der 
Verkörperung von Gott durch die Kirche. Die Kirche soll das Reich Gottes verkörpern, so wie es 
Jesus getan hat. Person D (Kode 142) dazu: „Und die Kirche sollte die gute Nachricht verkörpern 
und nicht nur verkündigen“. Oder auch Person E (Kode 196): „... und das zweite ist, dass wir quasi 
Menschen die gute Nachricht wirklich weitergeben und zwar nicht nur als Lehre, sondern als 
Leben. In dem wir das Leben mit ihnen teilen. Das ist für mich so der Auftrag der Kirche“. Person F 
kann in diesem Zusammenhang auch von einem Schaufenster sprechen: „Kirche ist da, um für die 
Menschen ein Schaufenster zu sein für Gott, für Gottes Wirken und Gottes Liebe zu sein und auch 
um ein Kanal zu sein, um Gottes Liebe und Gottes Wirken zu den Menschen zu bringen“ (Kode 
251). 
Der Inhalt des Reiches Gottes, bzw. der Inhalt von Jesu Wirken, ist dann breit gefächert. Person A 
spricht davon, ein Ausdruck von Gottes Liebe zu sein (Kode 29). Bei Person B wird das 
konkretisiert mit dem Auftrag füreinander da zu sein, einander zu unterstützen und Menschen, die 
Jesus nicht kennen, einzuladen (Kode 72). Und Person H (Kode 314) kann es im Dreiklang von 
Wort, Werk und Wunder zusammenfassen: 
Also Werke heisst, den Menschen Gutes tun, Worte heisst, das Evangelium erzählen, oder meine Story 
mit Gott erzählen, einfach eine Form, diese Geschichte von Gott fassbar machen, und die Wunder ist 
einfach das Beten für Menschen die krank sind. Den Menschen begegnen in ihren Bedürfnissen. Nicht 
aufgrund von dem, was wir können, sondern aufgrund dem, was Gott kann. Einfach zu leben wie Jesus 
gelebt hat. Eine Demonstration zu sein von Jesus. Sein Leib zu sein halt. Dass die Leute an uns sehen und 
spüren, wer er ist. 
Die zweite Aussage hat mit dieser eine sehr enge Beziehung. Es geht nicht nur darum, als 
Nachfolger Jesu das zu tun, was er getan hat, sondern auch darum, andere Menschen in diese 
Nachfolge einzuladen:  
Also im Zentrum ist, Nummer eins ist sicher Jesuszentriertheit. Die Kirche hat einen Auftrag. Das ist: 
Macht Jünger. Und alles, was die Kirche tut, muss diesem Auftrag dienen. Das würde ich sagen, ist das 
Allerwichtigste. Und die Kirche sollte die gute Nachricht verkörpern und nicht nur verkündigen (Person 
D, Kode 142). 
5.1.6.2 Menschen in die Nachfolge einladen 
Der Gedanke, dass Kirche den Auftrag hat, Menschen in die Nachfolge einzuladen, ist sehr stark bei 
den Befragten vorhanden. Bei Person D (Kode 147) steht er sogar über allem: „Gehet hin in alle 
Welt, machet Jünger, lehret sie zu halten und so weiter, tauft sie. Es gibt nur diesen Auftrag, ich 
sehe keinen anderen“. Die Formulierung des „Jüngermachens“ kommt immer wieder vor. Dieser 
Auftrag hat bei Person K (Kode 385) einen prozesshaften Schwerpunkt erhalten, der für sie neu ist: 
„Menschen zu Jüngern zu machen. Leute zu Jüngern zu machen. Genau. Und hättest du mich vor 
zwei Jahren gefragt, dann hätte ich dir gesagt, so viele Leute wie möglich zu bekehren. Dass sich so 
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viele Leute wie möglich bekehren. Jetzt habe ich auch gelernt, ja, wir haben einen anderen 
Auftrag“. Es geht, wie schon weiter oben erwähnt, weniger um punktuelle Entscheidungen, sondern 
mehr um prozesshafte Vorgänge im unterwegs sein mit Menschen.  
5.2 Fallzusammenfassungen 
In einem nächsten Schritt werden nun die elf untersuchten Fälle einzeln dargestellt. Damit soll der 
erste Teil der zweiten Forschungsfrage beantwortet werden: Wie sehen praktische Beispiele von 
3DM Gemeinschaften in der Schweiz aus? Dazu werden folgende vier Kategorien76 aus dem 
Fragebogen ausgewertet: Gestalt praktisch, Vision/Auftrag, Verbindung der MG zu anderen 
Gemeinschaften oder Kirchen sowie Grösse und Alter der Gruppe. Dadurch sollen die untersuchten 
Fälle überblicksmässig dargestellt werden. Im Fokus stehen also nicht mehr ekklesiologische 
Prinzipien, sondern der je einzelne Fall an sich. 
5.2.1 Fall A 
Abbildung 9: Fallübersicht A 
5.2.1.1 Vision/Auftrag 
Person A äusserte verschiedene Aspekte ihrer Vision, die sich zusammenfassend durch diesen Satz 
ausdrücken lässt: Ein Ausdruck der Liebe Gottes im Quartier sein durch das Leben von 
familienähnlichen Beziehungen. 
Im Quartier von Person A soll Gott gegenwärtig werden:  
Denn wir haben einen Traum, dass wir sehen, wie Menschen frei werden, geheilt werden, wie auch, 
einfach dass Gott hier wirkt, dass sich grundsätzlich etwas verändert, dass es den Schulen gut geht. Also 
ich meine jetzt z.B. beim Quartier Café sagen, also wir wünschen uns, dass… wir sind so ein, wie soll ich 
sagen, ein Quartier, das wenig Charakter und Identität hat, und wir möchten sehen, dass dieses Quartier 
Identität gewinnt zum Beispiel, dass die Menschen hier nicht nur schlafen, sondern hier wohnen, ein zu 
Hause finden. Wir träumen davon, dass dieses, dass unser Quartier, dass da wirklich Reich Gottes 
sichtbar und erfahrbar wird. Und dass wir als Gemeinschaft da eine Rolle spielen können (Kode 6). 
Explizit zu dieser Vision gehört der Wunsch, „familienähnlich“ (Kode 16) unterwegs zu sein. Dazu 
werden unterschiedliche Aspekte genannt. Zum einen der Gedanke, nicht Leiter, sondern Eltern von 
                                                 
76 Fallbezogene thematische Zusammenfassungen müssen nicht zwingend alle Kategorien mit einbeziehen, sondern 
können sich auf bestimmte Themen beschränken, die von besonderem Interesse sind (Kuckartz 2014:92). 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
3.5 Jahre (Kode 40) 12 Personen (Kode 3) 20-30 Personen (Kode 2) 
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Menschen zu sein (Kode 18), die sehen möchten, wie sich Menschen weiterentwickeln und 
selbständig werden (Kode 19). Zum anderen die Vorstellung des Lebenteilens (Kode 38). Ihr Bild 
entspricht dem einer Familie im Quartier, zu dem Menschen Zugang erhalten und eingeladen 
werden Teil davon zu sein (Kode 20). Durch ein Leben als Familie im Quartier wollen sie ganz 
nahe im Alltag präsent sein und dadurch Jesus „sichtbar“ (Kode 31) machen.  
5.2.1.2 Beschreibung des Lebens 
Der Kern dieser Gruppe, zwei Familien (Kode 41), ist bewusst in ein bestimmtes Quartier gezogen 
um dort Gottes Liebe im Alltag zu leben und sichtbar zu machen. Die Vision der Gruppe wird durch 
drei wesentlichen Dimensionen belebt, die auch in folgendem Zitat zum Ausdruck kommen:  
Wir sagen, wir tun uns auch zusammen, beten füreinander, dass wir präsent sind hier, einfach auch Kultur 
prägen, oder? Indem wir präsent sind und eben auch leben, was wir in Jesus sind, dass wir Kultur prägen. 
Manchmal findet das so mit einem Programm Ausdruck, aber natürlich brauchen wir auch, dass das sehr 
auf sehr einfache und alltägliche Weise immer wieder zum Ausdruck kommt (Kode 10). 
Die erste Dimension ist das individuelle, zeugnishafte Leben von jedem Gruppenmitglied im Alltag. 
Die zweite Dimension ist das zeugnishafte Leben der Gruppen im Quartier. Und die dritte 
Dimension ist das Zusammenleben als christliche Gemeinschaft. 
Auf der individuellen Ebene ist da der Wunsch, Menschen Zugang zum Leben zu geben, also einen 
sehr persönlichen und individuellen Weg von jedem Einzelnen: „Dass wir sagen: ja, wir haben 
offene Leben. Ich sage auch, ich möchte, dass Menschen Zugang haben zu mir und meinem Leben 
und sehen, wie ich Jesus nachfolge“ (Kode 37). 
Die zweite Dimension wird gefüllt mit Gelegenheitstreffen sowie auch einem organisierten, 
regelmässigen Teil. Zu den Gelegenheitstreffen gehören zum Beispiel ein Sonntagmorgenbrunch 
oder ein Spielnachmittag an einem Sonntagnachmittag:  
Dann gibt’s auch, dann machen wir auch Dinge zusammen wie einfach an einem Sonntagmorgen einen 
Brunch zu organisieren, für die Nachbarschaft, das ist dann so, ja Brunch ist Brunch oder Spielnachmittag 
am Sonntagnachmittag haben wir auch schon gemacht. Das machen wir zusammen und laden dann halt 
einfach alle ein. Und da gibt es einen Kreis von 20-30 Leuten sag ich jetzt einfach mal, das sind Leute, 
die oft dabei sind und so (Kode 1). 
Es sollen jedoch nicht in erster Linie Programme für das Quartier gemacht werden, sondern sie 
wollen ganz natürlich im Alltag Teil dieses Quartiers sein. Regelmässig und organsiert betreiben sie 
jeden Samstag ein Quartier Café: „Was wir auch machen, wir haben ein Projekt, ein Quartiercafé, 
das wir als Gemeinschaft organisieren“ (Kode 1). Das Quartier Café wird jedoch nicht 
ausschliesslich von Menschen aus dieser Gruppe betreut, sondern auch von anderen aus dem 
Quartier (Kode 8).  
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Einmal pro Woche treffen sie sich als Gruppe in einer Privatwohnung (Kode 13). Inhaltlich sind 
diese Abende unterschiedlich gefüllt. Sie leben einen vier Wochen Rhythmus. Alle zwei Wochen 
treffen sie sich zum sogenannten „Workout“ (Kode 12), in dem sie zusammen in der Bibel lesen, 
beten und „Worship“ machen. Einmal pro Monat ist ein Gebetsabend für das Quartier und einmal 
pro Monat essen sie zusammen. Da sind dann auch die Kinder mit dabei (Kode 15). Diese Abende 
sind jedoch nicht geschlossene Treffen, sondern es ist der explizite Wunsch, dass Menschen aus 
dem Quartier dazu stossen sollen (Kode 12).  
Die Verbindung dieser Missionalen Gemeinschaft mit der Gemeinde, zu der sie sich zugehörig 
fühlen und anderen Gruppen, geschieht über zwei Wege. Zum einen trifft man sich weiterhin 
regelmässig zu den Gottesdiensten der Gemeinde und zum anderen treffen sich die Leiter der 
Gruppe regelmässig (Kode 23). Es gibt eine Person in der Gruppe, die Teil einer anderen Gemeinde 
ist. Das bringt jedoch eine gewisse Spannung mit sich, da nicht immer alles miteinander geteilt 
werden kann und dadurch der Anspruch der Gruppe, nah und verbindlich miteinander unterwegs zu 
sein, immer wieder herausgefordert wird (Kode 24). Die Leiter treffen sich vier Mal pro Jahr mit 
anderen Leitern von Missionalen Gemeinschaften für Lerngemeinschaften. Dort tauscht man sich 
aus über die Erfahrungen, gibt gegenseitige Ermutigung und betet füreinander (Kode 25). Die 
Befruchtung zwischen der Gemeinde und der Missionalen Gemeinschaft wird als gegenseitig erlebt. 
Zum einen ist die Gemeinde lokal und nahe bei den Menschen durch diese Gemeinschaften. 
Gleichzeitig ermöglicht die Gemeinde den Missionalen Gemeinschaften Teil von etwas Grösserem 
zu sein und nicht alles selber machen zu müssen (Kode 30; 33).  
5.2.2 Fall B 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
5.5 Jahre (Kode 77) 6 Personen (Kode 58) 15-20 Personen (Kode 53) 
Abbildung 10: Fallübersicht B 
5.2.2.1 Vision/Auftrag 
Diese Gruppe hat eine schriftlich formulierte Vision: „Nach dem Vorbild von Jesus wollen wir 
Benachteiligten und Fremden unsere Hilfe und Freundschaft anbieten“ (Kode 63). Mit der Zeit hat 
sich diese Vision auf Asylanten fokussiert. Mit ihnen wollen sie Zeit verbringen, sie näher kennen 
lernen und Freundschaften aufbauen (Kode 50). Ihre Gruppe soll international und 
völkerverbindend sein (Kode 52). Sie möchten, dass Hoffnung dort hinkommt, wo keine Hoffnung 
ist und dass Menschen, die das zu Hause verloren haben, hier in der Schweiz willkommen sind und 
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einfach spüren, dass sie hier zu Hause sind. Sie möchten dazu beitragen, dass diese Menschen Jesus 
Liebe sehen und erkennen und zum Glauben kommen (Kode 65).  
5.2.2.2 Beschreibung des Lebens 
Die Gemeinschaft wird von einem Ehepaar geleitet. Die Gruppe trifft sich jede Woche. Dreimal 
monatlich ist das an einem Donnerstagabend und einmal pro Monat an einem Sonntag (Kode 49).  
Am Anfang stand einfach der Wunsch Menschen zu dienen, die am Rand der Gesellschaft stehen. 
Mit der Zeit hat sich der Fokus auf Asylanten gerichtet. „Das war eigentlich unser Traum, der sich 
im Moment am Erfüllen ist, dass wir nicht nur Schweizer sind, sondern dass wir eine Gemeinschaft 
sind, die international, völkerverbindend gestaltet ist“ (Kode 52). 
Die Kontakte zu den Asylanten haben sich mit der Zeit entwickelt. Zu Beginn besuchten sie die 
Asylzentren und haben mit den Menschen Zeit verbracht. Das hat jedoch nicht zu dauerhaften 
Beziehungen geführt, da dort die Menschen nur für kurze Zeit bleiben. Dauerhafte Kontakte 
ergaben sich dann durch einen Sozialarbeiter, der Deutsch an Asylanten unterrichtete. Auf der 
Grundlage dieser ersten Beziehungen ergaben sich dann weitere. Weiter pflegten sie Besuche in 
Asylheimen (Kode 56). 
Einmal im Monat an einem Sonntag treffen sie sich nun als internationale Gruppe, bestehend aus 
ca. 10 Menschen aus dem Asylbereich und 5-10 Leute aus der Gruppe und weiteren aus der 
Gemeinde, zu der sie dazu gehören (Kode 54). Im Zentrum steht, dass sie Zeit füreinander haben 
(Kode 62). Aber sie gehen auch zusammen wandern, machen einen Spielnachmittag, feiern 
Geburtstag, essen Raclette und es kommt auch vor, dass sie einen gemeinsamen Wochenendausflug 
zum Skifahren machen (Kode 61). 
Die Donnerstagabende sind „christlich“ geprägt mit „Worship“, zusammen in der Bibel lesen und 
dem Gebet füreinander. Gemeinsam wollen sie einander ermutigen auf Gott zu hören und Jesus 
nachzufolgen (Kode 51). Man trifft sich an unterschiedlichen Orten bei den Personen zu Hause 
(Kode 64). An diesen Abenden sind die Kinder nicht dabei (Kode 59).   
Die Verbindung zur Gemeinde geschieht durch den regelmässigen Gottesdienstbesuch. Das 
Leiterehepaar ist zudem eingebunden in ein Team, in dem sie gecoacht werden und regelmässige 





5.2.3 Fall C 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
1.5 Jahre (Kode 112) 5 Personen (Kode 83; 105) Ca. 30 Personen, davon 5 Christen 
(Kode 80) 
Abbildung 11: Fallübersicht C 
5.2.3.1 Vision/Auftrag 
Diese Familie versteht sich als „dienende Familie auf Mission“ (Kode 96) mit dem Fokus in der 
Nachbarschaft (Kode 82). Dabei legen sie, wie der Name schon sagt, einen Schwerpunkt auf der 
Mission. Menschen sollen durch kleine Schritte in die Nachfolge Jesus geführt werden (Kode 97).  
5.2.3.2 Beschreibung des Lebens 
Die Gemeinschaft besteht aus Grosseltern, Eltern und einer erwachsenen Tochter (Kode 89), die 
zusammen in einem Quartier leben. Bewusst suchen sie die Nähe zu den Menschen in der 
Nachbarschaft. Dazu treffen sie sich einmal pro Woche um 18:00 für das Gebet für diese 
Menschen. Sie fragen dabei Gott, was als Nächstes kommt (Kode 84). Jede Woche findet in ihrem 
Haus ein Mittagstisch für die Nachbarschaft statt, zu dem 10-15 Personen kommen (Kode 86) und 
ein bis zwei Mal pro Monat finden im Garten dieser Familie irgendwelche Partys statt, zu denen 
dann ca. 20-40 Personen erscheinen: „Und dann sind die ganze Zeit irgendwelche Partys. Also 
Geburtstage, Gartenpartys. Es sind einfach immer irgendwelche Feste, eins bis zwei pro Monat“ 
(Kode85). Der wöchentliche Mittagstisch ist ebenfalls offen und jeder kann kommen. Es hat eine 
Kasse, in die freiwillig 5 Franken gezahlt werden können. Es gibt auch immer wieder Leute, die 
praktisch mithelfen (Kode 89). Sie bezeichnen es als eine offene und unverbindliche Kultur des 
Einladens (Kode 90). 
Die Kirche, zu der sie gehören, feiert nur einmal pro Monat Gottesdienst. Der Fokus der Gemeinde 
ist in diesen Missionalen Gemeinschaften (Kode 102). In den Gottesdiensten findet eine gewisse 
Verbindung zwischen den Missionalen Gemeinschaften, bzw. zwischen der Gemeinde und den 
Menschen aus dieser Gemeinschaft, statt. Der Leiter dieser Gemeinschaft ist alle zwei Wochen in 
einem sogenannten Huddle, in dem er persönlich wie auch als Leiter gecoacht und gefördert wird 





5.2.4 Fall D 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
4 Jahre (Kode 113) 8 Erwachsene und 10 
Kinder (Kode 114) 
30-40 Personen inkl. Kinder (Kode 
114) 
Abbildung 12: Fallübersicht D 
5.2.4.1 Vision/Auftrag 
Der definierte Kernsatz ist, dass sie eine „dienende Familie auf Mission“ sind (Kode 132), die eine 
Ausrichtung auf Familien oder Alleinerziehende mit Kindern hat (Kode 115), mit dem Ziel, 
Menschen zu Nachfolgern Jesus zu machen (Kode 132). Dieser Fokus auf den Dienst an den 
Nächsten äussert Person D sehr stark: „Aber für mich - alles was nicht dem dient, kann nur 
Randerscheinung sein in meinem Leben. Und so gestalten wir auch unsere MC“ (Kode 132). Das 
bedeutet zum Beispiel: „Wir leben Rhythmen, die es anderen Menschen möglich machen, sich uns 
anzuhängen. Wir verzichten ein Stück weit auch auf Komfort. So, das ist immer so, wenn du dich 
zur Verfügung stellst, oder? Ja, es ist diese dienende Grundhaltung, oder“ (Kode 155)? 
5.2.4.2 Beschreibung des Lebens 
Die Gruppe trifft sich in verschiedenen Rhythmen zu unterschiedlichen Anlässen. Jeden 
Dienstagabend treffen sie sich als Gruppe von 20:00 bis 22:00 Uhr ohne Kinder (Kode 118; 119; 
121). An diesen Abenden tauschen sie sich über ihre Erfahrungen mit Gott aus (Kode 124). 
Die Gemeinde, zu der sie gehören, feiert nur einmal pro Monat an einem Samstag Gottesdienst 
(Kode 137). Zwei Mal im Monat, an anderen Samstagen, lädt jede Familie dieser Gemeinschaft 
Freunde zu sich nach Hause ein (Kode 125) und einmal pro Monat unternehmen sie etwas als 
Familie und laden dazu Menschen aus ihrem Umfeld ein:  
Wir machen, wir versuchen möglichst auch viel draußen zu unternehmen. Und laden dann jeweils einfach 
all unsere Freunde und Bekannten ein. So alle vier bis sechs Wochen. Und unternehmen irgendwas. Und 
wenn das Wetter nicht so gut war, letzten Samstag waren wir in einem Indoor-Spielplatz. Oder dann 
Bowling spielen. Und sonst sind wir sehr oft im Wald. Machen Geländespiele oder ein Fondue oder so. 
Waldweihnachten hat jetzt schon Tradition seit vier Jahren. Ja, und das genießen wir sehr, weil dann halt 
auch die Kinder mit dabei sind und es ist dann auch eher auf die Kinder ausgerichtet von dem, was wir 
zusammen unternehmen (Kode 116). 
Die Männer der Gruppe treffen sich noch einmal im Monat für einen Männerabend und die Frauen 
der Gruppe treffen sich wöchentlich oder alle zwei Wochen zum sogenannten 1:1 (Kode 130). Die 
Männer treffen sich dazu oft in einem Pub, tauschen sich aus und beten füreinander (Kode 128).  
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Der Aufwand für alles sollte möglichst geringgehalten werden, so dass auch Menschen, die 100% 
arbeiten, diesen Lebensstil führen können (Kode 127). Sie wollen sich in ihren Aktivitäten von Gott 
leiten lassen und nicht in einen Aktivismus verfallen (Kode 149). Im Fokus steht der Gedanke, 
Menschen in die Nachfolge von Jesus zu führen. Diesem Auftrag wird alles unterstellt:  
Und als Jüngermacher heißt das für mich, ich stelle mein Leben zur Verfügung. So gut es mir gelingt. 
Ohne Vorbehalte. Das heißt, ich habe keine Geheimnisse. Du kannst mich alles Fragen. Ich sage dir zu 
allem, wo du es wissen willst, meine Meinung. Deklariere es aber auch als meine Meinung. Ich gebe dir 
alles, was ich gelernt habe. Du kannst alles haben von mir. Und das betrifft auch den Besitz. Ich teile was 
ich habe. Und im Zweifelsfall, wenn es nicht für beide reicht, gebe ich es dir. So, dass ist, was ich zu 
leben versuche. Und das, denk ich, ist die Aufgabe des Jüngermachers (Kode 154). 
Als Gemeinschaft sind sie Teil einer Gemeinde, die sich nur einmal pro Monat zum Gottesdienst 
trifft. Das „Rückgrat“ der Gemeinde sind solche Missionalen Gemeinschaften. Dort findet alles statt 
bis hin zur Taufe (Kode 138). Die Leiter der Gemeinschaft sind stark verbunden mit anderen 
Leitern aus der Gemeinde, aber die Beziehungen unter den Mitgliedern der Gemeinschaft zu 
anderen Personen aus der Gemeinde sind sehr lose (Kode 137).  
5.2.5 Fall E 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
2 Jahre (Kode 161) 6 Personen (Kode 161) 10-15 Personen (Kode 161; 178) 
Abbildung 13: Fallübersicht E 
5.2.5.1 Vision/Auftrag 
Die Gruppe trägt den Wunsch, wie eine Familie auf Mission zu werden mit dem Ziel vor Ort, in 
ihrem Dorf, mit den Menschen vertiefte Beziehungen zu leben, in denen immer mehr Jesus Raum 
einnehmen kann (Kode 207). Es soll weniger um ein Programm gehen, sondern um gelebte 
Beziehungen wie in einer erweiterten Familie, zu der weitere Menschen dazu stossen können: 
Heute Mittag kommen paar helfen uns das Haus zu putzen und den Garten zu richten, morgen machen 
wir eine Radtour, danach wird gegrillt, also es ist wirklich so eine Dynamik wie in einer Familie. Fokus 
ist ganz klar, dass wir Leute, die nicht in die Kirche gehen, zu uns an den Tisch bekommen, dass quasi 
Kirche überall dort ist, wo wir mit noch nicht Gläubigen unterwegs sind (Kode 165). 
5.2.5.2 Beschreibung des Lebens 
Diese Gruppe besteht aus zwei Ehepaaren und zwei Einzelpersonen (Kode 161). Einmal pro Woche 
findet bei einem der Ehepaare ein offenes Afterwork-Dinner statt, zu dem alle eingeladen sind, die 
Lust dazu haben: „Das ist quasi der Rhythmus, wo wir sagen, da möchten wir Leute in unser Leben 
einladen, dass Leute, die Jesus noch nicht kennen, einfach sehen, wie wir als Christen leben, wie 
wir denken, wie wir feiern und das findet wöchentlich statt“ (Kode 171). Zu diesen Treffen 
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kommen zwischen 10-15Personen (Kode 160). Bei diesem Dinner helfen alle mit aufbauen, 
abräumen und abwaschen und jeder bringt etwas zum Essen mit:  
Ja, am Anfang haben meine Frau und ich sehr viel vorbereitet, weil wir uns so klassisch als Gastgeber 
gesehen haben: Wir laden Leute ein, also müssen wir Tisch decken, das Essen organisieren und, und, und. 
Und irgendwann haben wir gemerkt, so nach ein paar Mal, das ist Stress. Und, haben uns dann überlegt 
Familie auf Mission, Familie bedeutet nicht, dass alle am Tisch sitzen und nur die Mutter und der Vater 
alles machen, da sagt man komm, der eine holt die Getränke, der andere stellt die Gläser hin, also es 
macht jeder was (Kode 177). 
Seit kurzem haben sie begonnen, die Menschen, mit denen sie durch diese Afterwork-Dinner 
Kontakt haben und mehr über den Glauben wissen möchten, an zwei Sonntagen pro Monat zu 
einem Brunch einzuladen. An diesem Brunch wird zusammen gegessen aber auch gemeinsam in 
einem Buch über Gottes Geschichte mit den Menschen gelesen und darüber diskutiert (Kode 169). 
Als Kerngruppe treffen sie sich dazu noch alle zwei Wochen montags für das eigene geistliche 
Wachstum. Aktuell lesen sie zusammen ein Buch, später starten sie wieder als sogenannte „Huddle-
Gruppe“. Aktuell pflegen sie zudem ein wöchentliches Frühgebet zusammen mit einer anderen 
Missionalen Gemeinschaft aus ihrer Region (Kode 168). Wichtig sind ihnen als Gruppe 
gemeinsame, spontane Treffen, zu denen auch weitere dazu kommen können, die wollen: 
Und dann alles was zu uns, also wenn einer aus der Gruppe Lust hat Rad zu fahren, oder ein Eis essen zu 
gehen, haben wir eine Whats-App-Gruppe, wird kurz geschrieben, wir treffen uns um, weiss nicht, 18:00 
Uhr zum Eisessen wer hat Lust, oder zum Pizzaessen und dann kommen die dazu, die, die Lust und Zeit 
haben (Kode 172). 
Auch in diesem Fall ist die Verbindung zu ihrer Gemeinde eher lose gestaltet. Die Gemeinde, zu der 
sie sich zählen, feiert einmal pro Monat Gottesdienst, an dem sie teilnehmen (Kode 188). Das 
Leiterehepaar ist in einem Huddle, in dem sie begleitet und trainiert werden (Kode 186).  
5.2.6 Fall F 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
 5 Jahre (Kode 213) 25-45 Personen (Kode 214; 
224) 
120 Personen (Kode 214) 
Abbildung 14: Fallübersicht F 
5.2.6.1 Vision/Auftrag 
Diese Gruppe besteht aus 5 eigenständigen kleineren Missionalen Gemeinschaften, die sich aber als 
Einheit verstehen (Kode 213). Die Vision ist, dass aus diesem Verbund eine neue eigenständige 
Gemeinde wird (Kode 221), die aber im Moment noch ein Teil einer bestehenden Gemeinde ist 
(Kode 223).  
146 
 
5.2.6.2 Beschreibung des Lebens 
Einmal im Monat feiern sie einen eigenen Gottesdienst, zu dem alle Mitglieder der fünf 
Missionalen Gemeinschaften eingeladen sind (Kode 217). Dieser findet jeweils am Samstagabend 
von 18:00-20:00 Uhr statt (Kode 218):  
Das heisst, wir, dieser Anlass wird, soll quasi, eine Art wie Gottesdienst sein, aber ein missionaler. Also 
nicht ein klassischer mit Bühne, Band und Kinderdienst, sondern wirklich leichtgewichtig, pflegeleicht 
quasi sein das Ganze. Wir essen auch immer dabei, also es ist ein IN Anlass, aber mit einer UP 
Komponente von Worship, einem Impuls und der kommt dann durch eine Kurzpredigt. So, das ist 
eigentlich so der Rahmen (Kode 222).  
Die Leiter der fünf Standorte treffen sich einmal pro Monat zu einem Teamtreffen. Weiterhin findet 
am Sonntagmorgen der „normale“ Gottesdienst ihrer angestammten Gemeinde statt, an dem 
zumindest die Leiter regelmässig teilnehmen (Kode 219). Für diese ist der Besuch dieses 
Gottesdienstes eine Möglichkeit um vernetzt zu bleiben mit der Gemeinde, aus der sie kommen 
(Kode 220). 
Die fünf Missionalen Gemeinschaften haben unterschiedliche Ausrichtungen (Kode 215): 
• Eine Gruppe ist zielgruppenspezifisch: Unternehmer und selbständig Erwerbende 
• Die anderen vier sind regional orientiert 
Im Folgenden werden diese fünf Gemeinschaften nun als eigenständige Fälle dargestellt. 
5.2.7 Fall F1 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
1/2 Jahre (Kode 231) 2-4 Personen (Kode 227) 8-10 Personen (Kode 227) 
Abbildung 15: Fallübersicht F1 
5.2.7.1 Vision/Auftrag 
Ein Ehepaar, das viele geschäftliche Kontakte hat (er ist selbständiger Architekt, sie ist 
Physiotherapeutin), hat gerade neu begonnen eine Gemeinschaft zu gründen, die für Unternehmer 
und selbständig Erwerbende da sein möchte (Kode 227). 
5.2.7.2 Beschreibung des Lebens 
Die Gruppe hat gerade neu gestartet. Neben dem Ehepaar, das die Gemeinschaft gegründet hat, gibt 
es noch ein weiteres christliches Ehepaar, das neu dazu gestossen ist. Aus diesen beiden Paaren 
könnte sich ein Team formieren. Im Umfeld sind 2 Personen mit ihren Ehepartnern, die an diesem 
Projekt und dem Glauben interessiert sind sowie weitere Interessierte. Die Herausforderung ist, 
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welche Rhythmen diesen Menschen dienen, die alle sehr beschäftigt sind. Im Moment treffen sich 
diese 8-10 Personen alle 3 Wochen zum Essen (Kode 227).  
5.2.8 Fall F2 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
½ Jahre (Kode 229) 2 Personen (Kode 229) 5 Personen (Kode 229) 
Abbildung 16: Fallübersicht F2 
5.2.8.1 Vision/Auftrag 
Eine Missionale Gemeinschaft zu starten in ihrem Dorf (Kode 229). 
5.2.8.2 Beschreibung des Lebens 
Auch diese Gemeinschaft ist sehr jung. Ein Ehepaar aus einem Dorf hat mit dem Start einer 
Missionale Gemeinschaft begonnen, in dem sie einen Huddle gestartet haben mit Christen aus 
diesem Dorf, die nicht mehr mit einer Gemeinde oder Kirche verknüpft sind (Kode 229). Das 
Ehepaar war 2 Jahre lang Teil von Fall F5, bevor nun in ihnen der Wunsch entstand etwas 
Ähnliches bei ihnen lokal vor Ort zu starten. Aus diesem Huddle könnte dann ein Team formiert 
werden, das dann weiter Schritte zu einer Missionalen Gemeinschaft macht.  
5.2.9 Fall F3 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
2 Jahre (Kode 233) 9 Personen (inkl. Kinder) 
(Kode 234) 
20-25 Personen (Kode 235) 
Abbildung 17: Fallübersicht F3 
5.2.9.1 Vision/Auftrag 
Die Vision dieser Gruppe ist es, die Menschen des Friedens in diesem Dorf erkennen und mit ihnen 
in Beziehung treten (Kode 237). 
5.2.9.2 Beschreibung des Lebens 
In diesem bestimmten Dorf gibt es einige Christen. Es gab viele Wünsche und Ideen etwas 
„Christliches“ in ihrem Dorf zu starten, aber niemand hat die Initiative ergriffen (Kode 233). Ein 
Ehepaar hat dann begonnen mit einem weiteren Ehepaar Treffen zu starten. Im Moment sind dies je 
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ein Gebetstreffen für Männer und Frauen. Zwei Mal im Monat treffen sie sich als Team und einmal 
pro Monat organisieren sie ein öffentliches Treffen. Diese öffentlichen Treffen finden im Sommer 
oft im lokalen Freibad statt. Ansonsten trifft man sich bei einem Schützenhaus mit einem 
angrenzenden Spielplatz. Das Leiterehepaar trifft sich dazu noch zu den monatlichen 
Gottesdiensten, wie oben unter Fall F dargestellt (Kode 236). Die Gruppe ist immer noch auf der 
Suche nach dem passenden Weg zu den Menschen vor Ort. Eine Herausforderung sind die vielen 
Wünsche und Ideen der lokalen Gläubigen, die sich schwer vereinen lassen.  
5.2.10 Fall F4 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
? 2 Personen (Kode 242) 25-40 Personen (Kode 239) 
Abbildung 18: Fallübersicht F4 
5.2.10.1 Vision/Auftrag 
Das Dorf vor Ort. 
5.2.10.2 Beschreibung des Lebens 
Diese Gruppe entstand aus einem bestehenden „Mütter in Kontakt Gebet“ (MiK Gebet) in diesem 
Dorf (Kode 238). Daraus sind zwei Huddles entstanden und später öffentliche Treffen im Haus des 
Ehepaares, das die Gruppe startete. Mit der Zeit kamen immer mehr Leute an diese monatlichen 
Treffen, so dass der Platz zu eng wurde. Vor einem Jahr haben sie nun von einem Bauern einen 
Partyraum auf einem Pferdehof erhalten, den sie nutzen können (Kode 240). Aktuell liegt die 
Initiative immer noch bei diesem Ehepaar, das die Gruppe gestartet hat. Es hat sich bisher kein 
Team entwickeln können (Kode 242).  
Das Leiterehepaar ist verbunden mit der grossen Gemeinschaft durch die monatlichen 
Teamleitertreffen und Gottesdienste (Kode 241). 
5.2.11 Fall F5 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
> 3 Jahre (Kode 244) 20 Personen (Kode 247) Bis 80 Personen (Kode 245) 




Das Quartier vor Ort. 
5.2.11.2 Beschreibung des Lebens 
Diese Gemeinschaft ist die älteste dieser fünf Gemeinschaften und der Ursprung der anderen vier 
(Kode 243). Seit drei Jahren treffen sie sich monatlich auf einem Spielplatz (Kode 244). Es gibt 
kein Programm, sondern der Inhalt der Treffen gestaltet sich spontan. Sie spielen zum Beispiel 
Fussball, Kub oder stellen eine Slak-Line auf (Kode 246). Gestartet wird ab 16:00 Uhr (Kode 247). 
Ab 18:00 Uhr essen sie zusammen. Jeder bringt etwas zum Essen mit. Mit der Zeit wurden es zu 
viele Leute, die kamen, so dass sie sich nach einer Lösung suchen mussten. Denn sie merkten, sie 
können nicht gleichzeitig zu allen diesen Leuten Beziehung pflegen. Die Lösung kam durch zwei 
Ehepaare, die in einem kleineren Mehrfamilienhaus mit grossem Garten in der Nähe wohnen. 
Dorthin ziehen sie sich nun zum Essen zurück. Gleichzeitig begannen sie mit christlichen Inputs 
(biblische Geschichten, Geschichten von Menschen) vor dem Essen (Kode 247). Von Dezember bis 
März ist Winterpause. Über diese drei Jahre sind nun gewisse Menschen immer regelmässiger und 
verbindlicher an diese offenen Treffen gekommen. Leute, die mehr über den Glauben wissen 
möchten, werden zu den monatlichen Gottesdiensten am Samstagabend (sieh oben Fall F) 
eingeladen.  
5.2.12 Fall G 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
 4 Jahre (Kode 291)  3 Ehepaare mit Kindern 
(Kode 269) 
Ca. 12 Personen 
Abbildung 20: Fallübersicht G 
5.2.12.1 Vision/Auftrag 
Die Vision dieser Gruppe ist es, eine Familie auf Mission zu sein und damit eine Kirche ohne 
Mauern im Dorf (Kode 275): „Wir dienen, wir erleben uns als Familie, als erweiterte Familie, also 
nicht nur wir zwei jetzt hier. Sondern mit den Freunden, die mit uns unterwegs sind, als erweiterte 
Familie ... Wir dienen einander, aber dienen auch unserem Dorf und den Menschen um uns herum. 




5.2.12.2 Beschreibung des Lebens 
Diese Gemeinschaft ist aus dem Wunsch entstanden, an ihrem Ort etwas Neues zu starten, sehr 
einfach, ohne grosse Programme, Kinderteam, Worshipteam, usw. Es ist eine Bewegung, wie sie es 
nennen, aus dem „Erntefeld“ heraus. Sie möchten etwas Angepasstes gestalten für die Menschen 
aus ihrem Dorf, das vielleicht einmal Kirche werden kann. Dazu nehmen sie aktiv am Dorfleben teil 
(285). Kirche ist für sie zu Hause im Garten, im Sportverein, am Badesee (Kode 276). 
Einmal pro Woche treffen sie sich als Team bei einer der Familien zum Abendessen, zu dem jeder 
etwas mitbringt. Diese Abendessen sind offen gestaltet, an dem jeder teilnehmen kann, der möchte 
(Kode 270). Einmal im Monat treffen sie sich in einem erweiterten Team um sich gegenseitig zu 
motivieren und zu fragen, was als nächstes dran ist auf dem Weg, den sie gehen (Kode 272). Dann 
pflegen sie noch 1:1 Rechenschaftsbeziehungen, zu denen man sich wöchentlich trifft sowie ein 
wöchentliches Frühgebet mit Personen aus einer anderen Missionalen Gemeinschaft aus der 
Gegend (Kode 273). 
5.2.13 Fall H 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
4 ½ Jahre, vor 1 Jahr 
nochmals neu gestartet 
(Kode 301) 
3 Personen (Kode 301) 
(Bis vor kurzem 25 
Personen) 
6 Personen (Kode 304) 
Abbildung 21: Fallübersicht H 
5.2.13.1 Vision/Auftrag 
Den Menschen, die in den letzten vier Jahren durch die Gruppe Interesse am Glauben bekommen 
haben, helfen Nachfolger von Jesus zu werden (Kode 305). 
5.2.13.2 Beschreibung des Lebens 
Die grundsätzliche Überzeugung ist, dass es viele Menschen gibt, die bereit sind für eine 
Begegnung mit Jesus, aber die Art und Weise, wie wir als Kirche unterwegs sind, diese Leute nicht 
abholt. Als Gemeinde haben sie sich deshalb damals entschieden, einmal im Monat keinen 
Gottesdienst zu feiern und stattdessen in Gruppen etwas zu unternehmen. An diesen Sonntagen 
gingen sie zum Grillieren in den Wald und haben Leute aus ihrem Umfeld dazu eingeladen. Darauf 
folgte ein zweiter Anlass: Haus-Partys im Wohnzimmer. Jeder hat Essen gebracht. Es fand 
Gemeinschaft statt und Gebet füreinander. Und als drittes hat sich ein Frühgebet entwickelt. Dann 
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haben sie aber festgestellt, dass diese Anlässe den Menschen, die sich für den Glauben 
interessieren, nicht helfen um weiter im Glauben zu wachsen. Aus diesem Grund haben sie die 
Gruppe neu aufgesetzt (Kode 302). Aus der ursprünglichen Gruppe sind nun noch 3 Personen dabei 
sowie 6 Menschen, die sich für den Glauben interessieren, wobei sich zwei konkret für ein Leben 
mit Jesus entschieden haben. Andere Gruppenmitglieder sind in andere Gemeinschaften gewechselt, 
ein Ehepaar hat in ihrer Stadt selbst mit dem Start einer Gemeinschaft begonnen und eine Gruppe 
von 3 Ehepaaren überlegt sich, in ihrem Quartier etwas für Ehepaare zu starten (Kode 303).  
Diese neue Gruppe trifft sich nun alle zwei Wochen, liest mit den Leuten zusammen die Bibel und 
besucht einmal pro Monat den Gottesdienst in der Gemeinde. 
Und da haben sie selber, wir versuchen von Anfang an nicht nur sie zu füttern mit Infos, sondern sie lesen 
selber die Bibel, und dann haben sie auf eine Wand geschrieben was steht, und dann kam dann halt auch, 
sie haben sich getroffen im Tempel und in den Häusern, und haben wir gesagt, wir wollen eigentlich im 
selben Rhythmus sein. In den Häusern ist unser kleines Treffen und dann einmal im Monat zusammen in 
den Gottesdienst gehen. Das sind alles Leute, die nicht regelmässig in den Gottesdienst gehen. Und das ist 
aktuell unser Rhythmus (Kode 307). 
Der Leiter der Gruppe trifft sich alle 6 Wochen zu einem Webmeeting und zwei Mal pro Jahr findet 
eine Lerngemeinschaft statt, in der sich alle Leiter von Missionalen Gemeinschaften dieser 
Gemeinde treffen: „Dass man sich als grosse Familie fühlt, müssen die Leiter sich der Gemeinde 
zugehörig fühlen. Und bei uns läuft es so. Alle 6 Wochen Coaching, und dann diese 
Lerngemeinschaften“ (Kode 308). 
5.2.14 Fall J77 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
2 Jahre (Kode 347) 15-20 Personen (Kode 327) 35-45 Personen (Kode 329) 
Abbildung 22: Fallübersicht J 
5.2.14.1 Vision/Auftrag 
Diese Gruppe hat die Vision einer erweiterten Familie, die Reich Gottes nahe bei den Menschen 
leben wollen: 
Die Vision ist klar, wir wollen zu den Leuten, nicht die Leute zu uns. Wir wollen kein Programm, 
sondern wir wollen miteinander Beziehung leben. Wir wollen extended family sein. Also Party Grösse. 
Geburtstagsparty Grösse. Und damit die Leute mit hineinnehmen, um mit ihnen eigentlich ganz einfach 
so wie wir zusammenleben, ja unser Christsein, einerseits zu zeigen und ihnen aber auch das Reich Gottes 
zu zeigen (Kode 336). 
                                                 
77 In den Interviewtranskriptionen wurden Aussagen des Interviewers mit dem Buchstaben I bezeichnet. Aus diesem 
Grund wurde bewusst kein Fall I erstellt. 
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5.2.14.2 Beschreibung des Lebens 
Diese Gruppe trifft sich zweimal pro Monat. Einmal pro Monat treffen sie sich als Kerngruppe:  
An dem wir uns einfach miteinander zusammen sind. Wir essen dann zusammen, wir tauschen aus, wir 
erzählen uns God Stories. Wir beten füreinander, wir haben einen kleinen Input, Austausch und wir 
bereiten dann den sogenannten „OUT“ Anlass vor, an dem wir mit den Leuten, mit denen wir unterwegs 
sind, mit den Personen des Friedens, wie wir denen sagen, dann zusammen sind (Kode 328). 
Der Input, das Lesen eines Bibeltextes oder das Gestalten eines Kurztheaters ist an diesen Abenden 
jeweils mit allen. Für den Austausch werden dann kleinere Gruppen von fünf bis sechs Personen 
gebildet (Kode 338). Die Gemeinschaft und das Miteinander hat einen hohen Stellenwert.  
Einmal pro Monat treffen sie sich, in der Woche, an dem in der Gemeinde kein Gottesdienst 
stattfindet, zu einem öffentlichen Gemeinschaftsabend (OUT Abend) zum Essen, Beten, einem 
Input und dem Leben von Beziehungen. Die Gemeinde unterhält eine Lebensmittelabgabe für 
benachteiligte Menschen, in der einige Mitglieder der Gruppe einmal pro Woche mitarbeiten. Aus 
diesem Dienst ergeben sich oft Kontakte zu Menschen, die dann ihren Weg zu den Anlässen finden. 
An den Anlässen der Gemeinschaft hat es aus diesem Grund viele Ausländer (Kode 330). 
Die Treffen finden entweder in einem Privathaus statt oder in einem der Räume, in dem auch eine 
Essensausgabe der Gemeinde stattfindet (Kode 334). Zu diesen abendlichen Treffen kommen in der 
Regel zwischen 35 und 45 Menschen (Kode 329). Dieses öffentliche Treffen hat deshalb eine 
Grösse, in dem sich automatisch Untergruppen bilden. In diesen kann dann sehr natürlich 
füreinander gebetet oder persönliche Dinge geteilt werden. Das ist gleichzeitig Teil der Vision, eine 
erweiterte Familie in der Grösse einer Geburtstagsparty zu sein, in der offen und natürlich 
ausgetauscht und gebetet werden kann. Sie wollen Gemeinde als Gemeinschaft statt Programm 
leben (Kode 336): 
Das Wichtigste ist essen. Das haben wir von Jesus gelernt. Ja essen und halt miteinander im Gespräch 
sein. Und weißt du, wenn das so dreissig Leute sind, dann gibt es so einen “social space”. Also du bist 
dann nicht immer, auch nicht immer mit den gleichen Leuten zusammen. Du klebst nicht aneinander. Du 
bist nicht in einer kleinen Gruppe aufeinander angewiesen fürs Gespräch, sondern, mal redest du mal mit 
dieser Person, mal bist du in dieser Gruppe und hast einen Austausch. Dann läuft da wieder was und 
macht mal ein Spiel auch draussen oder man, wir erzählen auch mal Gedichte oder meistens kommt dann 
was hoch, irgendjemand hat Schmerzen, ist verletzt oder ist krank. Oder es geht ihm seelisch nicht gut, 
oder psychisch nicht gut, und dann beten wir füreinander. Und es kann durchaus in so einem zwei, dreier 
Gesprächsgrüppchen sein. Und da passieren dann halt die Dinge (Kode 335). 
 
Als Gruppe treffen sie sich zusätzlich einmal wöchentlich am Freitagmorgen zum Männer- und 
Frauengebet (Kode 331) sowie sporadisch zu weiteren Anlässen wie einem „Alphakurs für 
Muslime“ (Kode 333) oder Jüngerschaftskurse (Kode 332). 
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5.2.15 Fall K 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
2 ½ Jahre (Kode 393) 1 Familie (Kode 377) 25-30 Personen (Kode 364) 
Abbildung 23: Fallübersicht K 
5.2.15.1 Vision/Auftrag 
Jesus im Quartier sichtbar zu machen: „Ja, unsere Vision ist eigentlich einfach authentisch zu leben. 
Mehr und mehr Jesus in unserem Quartier sichtbar zu machen. ... Dass das Quartier, dass sich die 
Leute verändern. In 10 Jahren zu sehen, wie sich das Quartier verändert hat dadurch“ (Kode 376). 
5.2.15.2 Beschreibung des Lebens 
Diese Gruppe besteht im Kern aus einer Familie, die vor Ort in ihrem Quartier eine Veränderung 
sehen möchte und nach Menschen sucht, die mehr über den Glauben wissen möchten (Kode 367).  
Einmal pro Monat, am Sonntagabend von 17:30 Uhr bis ca. 20:00 Uhr, treffen sich Menschen aus 
dem Quartier zu einem gemeinsamen Abendessen (Kode 363). Für die Leute ist es ein 
Quartiertreffen. Jede Familie bringt für sich selbst, plus 5 Portionen, Essen mit (Kode 365). Alle 
helfen mit. Auch beim Aufstellen der Tische und beim Abräumen. Zwei Familien aus diesem 
Quartier sind aus derselben Gemeinde (Kode 366). Die Treffen finden in einem Gemeinschaftsraum 
im Quartier statt und wenn es wenige Leute sind bei der Kernfamilie zu Hause (Kode 368). 
Informiert wird über WhatsApp (Kode 369). Für die Kinder hat es Spiele und draussen einen 
Spielplatz (Kode 370). 
Damit tiefere Beziehungen entstehen, hat die Kernfamilie begonnen, jeden Donnerstag Familien aus 
dem Quartier zum Abendessen einzuladen (Kode 374). 
Die Leiterin dieser Gemeinschaft trifft sich alle zwei Wochen per Skype zu einem „Huddle“ mit 
anderen Leitern aus ihrer Gemeinde für den Austausch, Coaching und Gebet. Vier bis fünf Mal pro 
Jahr trifft sie sich mit anderen Leitern von Missionalen Gemeinschaften der Gemeinde zudem in 
einer Lerngemeinschaft (Kode 378). 
5.2.16 Fall L 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der Gemeinschaft 
verbundenen Menschen 
2 Jahre (Kode 429) 15 Personen (Kode 397) ? Personen 






Diese Gruppe verfolgt zwei Aufträge. Menschen aus der Gemeinde, die die Ausrichtung dieser 
Gruppe teilen, sollen die Möglichkeit erhalten eine Familie zu finden, zu der sie dazugehören 
können (Kode 408). Das zweite Ziel umfasst den Gedanken, Kirche bei den Menschen zu sein 
(Kode 417), Menschen aus dem persönlichen Beziehungsnetz der Mitglieder im Dorf und 
Umgebung (Kode 402). 
Wir wollen einander unterstützen in unserer Beziehung zu Gott, dass wir diese Liebe des Vaters immer 
mehr erfassen, und ihn besser kennenlernen, diesen gütigen wunderbaren Gott, dann eben, wir wollen die 
Beziehungen untereinander leben und Alltag teilen, Ressourcen teilen, und wir wollen eine Bedeutung 
haben in unserem Umfeld. Wir möchten, dass die Menschen um uns herum diese Güte des Vaters 
kennenlernen (Kode 426). 
5.2.16.2 Beschreibung des Lebens 
Die Kerngruppe trifft sich alle 14 Tage ab 19:00 Uhr zum Nachtessen (immer „Gschwelti78) und 
anschliessendem geistlichem Austausch (Anbetung, Austausch, Lehre, Gebet) in einer 
Privatwohnung (Kode 398; 403). Alle helfen immer mit. Bei privaten Anliegen und Gebet werden 
manchmal 2er oder 3er Gruppen gemacht (Kode 406). 
Einmal pro Monat treffen sie sich am Sonntag zu einem öffentlichen Treffen. An diesem Sonntag 
findet in ihrer Gemeinde auch kein Gottesdienst statt. Das Ziel ist, Zeit mit den Menschen zu 
verbringen. Oft wird zusammen gegessen (Brunch, Mittagessen). Manchmal werden auch biblische 
Themen besprochen wie z.B. an Ostern. 
Das ist einmal im Monat, laden wir ein und verbringen einen Sonntag, an einem Sonntag Zeit 
miteinander. Und natürlich dazwischen laufen auch Beziehungen, wir telefonieren miteinander. Was ist 
so das charakteristische? Wir wünschen uns natürlich, dass die Beziehungen wie in einer Familie quer 
durchlaufen wie in einem Netz. Nicht alles über uns als Leiter oder Eltern von diesem Cluster, sondern, 
dass das hin und her geht (Kode 399). 
5.2.17 Reflexion 
Die elf Falldarstellung haben gezeigt, dass Missionale Gemeinschaften sehr vielfältig gelebt 
werden. Dies kann als Folge dem unter 5.1.2.3 dargestellten ekklesiologischen Verständnis einer 
gesendeten Kirche verstanden werden. Kirche ist der Ort wo sich Gott in diese Welt wiederspiegelt. 
Gott ist der Sendende und Gestaltende der Missionalen Gemeinschaften. Durch sie möchte er in 
diese Welt treten. Sie soll gegen Aussen offen sein und ihr Leben mit den Menschen teilen. Aus 
diesem Fokus heraus gestalten sich die Missionalen Gemeinschaften aufgrund der kontextuellen 
lokalen Begebenheiten. Jede ist wieder anders. Ständig wird reflektiert und gefragt was Gott jetzt 
tun möchte und was der nächste Schritt hin zu den Menschen ist.  
                                                 
78 Gedämpfte Kartoffeln. Dazu wird Käse in verschiedenen Sorten serviert. 
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Die Fallzusammenfassungen geben einen hilfreichen Einblick in das Verständnis von Missionalen 
Gemeinschaften. Sie geben den ekklesiologischen Prinzipien eine konkrete Gestalt. Damit konnte 
ein wesentlicher Beitrag geleistet werden zur Beantwortung der zweiten Forschungsfrage über 
Beispiele von 3DM Gemeinschaften. 
5.3 Triangulative, literarische Diskussion 
Unter Triangulation versteht man den Versuch, für die Fragestellung unterschiedliche Lösungswege 
zu finden und Ergebnisse miteinander zu vergleichen. Durch die Kombination komplementärer 
Verfahren sollen eine höhere Validität erreicht werden. Im folgenden Abschnitt sollen deshalb die 
Ergebnisse aus der empirischen Forschung über 3DM Gemeinschaften mit den Ergebnissen aus der 
Literaturforschung in Kapitel 3 reflektiert werden. 
In Kapitel 1.1.2 wurde eine literarische Definition von 3DM Gemeinschaften durch ihren Gründer 
Mike Breen (2013) dargestellt:  
A Missional Community is a group of approximately 20 to 40 people who are seeking to reach a 
particular neighborhood or network of relationships with the good news of Jesus. The group functions as 
a flexible, local expression of the church and has the expressed intention of seeing those they are in 
relationship with become followers of Jesus with them” (:146). „But MCs are simply the initial vehicle 
we learn to drive that gets us to the real destination: learning to live as oikos, extended families 
functioning together on mission with God” (:121). “They are networked within a larger church 
community, allowing for a “scattered” and “gathered” expression of church (:153). 
Die empirische Untersuchung von gelebten Beispielen hat eine grosse Übereinstimmung mit dieser 
Definition von 3DM Gemeinschaften gebracht. Alle Gemeinschaften verstehen sich als gesendet für 
eine bestimmte Region oder ein bestimmtes Netzwerk von Menschen. Dies kommt in den 
Fallzusammenfassungen (Kap. 5.2) wie auch in den Kapiteln zum Wesensverständnis (Kap. 5.1.1) 
und zur theoretischen Gestalt (Kap. 5.1.2) klar zum Ausdruck. Eine weitere Übereinstimmung 
ergibt sich im Ziel, Menschen in eine Nachfolge von Jesus zu führen. Aus der empirischen 
Untersuchung wurde eine solche prozesshafte Vorstellung von Christwerdung stark betont (vgl. 
Kap. 5.1.2.3). Immer wieder wurde in der Untersuchung die Vorstellung kodiert, eine erweiterte 
Familie auf Mission zu sein (vgl. Kap. 5.1.1.3). Es wurde von den Befragten damit eine 
Wesensbestimmung von Kirche formuliert, wie sie auch in dieser Definition von Breen beabsichtigt 
ist (vgl. Kap. 5.1.1.2). Und auch der letzte Teil der Definition, die Vernetzung mit einer Gemeinde, 
wurde bei allen Befragten geäussert (vgl. Kap. 5.1.2.4). Der einzige Punkt, der nicht bei allen 
Befragten mit dieser Definition übereinstimmt, ist die Grösse der Gruppe von 20-40 Personen. Das 
kann u.U. mit dem Alter der Gemeinschaften zu tun haben, die noch sehr jung sind. Grundsätzlich 
ist jedoch bei allen Befragten die Vorstellung vorhanden, eine erweiterte und damit eine bestimmte 
Grösse umfassende Familie zu sein bzw. zu werden.  
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5.3.1 Identität der Kirche 
5.3.1.1 Ursprung und Wesen 
In der literarischen Analyse zu 3DM Gemeinschaften wurde als Ursprung der Kirche ein biblisches 
Verständnis von Bund und Königreich als grosse biblische Linien erkannt. Damit ist die Berufung 
und Sammlung eines Volkes durch Gott (Bund) mit einem bestimmten Ziel (Königreich) gemeint 
(vgl. Kap. 3.2.1.1). Jesus steht dabei im Zentrum der Geschichte Gottes mit der Welt. Durch Jesus 
lädt Gott alle Menschen ein, in eine erneuerte Beziehung mit ihm zu treten (Bund) und zu beginnen 
auf neue Weise in dieser Welt zu leben (Königreich). Er ist derjenige, der diese Möglichkeit 
geschaffen hat und gleichzeitig auch das Vorbild, dem Menschen folgen sollen. Das Wesen der 
Kirche wird als Nachfolge Jesus in den drei Dimensionen von UP, IN und OUT verstanden. Kirche 
ist eine an Jesus orientierte und von ihm gegründete Gemeinschaft von Menschen, die aus der 
Beziehung mit Gott leben und einem Auftrag dienen. 
In der empirischen Untersuchung wurde als Ursprung und Wesen hauptsächlich auf Gott verwiesen. 
Die Wesensdimensionen von UP, IN und OUT sind ebenfalls vorhanden wie auch die 
Jesuszentriertheit. Damit lässt sich eine Nähe zum zweiten Teil der literarischen Definition 
erkennen. Kirche wird zudem aber als eine sichtbare Verkörperung Gottes auf dieser Welt 
verstanden, die durch Jesus gestartet ist und ihr Vorbild in ihm findet (Kap 5.1.1). Dieser Gedanke 
der Kirche als einer Verkörperung Gottes, wie er in der empirischen Untersuchung relativ deutlich 
hervortritt, ist in der literarischen kaum enthalten. Umgekehrt wurden die Begriffe Bund und 
Königreich in der Befragung nie geäussert. Es ist zu fragen, wo dieser Gedanke der „Verkörperung“ 
herkommt, da er doch sehr breit geäussert wurde? Es wäre denkbar, dass der in der Literatur 
prominent vertretene Gedanke der Nachfolge Jesu nicht mehr nur als Gestaltungsprinzip verstanden 
wurde, sondern zu einem Wesensverständnis der Kirche geführt hat. Daraus wäre auch erklärbar, 
warm sich auch Einzelpersonen als Kirche verstehen (z.B. Person L, Kode 413). 
5.3.1.2 Gestalt 
Die Nachfolge Jesus gehört gemäss der Literaturanalyse über 3DM Gemeinschaften zusammen mit 
der Gemeinschaft und dem Zentrum zur Gestaltwerdung der Kirche (Kap. 3.2.1.2).  
In der Literatur wurden vor allem Hinweise über die konkrete Umsetzung der Nachfolge gefunden 
durch die „Huddles“ und einer Jüngerschaftssprache (Life Shapes). Bei den Befragten wurde das 
Worte „Huddle“ ebenfalls immer wieder erwähnt, der Begriff „Life Shapes“ jedoch nie. Die 
konkrete Nachfolgegestaltung stand in dieser Forschung nicht im Zentrum. Deshalb gibt es kaum 
inhaltliche Beschreibungen davon. Von den Befragten wurde aber viel über 
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Rechenschaftsbeziehungen gesprochen, von Lebensrhythmen und dem einander helfen, Jesus 
nachzufolgen. Dies sind implizite Verweise auf konkrete Umsetzungen dieses in der Literatur 
vorhandenen Nachfolgemodells (vgl. Kap. 5.1.2.6). 
Ebenfalls konnten viele Übereinstimmung mit den Inhalten aus dem Kapitel Gemeinschaft (3.2.1.3) 
gefunden werden. Kirche wird auch bei den Befragten stark als Beziehungsnetzwerk verstanden 
(vgl. Kap. 5.1.2.2). Wie bereits gesagt, erreichen nicht alle Gemeinschaften die als ideal angesehene 
Grösse von 20-40 Personen. Die Verbindlichkeit, bzw. die Vernetzung der Leiter von 3DM 
Gemeinschaften zu einer Gemeinde konnte bei den Befragten gefunden werden und entsprechen der 
Literatur (Kap. 5.1.4). Auch wurde wie in der Literatur (Kap. 5.1.2.5) eine möglichst einfache und 
mit wenig organisatorischen Mitteln zu gestaltende Gemeinschaft auch in der Empirie als 
erstrebenswertes Ziel genannt. 
Und auch das dritte Gestaltungsmodell in der Literatur, das Zentrum, konnte in der empirischen 
Untersuchung bestätigt werden. Alle untersuchten Gemeinschaften sind Teil einer Gemeinde und 
„kreisen“ um diese herum. Sie treffen sich, wie es die Faustregel benennt (Kap. 3.2.1.4), zwischen 
einem bis dreimal pro Monat mit der grösseren Gemeinde zum gemeinsamen Gottesdienst (vgl. 
Kap. 5.1.2.7; 5.1.4). Die Leiter sind vernetzt mit dieser Gemeinde und werden von dieser 
regelmässig geschult und gecoacht. 
In der empirischen Untersuchung wurden Kodes generiert, die in der Literatur nicht gefunden 
werden konnten. Dies betrifft vor allem Kapitel 5.1.3: Kommunikation des Evangeliums. Die Frage 
nach der Kommunikation des Evangeliums hat einige neue Entdeckungen gebracht. Dort scheint es, 
vor allem was die Sprachfähigkeit angeht, weitere Einflüsse zu geben, die nicht aus der 3DM 
Literatur stammen. 
5.3.2 Ort der Kirche in der Gesellschaft 
Diese Dimension stammt aus der Kirchentheorie von Schweyer (vgl. Kap. 1.1.3) und betrifft das 
Verhältnis der Kirche zur Gesellschaft. In der untersuchten Literatur wurde Kirche als eine 
Kontrastgesellschaft, ein Gegenüber zur Welt, beschrieben (vgl. Kap. 3.2.2). In der empirischen 
Untersuchung (vgl. Kap. 5.1.5) konnte dieser Befund nicht auf gleiche Weise gestellt werden. Es 
wurde mehr die Kontextbezogenheit mit den lokalen Begebenheiten festgestellt und weniger die 
Abgrenzungen. Die Grenzziehung wurde als spannungsvoll beschrieben und nicht eindeutig geklärt. 
Die Sichtbarkeit und Heiligkeit der Kirche und damit auch ihre Abgrenzung gegen aussen wird 
weniger betont. Von ihrem Selbstverständnis her gibt es jedoch eine klare Grenzziehung zwischen 
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der Gemeinschaft derer, die Jesus nachfolgen und als IN bezeichnet wird, und solchen, die auf 
diesen Weg eingeladen werden und mit denen sie sich in den offenen Anlässen treffen (OUT).  
In der Literatur wird das sich Einlassen auf die lokale Kultur (die Beziehung zwischen den IN 
Treffen und den OUT Anlässen) als Prozess beschrieben, der in verschiedenen Schritten 
vonstattengehen kann. Die Grenze zwischen der Gemeinschaft der Heiligen und dem Rest der 
Bevölkerung wird durchlässig gestaltet. Als Grundsatz nennt Breen (2016:75): „Er liess die 
Menschen das Reich Gottes erleben, bevor er es ihnen erklärte“. Dieser Grundsatz wurde auch bei 
den Befragten unter der Kategorie „Kommunikation des Evangeliums“ oft erwähnt (vgl. Kap. 
5.1.3). Gemäss Breen (:74) besteht die Brücke für den Prozess aus Vertrauen. Dieser Aspekt wurde 
bei den Befragten zwar nicht oft explizit erwähnt, schwingt jedoch implizit mit. Die Befragten 
beschreiben den Prozess oft so, dass Menschen Vertrauen gewinnen, Teil von 
Beziehungsnetzwerken werden und das Leben der Nachfolger Jesu als attraktiv erleben und dann 
mehr sehen und hören möchten. Gemäss Breen braucht es aber immer Klarheit und Transparenz 
darüber, wozu Menschen eingeladen werden. Menschen sollen sich nicht überrumpelt fühlen und 
sich plötzlich in „christlichen“ Veranstaltungen wiederfinden. Diese Klarheit wurde bei den 
Befragten nicht durchgehend in gleicher Weise geäussert, was zur oben genannten Beobachtung 
passt, dass Breen gegenüber den Befragten der Untersuchung deutlicher von einer 
Kontrastgesellschaft spricht. 
5.3.3 Auftrag der Kirche 
Was den Auftrag der Kirche betrifft, sind die empirische Untersuchung und die literarischen 
Befunde ziemlich kongruent. 
Das was in der Literatur als Verkündigung der Guten Nachricht von „Bund und Königreich“ 
definiert wurde (Kap. 3.2.3), wurde bei den Befragten mit dem Begriff „Jesu Werk weiterführen“ 
überschrieben (Kap. 5.1.6.1). Dazu gehört sowohl eine verbale Verkündigung aber vor allem auch 
ein konkretes und damit zeugnishaftes Leben als Nachfolger Jesus. Leben und erleben des 
erneuerten Reiches Gottes gehören also ebenso dazu wie die wörtliche Verkündigung und 
Einladung zu einem neuen Leben. Jüngerschaft und 3DM Gemeinschaften sind Gefässe und 






5.4.1 Praktisch-theologische Reflexion 
Grundsätzlich ist zu sagen, dass die untersuchten Experten ein sehr einheitliches Bild von 
Missionalen Gemeinschaften in der Schweiz nach dem Modell von 3DM beschrieben haben. 
Verwendete Begriffe und Bilder wiederholen sich sehr stark sowie auch inhaltliche Vorstellungen 
von Kirche. Das Verständnis von Kirche als Beziehungsgeschehen zwischen Gott, der christlichen 
Gemeinschaft und der Welt war zum Beispiel omnipräsent. Teils wurde dies explizit durch die 
Begriffe UP, IN, OUT gekennzeichnet oder eben inhaltlich beschrieben. Dies war im Vorfeld nicht 
ganz klar, da es durchaus möglich gewesen wäre, dass sich die Gemeinschaften zwar als Missionale 
Gemeinschaften nach 3DM beschreiben, sich inhaltlich aber trotzdem sehr pluriform darstellen.  
Ein in dieser Untersuchung zu wenig beleuchtetes Feld ist das der Leitung der 3DM 
Gemeinschaften. Dies wurde sowohl in der Literaturstudie wie auch in der Befragung zu wenig 
beleuchtet und würde viele weiterführende Einsichten ergeben, besonders auch in Bezug auf zu 
vermutende gewichtige Unterschiede zwischen einem täuferisch-theologischen zu einem 3DM-
Leitungsverständnis. Das wäre ein neues Forschungsfeld in sich, das diese Arbeit überstrapaziert 
hätte. Es ist zu vermuten, durch viele implizite und einigen expliziten Aussagen, dass die befragten 
Leiter der 3DM Gemeinschaften diese in der Regel ehrenamtlich führen und keine formale 
theologische Ausbildung aufweisen. Gesicherte Aussagen in diese Richtung sind jedoch nicht zu 
machen.  
Ein weiteres, in dieser Arbeit unbeleuchtetes Feld, ist dasjenige der Gestaltung der Jesusnachfolge 
bzw. der „Huddles“ genannten Nachfolgegruppen. Es wäre hilfreich und weiterführend, vertiefte 
Kenntnisse über die Praxis dieser Gruppen erhalten zu können.  
Und eine dritte praktisch-theologische Fragestellung betrifft den Kontextbezug der 3DM 
Gemeinschaften. Also die Frage, ob diese Gruppen tatsächlich eine adäquate Antwort auf die 
Herausforderung der sich abzeichnenden gesellschaftlichen Veränderungen für die Kirche geben, 
wie unter Kapitel 1.1.1 dargestellt. Auch über diesen Zusammenhang lassen sich nur Vermutungen 
anstellen und er wurde in dieser Arbeit nicht untersucht. 
5.4.2 Reflexion der Gütekriterien 
An diesem Punkt der Forschung stellt sich die Frage nach der Qualität der erarbeiteten und 
dargestellten Ergebnisse. Mit Hilfe der in Kapitel 4.1.1.2.7 dargestellten Gütekriterien (Mayring 
2015:125) soll hier die Qualität der Ergebnisse reflektiert werden. Das erste Gütekriterium, das 
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Mayring nennt, ist die Verfahrensdokumentation. Damit wird dem Leser die Möglichkeit gegeben 
den Forschungsprozess Schritt für Schritt kontrollieren und bewerten zu können. In dieser Arbeit ist 
dies in allen Schritten vollzogen worden, entweder direkt im Fliesstext oder dann als Anhang. Das 
zweite Gütekriterium ist die argumentative Interpretationsabsicherung. Jeder einzelne Arbeitsschritt 
wurde deshalb theoretisch begründet. Es soll nachvollzogen werden können, weshalb jeder 
Arbeitsschritt auf diese Weise vollzogen wurde. Ein drittes Gütekriterium ist die Nähe zum 
Gegenstand. Diese Nähe wurde durch das vorhandene Vorwissen und eigene praktischen 
Erfahrungen des Forschers (siehe zur Konstitution des Forschers in Kap. 4.1.1.1) sowie durch die 
teilweise persönlichen Bezüge zu den Befragten hergestellt. Das vierte Gütekriterium ist die 
Regelgeleitetheit. Der Forschungsprozess geschieht nicht beliebig, sondern entlang definierter und 
reflektierter Arbeitsschritte. Diese Regeln der Forschung wurden in Kapitel 4.1.1.2 erarbeitet und 
dargestellt. Ein zweitletzes Gütekriterium stellt die kommunikative Validierung dar. Darunter 
versteht man den Versuch, sich seiner Interpretationsergebnisse durch erneutes Befragen der 
Interviewten zu vergewissern (vgl. Lamnek 2010:139). In der qualitativ orientierten Forschung wird 
dem Beforschten eine grosse Kompetenz zugebilligt. Sie sind nicht Datenlieferanten sondern 
denkende Objekte. Im Dialog mit ihnen soll die Rekonstruktion subjektiver Bedeutungen 
abgesichert und so wichtige Argumente zur Relevanz der Ergebnisse gewonnen werden. Diesem 
Gütekriterium konnte in dieser Arbeit aus Zeitgründen nicht Rechnung getragen werden und die 
Ergebnisse wurden nicht nochmals mit den Befragten besprochen. Und das letzte Gütekriterium bei 
Mayring stellt die Triangulation dar. Triangulation meint, dass man versucht, für die Fragestellung 
unterschiedliche Lösungswege zu finden und die Ergebnisse zu vergleichen. Durch die 
Kombination komplementärer Messverfahren soll eine Reduktion der Wahrnehmungsverzerrungen 
erreicht werden. Es werden vier Formen der Triangulation unterschieden, in dem (1) verschiedene 
Datenquellen, (2) unterschiedliche Interpreten, (3) Theorieansätze oder (4) Methoden herangezogen 
werden. In dieser Arbeit wurde durch den Vergleich der Ergebnisse aus der Literaturforschung zu 
3DM Gemeinschaften mit den qualitativ erhobenen Daten ein höheres Mass an Validität erreicht. 
Die Reflektion der Gütekriterien zeigte ein qualitativ sauberes Vorgehen und eine entsprechende 
Validität und Reliabilität der erhobenen Daten. 
5.4.3 Methodologische Reflexion 
In diesem Kapitel konnten substantielle Erkenntnisse über 3DM Gemeinschaften gewonnen 
werden, die nun im nächsten Kapitel in ein kritisch-kreatives Gespräch mit einer täuferischen 
Ekklesiologie gebracht werden können.  
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Vorher soll jedoch an dieser Stelle noch eine persönliche sowie ebenso methodische Reflexion des 
Forschungsprozesses stattfinden. Im qualitativen Forschungsprozess kann und soll die Person des 
Forschers nicht losgelöst von den angewendeten Methoden gedacht werden. Forscher und Methode 
bilden eine Gesamtheit und nur durch diese Brille betrachtet, kann der Forschungsprozess in seiner 
Gesamtheit verstanden werden. Über diesen Prozess soll deshalb im Folgenden nochmals 
nachgedacht werden und somit persönliche wie auch methodische Gedanken reflektiert werden. Das 
Ziel ist es, den Forschungsprozess nochmals zu beleuchten und sich selbst wie dem Leser über 
mögliche Schwachstellen Rechenschaft zu geben. Diese Reflexion hilft die Ergebnisse richtig 
einzuordnen sowie wichtige methodische Lernmomente festzuhalten.  
5.4.3.1 Grundsätzliche Arbeitsweise 
Der ganze Forschungsprozess stellte für den Forscher einen unbekannten Prozess dar, der immer 
wieder zu neuer Unsicherheit und einem Lesen in entsprechender Methodenliteratur führte. Die 
Schwierigkeit bestand darin, dass es kein normatives, einheitliches und klares Vorgehen für 
qualitativ-empirische Forschungsprozesse gibt. Dieses musste zuerst dem Forschungsziel und dem 
Forschungsgegenstand entsprechend aus den angebotenen verschiedenen Möglichkeiten in der 
Literatur selbst erarbeitet werden. Die konsultierte Methodenliteratur war zudem nicht einheitlich 
sowohl in Begrifflichkeiten wie auch in den vorgeschlagenen Forschungsprozessen.  
Insgesamt kann gesagt werden, dass sich der methodologische Rahmen wie er in Kapitel 4.1.1.1 
erarbeitet und dargestellt wurde, für diese Arbeit sehr bewährt hat. Der methodologische Rahmen 
des ETP, wie ihn Faix entwickelt hat, hat sich für diesen Forschungsprozess als zielführend 
erwiesen. Das intradisziplinäre, zyklische Vorgehen mittels der drei Erkenntniswege der Induktion, 
Deduktion und Abduktion hat zu den gewünschten, oben dargestellten, Ergebnissen geführt. Dieses 
zyklische Vorgehen führte aber immer wieder auch zu Unsicherheiten auf dem eingeschlagenen 
Weg. Der Entdeckungszusammenhang betraf nicht nur den Gegenstand als solchen, sondern auch 
das methodische Vorgehen und erst mit der Zeit stellte sich eine gewisse Vertrautheit in der 
Arbeitsweise ein. Auf diese Weise konnte schlussendlich ein zielführender Forschungsprozess 
gestaltet werden, der das gesamte Fachwissen des Forschers ernst nahm und trotzdem offen war für 
neue induktive wie abduktive Schlüsse. Das zyklische Vorgehen diente dieser Forschung, da es ein 
ständiges hin- und her gab zwischen theoretischem Vorwissen, das bewusst mit einbezogen werden 
sollte, neuen empirischen Erkenntnissen und kreativen Gedanken, die ständig überprüft, bewertet, 
verworfen und wieder neu angeordnet wurden.  
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Trotz dieses zyklischen Vorgehens erlaubte der ETP eine gewisse Struktur, entlang derer innerhalb 
der Forschung gearbeitet werden konnte. Diese Wegmarken des ETP halfen in der Orientierung und 
ermöglichten auch ein einigermassen geklärtes Vorgehen, das als sehr hilfreich erlebt wurde. 
5.4.3.2 Die Datenerhebung 
Der Prozess der Datenerhebung hat sich im Verhältnis als sehr unkompliziert dargestellt. Relativ 
schnell konnten die wesentlichen Entscheidungen getroffen werden und das Vorgehen erschien klar 
und nachvollziehbar. Zu Beginn war unklar, wie viele Fälle über 3DM Gemeinschaften es in der 
Schweiz überhaupt gab. Nach einer ersten Evaluation hat sich diese Frage als unproblematisch 
herausgestellt. Es konnte eine genügend grosse und unterschiedliche Bandbreite an Fällen in die 
Untersuchung einbezogen werden. Die Fälle stellten sich insgesamt als sehr kongruent dar und 
erreichten somit eine theoretische Sättigung an Daten. Es lässt sich vermuten, dass auch der 
Einbezug von weiteren Fällen zu keinen weiteren signifikanten Erkenntnissen geführt hätte.  
Als zielführend ist ebenso der Weg über Experteninterviews zu betrachten. Auf diese Weise 
konnten relevante Aussagen zu kirchentheoretischen Aspekten gesammelt werden, die auf anderem 
Weg wie zum Beispiel einer Feldforschung nicht in gleicher Weise möglich gewesen wären. Der 
persönliche Bezug des Forschers zum Thema sowie zu Personen im Umfeld der untersuchten Fälle 
halfen in der Befragung. Das verwendete Vokabular war bekannt und die Befragten fanden schnell 
das Vertrauen.  
Schwieriger stellte sich die anschliessende Transkription dar. Geplant war, diese nicht selbst 
vorzunehmen. Die Vermutung war, dass sich die forschungsrelevanten Erkenntnisse in diesem Teil 
in Grenzen halten würden. Die Person, die ich für die Transkription angefragt hatte, konnte dann 
doch nur 4 Interviews transkribieren, so dass ich weitere Personen suchen musste und vier 
Interviews selbst transkribiert hatte. Aufgrund dieser Tatsache ergab es eine deutliche Verzögerung 
im Forschungsprozess. Es hat sich dann herausgestellt, dass die Arbeit der Transkription selbst, wie 
erwartet, kaum ergiebig für die Forschung war und die Vergabe der Transkription an Dritte somit 
durchaus legitim ist, sofern die gewissenhafte Verwendung der Daten gesichert werden kann. 
5.4.3.3 Die Datenauswertung 
Das gewählte empirische Verfahren der Qualitativen Inhaltsanalyse hat sich bewährt. Auf diese 
Weise konnte mittels eines deduktiven, kirchentheoretischen Rasters ein noch wenig erforschtes 
Feld entdeckend-explorativ untersucht werden. Es konnte somit eine sinnvolle Auseinandersetzung 
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stattfinden zwischen Vorwissen, Theorien und Modellen, und von neuen empirischen Erkenntnissen 
und dies auf wissenschaftliche und damit systematisch und nachvollziehbare Weise.  
Der Kodiervorgang mittels des online Programms qcamap.org konnte ohne Probleme durchgeführt 
werden und hat sich sehr bewährt. Das Programm ist intuitiv zu bedienen. Der Kodierprozess stellte 
keine besondere Herausforderung dar, da intuitiv Fundstellen den Kodes zugeordnet werden 
konnten.  
Die kodierten Passagen konnten ohne Probleme für die Weiterverarbeitung in eine Excel Tabelle 
überführt werden. Deutlich herausfordernder war der sich dann anschliessende Analyseprozess. Das 
Arbeiten mit Metaoperatoren der Zusammenfassung war völliges Neuland. Erst mit der Zeit stellte 
sich eine gewisse Übung im Umgang ein. Ebenso stellte sich die Menge an Daten, die generiert 
wurden, als Herausforderung dar. Es war schwierig den Überblick über die Menge an Daten zu 
behalten. Hier haben sich mehrere Bildschirme sowie die Suchfunktion innerhalb des 
Textverarbeitungsprogramms Word als sehr hilfreich erwiesen. Auch hier war es ein 
Entdeckungsprozess im Vorgehen, der durch abtasten und Unsicherheiten geprägt war. Der Prozess 
der qualitativen Inhaltsanalyse nach Mayring stellte sich in allem aber als sehr passende Methode 
für die gewünschte Zielsetzung heraus.  
5.4.4 Fazit 
In diesem Kapitel konnte die zweite Forschungsfrage beantwortet werden die lautet: Wie sehen 
praktische Beispiele von 3DM Gemeinschaften in der Schweiz aus und was sind die darin leitenden 
ekklesiologischen Prinzipien? 
In Kapitel 5.1 wurden die ekklesiologischen Prinzipien aufgrund der empirischen Forschung 
dargestellt. In Kapitel 5.2 konnten dann elf Fallzusammenfassungen von praktischen Beispielen von 
3DM Gemeinschaften erstellt werden. Im letzten Kapitel 5.3 wurden die Ergebnisse mit den 
literarischen Untersuchungen Verglichen und in eine Diskussion geführt. Insgesamt konnte somit 
eine gegenstandbezogene Theorie von 3DM Gemeinschaften erarbeitet und dargestellt werden die 
hilfreiche Einsichten liefert und eine Grundlage darstellt für weiterführende Forschungen für 
Kirchentheorien im 21. Jahrhundert.  
Methodisch hat sich das gewählte Vorgehen bewährt. Somit kann nun im Folgenden nächsten und 
letzten Kapitel eine kritisch-kreative Diskussion zwischen einem täuferischen Gemeindeverständnis 




6. KRITISCH-KREATIVES GESPRÄCH ZWISCHEN 
TÄUFERISCHER EKKLESIOLOGIE UND 3DM 
GEMEINSCHAFTEN 
Wir sind im letzten Kapitel, bzw. in der Phase 5 dieser Forschungsarbeit angelangt. 
In diesem letzten Kapitel werden nun die beiden noch offenen Forschungsfragen beantwortet: 
1. Was sind die Ähnlichkeiten und Unterschiede der ekklesiologischen Prinzipien zwischen 
einem täuferischen Gemeindeverständnis und 3DM Gemeinschaften? 
2. Welche leitenden ekklesiologischen Prinzipien von 3DM Gemeinschaften könnten für den 
täuferischen Gemeindeaufbau hilfreich und weiterführend sein und welche Prinzipien 
könnten Spannungen bei einer allfälligen Implementierung in einen täuferischen 
Gemeindeverband hervorrufen? Welche leitenden ekklesiologischen Prinzipien eines 
täuferischen Gemeindeverständnisses könnten hilfreich sein für eine Weiterentwicklung von 
3DM Gemeinschaften? 
Für die Beantwortung dieser beiden Forschungsfragen werden die Ergebnisse aus der 
Literaturstudie zu einem täuferischen Gemeindeverständnis (Phase 1, siehe Diagramm) und den 
Ergebnissen von Phase 4 (siehe  Diagramm), eine gegenstandsbezogene Theorie von 3DM 





























Abbildung 25: Grafische Darstellung des Forschungsprozesses 
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6.1 Ähnlichkeiten und Unterschiede der ekklesiologischen 
Prinzipien 
Um die erste dieser zwei Forschungsfragen zu beantworten wird nun in diesem ersten Unterkapitel 
ein kritisch-kreatives Gespräch zwischen den leitenden ekklesiologischen Prinzipien der beiden 
untersuchten Modelle durchgeführt und nach Ähnlichkeiten und Unterschieden gesucht. Dazu wird 
wiederum auf die Gliederung von Schweyer nach Identität, Ort der Kirche in der Gesellschaft und 
Auftrag zurückgegriffen (vgl. Kap. 2.3). 
6.1.1 Identität der Kirche 
Bei der Frage nach der Identität der Kirche geht es darum, was Kirche zur Kirche macht. Es betrifft 
die Frage nach der Idee von Kirche, die aufgegliedert werden kann in die Fragen nach dem 
Ursprung und Wesen sowie nach der Gestalt derselben.  
Das Erste, das sofort auffällt ist, dass auch 3DM Gemeinschaften die altkirchlichen 
Wesensmerkmale verwenden, wie sie bereits im Leitbild des Bundes ETG, bei Dauwalter wie Enns, 
Verwendung gefunden haben, allerdings mit der Lücke in der OF Dimension. Dazu nochmals das 
bereits in Kapitel 2.3.1 erarbeitete und hier nun ergänzte Raster. 
 Bund ETG Enns Dauwalter 3DM 
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Abbildung 26: Ergänztes Raster der altkirchlichen Wesensmerkmale 
Was schon unter 2.3.1 festgestellt wurde, hat sich auch bei der Untersuchung von 3DM 
Gemeinschaften fortgesetzt: die altkirchlichen Wesensmerkmale werden zwar als Begriffe 
verwendet (ausser dem Bereich OF), aber inhaltlich nochmals mit einer anderen Betonung gefüllt 
und verwendet. Ein direkter Vergleich zwischen einem täuferischen Gemeindeverständnis und dem 
von 3DM entlang diesen Dimensionen ist deshalb schwierig. Wie bereits gesagt, ist jedoch das 
Fehlen der OF Dimension auffällig. Dies sowohl in der Literatur wie auch in den Befragungen. Die 
Frage bleibt unbeantwortet, woher diese Auslassung kommt, bzw. wie sie begründet wird! Es kann 
nur vermutet werden. Eine mögliche Begründung könnte in der bestimmten Füllung und 
Verwendung dieser Wesensmerkmale bei 3DM liegen. Dort dienen sie vor allem für die 
Bestimmung der wesentlichen Dimensionen der Nachfolge. Sie sind also weniger Wesensmerkmale 
ihres Kirchenverständnisses sondern Beziehungsdimensionen der Jesusnachfolge. Wenn Jesus aus 
der Beziehung zum Vater (UP) lebte, in einer Gemeinschaft unterwegs war (IN) und einen Auftrag 
erfüllte (OUT), so sollen dies auch die Nachfolger Jesus tun. Könnte es sein, dass die Beziehung 
Jesu zu seinem jüdischen (theologischen, geschichtlichen und kulturellen) Hintergrund (OF) 
entweder nicht gesehen wurde oder nicht hilfreich erachtet wurde für die Nachfolge Jesu heute79? 
Die höchste Ähnlichkeit innerhalb der Verwendung der Begriffe weist der Vergleich zwischen 
3DM Gemeinschaften und dem Leitbild des Bundes ETG auf. Im Leitbild des Bundes ETG wird 
von „Blickrichtungen“, bei 3DM wird von Beziehungsdimensionen gesprochen. Doch inhaltlich 
                                                 
79 Beachtet werden muss, dass diese Dimensionen auch bei anderen Autoren, bzw. in anderen Zusammenhängen, nur in 
dreifacher Weise erwähnt werden. Zum Beispiel definieren Stadelmann & Schweyer (2017:434) den Auftrag der Kirche 
in dreifacher Weise: „die Kirche hat einen (doxologischen) Auftrag noch „oben“, einen (oikodomischen) Auftrag „nach 
innen“ und einen (missionarischen) Auftrag „nach aussen“. Die OF Dimension bleibt auch hier unerwähnt. 
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gleichen sie sich stark. Dies hat den Hintergrund, dass das Leitbild des Bundes ETG am 
anglikanischen Fresh X Modell angelehnt ist und auch 3DM Wurzeln in dieser Bewegung hat. 
Bei der Befragung der Leiter von 3DM Gemeinschaften wie auch in der Literatur wurden diese 
Dimensionen von UP, IN, OF explizit als Identitätsmerkmale genannt. Gemäss ihrem Verständnis 
ist Kirche dort, wo diese drei Dimensionen gelebt werden (vgl. Kap. 5.1.1). Die altkirchlichen 
Wesensmerkmale sind deshalb nicht nur Glaubens- oder Hoffnungssätze, sondern führen zu 
Handlungssätzen und sind deshalb leitend für die konkrete Gestalt der Kirche. Dieses Verständnis 
deckt sich wie unter 2.3.1 beschrieben mit den Aussagen von Dauwalter.  
Im Folgenden wird nun, wie unter 2.3.1, die Identität der Kirche anhand der Frage nach dem 
Ursprung und Wesen der Kirche sowie nach der Gestalt erfolgen. 
6.1.1.1 Ursprung und Wesen der Kirche 
Bezüglich dem Ursprung ist eine grosse Übereinstimmung zwischen allen Ansätzen feststellbar. 
Gott selbst wird als der eigentlich Handelnde definiert. Im Zentrum dieses Handeln Gottes steht 
Jesus. Das Wesen der Kirche umfasst dann weiter bei beiden Ansätzen eine 
Nachfolgegemeinschaft. Gleichzeitig werden jedoch innerhalb dieses Verständnisses 
unterschiedliche Schwerpunkte gesetzt.  
Im täuferischen Verständnis steht das Leben von Jesus im Vordergrund, das aufgrund von 
Feindesliebe und Hingabe im Kreuzesgeschehen endet. Auf dem selbsthingebenden Weg Jesu ans 
Kreuz, soll die Kirche ihrem Herrn nachfolgen und das Böse durch das Gute überwinden. Auf 
diesem schafft Gott Versöhnung zwischen Gott und den Menschen und den Menschen unter sich 
(Dauwalter). Durch den Weg ans Kreuz wird Jesus als König eines neuen Reiches inthronisiert 
(Yoder), in dem eine Ethik der Liebe und Wehrlosigkeit herrscht und das Verständnis von Macht 
und Feindschaft auf den Kopf gestellt wird. In einem täuferischen Gemeindeverständnis bildet 
deshalb ein Leben der Feindesliebe und Hingabe, das im Kreuz den Fixstern findet, den Mittelpunkt 
für das Wesensverständnis der Kirche. Kirche wird als erneuerte Gemeinschaft gesehen, in der eine 
vom Kreuz her definierte Ethik gelebt wird. Kirche wird als eine erneuerte und versöhnte 
Gemeinschaft verstanden, in der das Doppelgebot der Liebe gelebt wird. Damit lebt sie als ein 
einladender Prototyp einer erlösten Lebensmöglichkeit zeugnishaft in der Welt. In der Kirche soll 
das gelebt werden, was Gott sich für die ganze Welt wünscht, eine Gemeinschaft von Menschen, 
die versöhnt und in Liebe zusammenlebt. 
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Auch bei 3DM bildet die Nachfolgegemeinschaft das Zentrum des Kirchenverständnisses. Jedoch 
liegt die Betonung an einem anderen Ort. Wenn in einem täuferischen Gemeindeverständnis im 
Zentrum des Wesens der Kirche eine erneuerte Sozialgestalt steht, so ist es bei 3DM eher die 
persönliche Jesusbeziehung des Einzelnen der diese in einer unterstützenden Gemeinschaft lebt. 
Betont wird bei 3DM das Leben als Nachfolger Jesus in den Dimensionen von UP, IN, OUT. In der 
empirischen Untersuchung von 3DM Gemeinschaften wurde immer wieder vom Wesen der Kirche 
als eine Verkörperung Gottes gesprochen. Diese Verkörperung wiederum geschieht durch den 
einzelnen Nachfolger, weniger durch die Gemeinschaft. So wie Gott durch Jesus in die Welt kam 
und damit sichtbar wurde, so geschieht dies heute durch den Nachfolger Jesu. Das Wesen der 
Kirche umfasst deshalb eine Gemeinschaft von solchen individuellen Jesusnachfolgern. Damit wird 
die Gemeinschaft der persönlichen Nachfolge untergeordnet. Kirche besteht gemäss diesem 
Verständnis zuerst einmal aus individuellen Nachfolgern, die diese Nachfolge gemeinschaftlich 
leben. Die Betonung liegt weniger auf der Sozialgestalt und mehr auf dem einzelnen Nachfolger. 
Wo in einem täuferischen Gemeindeverständnis die Nachfolge Jesu zur Verwirklichung von 
Gemeinschaft dient, so ist dies bei 3DM eher umgekehrt. Dieser Unterschied im Wesensverständnis 
wirkt sich entsprechend auf die Gestalt der Kirche aus. 
6.1.1.2 Gestalt der Kirche 
Zum einen liegt die Betonung bei 3DM deshalb nicht in einer Gemeinschaft von Nachfolgern, 
sondern in Nachfolgern, die in Gemeinschaft unterwegs sind. Bei 3DM wird das Individuum betont, 
in einem täuferischen Verständnis die Gemeinschaft. Täufer wie 3DM betonen eine 
Sichtbarwerdung Gottes durch die Kirche in dieser Welt. Bei den Täufern geschieht dies 
schwerpunktmässig durch das sichtbare Leben einer versöhnten Gemeinschaft. Ihr so sein als 
erneuerte Gemeinschaft, ist zeugnishaft und einladend. Bei 3DM geschieht dies schwerpunktmässig 
durch die konkrete Nachfolge des Einzelnen, in dem dieser als Person zeugnishaft in seinem 
Umfeld lebt. Zum anderen nehmen aufgrund der unterschiedlichen Begründung die Ethik in der 
Nachfolge und die Prinzipien von Liebe, Versöhnung und Gewaltverzicht nicht die gleiche Rolle 
ein. Nachfolge und Gemeinschaft werden bei den Täufern und bei 3DM unterschiedlich akzentuiert.  
Es lassen sich jedoch noch weitere Unterschiede zwischen einem täuferischen und einem 3DM 
Kirchenverständnis finden. Der Ursprung dieser Unterschiede ist in dem oben dargestellten 
unterschiedlichen Wesensverständnis zu suchen. 
Weil 3DM ihr Kirchenverständnis nicht zentral von einer versöhnten Gemeinschaft herleitet, 
sondern von der Nachfolge Jesu des Einzelnen, ergeben sich weitere Folgerungen für die Gestalt 
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der Kirche. Dazu gehört der Gedanke eines inkarnierenden, sichtbaren Lebensstils. Eine Gemeinde 
kann bei 3DM deshalb ohne weiteres eine sehr fragmentierte Form annehmen. Es wird weniger eine 
Sammlung der Heiligen betont, sondern mehr das Hinaustreten der Nachfolger in die Welt. Dieses 
hinaustreten in die Welt wird höher bewertet als die Gemeinschaft aller zur Gemeinde gehörenden 
zu bestimmten Zeitpunkten. Täufer hingegen betonen das anziehende einer erneuerten Sozialgestalt 
und das versöhnte Miteinander. Das gemeinschaftsbildende Element ist in einem täuferischen 
Verständnis sicher ausgeprägter vorhanden und der Gedanke einer bisweilen sehr losen Verbundes 
von individuellen Nachfolgern und Nachfolgegruppen ist eher fremd. 
Und ein Letztes. Täufer achten auf eine radikal am Leben Jesu orientierte Ethik und ein von Liebe 
geprägtes Miteinander. Wie in allen sozialen Gemeinschaften bilden sich normative 
Verhaltensweisen für Mitglieder und damit explizite oder implizite Einschluss- wie auch 
Ausschlusskriterien. Diese sind in einem täuferischen Verständnis, durch ihren Anspruch einer 
erneuerten Sozialgestalt, sicher stärker ausgeprägt. Bei 3DM Gemeinschaften ist auffällig, dass vor 
allem der Prozess, das Werden betont wird. Es gibt somit kaum soziale Schranken zur 
Zugehörigkeit, bzw. diese werden bewusst möglichst tief gehalten. Menschen sollen einfach 
Zugang zu Nachfolgegemeinschaften erhalten. 
6.1.2 Ort der Kirche in der Gesellschaft 
Bezüglich dem Ort der Kirche in der Gesellschaft zeigen sich weitere unterschiedliche 
Akzentsetzungen zwischen einem täuferischen Gemeindeverständnis und 3DM.  
Gemäss einem täuferischen Gemeindeverständnis bildet die Kirche durch das Leben von versöhnten 
Beziehungen und einer Gemeinschaft von Menschen, die ein Leben in der Furcht Gottes leben 
wollen, eine Kontrastgesellschaft. Die Taufe ist das sichtbare äussere Zeichen von Menschen, die in 
diese Gemeinschaft und in die Nachfolge Jesu eintreten wollen. Das Ziel ist eine Braut ohne 
Runzeln und Flecken durch das Leben einer jesuanischen Ethik. Die Kirche lebt „anders“ als die 
Welt. Als solche erneuerte Gemeinschaft erhebt sie auch ihre Stimme gegen Unterdrückung und 
Ausbeutung und stellt sie sich auf die Seite der Armen und Ausgestossenen. In diesem Sinne kann 
sie auch in Opposition zur Gesellschaft treten. Betont wird die Heiligkeit der Kirche, die auch zu 
einer mahnenden Stimme werden kann. Die Gemeinde wird als Gegenüber zur Welt gesehen, soll 
aber in diesem Anderssein gerade auch eine missionarische Anziehung entwickeln. Gerade durch 
ihre alternative Sozialordnung ist sie eine gute Nachricht für Menschen. 
Demgegenüber definieren 3DM Gemeinschaften ihr Verhältnis zur Gesellschaft auf andere Weise. 
Die Sichtbarkeit und Heiligkeit der Kirche wird weniger betont. Betont wird hingegen das 
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Aufbauen und Bilden von Beziehungen zu Menschen und das Bilden von Vertrauensbrücken. Es 
wird bewusst der Kontakt gesucht und weniger die Unterschiede betont. Konfrontation wird eher 
vermieden. Häufig wird die christliche Orientierung nicht sofort zu erkennen gegeben. Vielmehr 
sollen die gelebten Werte für sich sprechen. Insgesamt kann gesagt werden, dass 3DM 
Gemeinschaften aber trotzdem ein Gegenüber zur Welt sein wollen, weil sie Jesus ins Zentrum 
setzen. Ins Schaufenster wird jedoch nicht der Kontrast gestellt, sondern die Werte die auch die 
Gesellschaft als positiv bewertet und sich danach sehnt. Die Beziehung zur Gesellschaft ist mehr 
einladend als konfrontativ. Eine klare persönliche Grenzziehung von Gläubigen durch die Taufe 
steht aus diesem Grund auch weniger im Fokus, vielmehr wird ein prozesshaftes Hineinwachsen in 
die Nachfolge betont. 
6.1.3 Auftrag der Kirche 
Eine grosse Gemeinsamkeit besteht zwischen einem täuferischen Gemeindeverständnis und 3DM 
darin, dass beide ein sichtbar werden Lassen klar als wesentlicher Bestandteil des Auftrages 
verstehen. Beide sprechen von einem zeugnishaften Leben. Das „so sein“ ist bereits eine Botschaft. 
Glaube kann niemals nur privat im stillen Kämmerlein erfolgen. Glaube drängt immer in die Welt. 
Dann jedoch gibt es auch hier gewisse Nuancen festzuhalten. 
In einem täuferischen Gemeindeverständnis bildet die Kirche eine Art antizipierte Zukunft. Das was 
in vollem Umfang noch erwartet wird, wird in der Kirche bereits zeichenhaft vorweggenommen. 
Die Betonung liegt dabei vor allem auf der erneuerten Sozialgestalt und der Überwindung des 
Bösen durch den gewaltfreien Weg der Liebe und Selbsthingabe80. Das Kreuz ist deshalb nicht nur 
massgeblich für das persönliche Heilsgeschehen, sondern der Weg, wie das Böse in der Welt durch 
die Kirche überwunden werden soll. Auch auf dem selbsthingebenden Weg Jesu ans Kreuz soll die 
Kirche ihrem Herrn nachfolgen und das Böse durch das Gute überwinden. 
Demgegenüber besteht die Gute Nachricht bei 3DM Gemeinschaften weniger in einer erneuerten 
Sozialgestalt, dem aktiven Einstehen gegen das Böse und der liebevollen Selbsthingabe an den 
Nächsten, sondern in der individuellen Einladung an Menschen, sich einer Jesusbewegung 
anzuschliessen. Die Akzentsetzung des Auftrags liegt weniger auf der Gemeinschaft, sondern auf 
dem Individuum. Menschen sollen beginnen Jesus nachzufolgen und ein neues Leben zu gestalten, 
                                                 
80 Und weniger in Zeichen und Wunder wie in charismatischen Strömungen die ebenso von einem hineinbrechen von 
Gottes Reich durch die Kirche ausgehen. 
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in dem sie die Botschaft von Bund und Königreich für sich entdecken81. Es ist weniger ein Handeln 
als Gemeinschaft, sondern ein persönlicher Weg jedes Einzelnen, der in Gemeinschaft gelebt wird. 
Jeder Einzelne lebt für sich den Auftrag, ein Nachfolger Jesus zu sein und zu tun, was Jesus getan 
hat.  
Ein täuferisches Gemeindeverständnis hat mehr die Bildung einer erneuerten Gemeinschaft im 
Fokus und 3DM Gemeinschaften mehr die Einladung einzelner in die persönliche Nachfolge Jesu. 
Das bedeutet, das „so sein“ bzw. das Leben der Kirche als erneuerte Gemeinschaft ist im 
täuferischen Verständnis bereits ein grosser Teil des Auftrags. Menschen werden eingeladen ein 
Teil dieser Gemeinschaft zu sein. Umgekehrt besteht bei 3DM die Einladung vor allem in eine 
individuelle Nachfolge Jesu. Menschen werden eingeladen, Schritte auf diesem Nachfolgeweg hin 
zu Jesus zu gehen. Selbst die daraus entstehende Gemeinschaft von Nachfolgern wird wiederum als 
Mittel für diesen Auftrag verstanden und ist weniger ein Ziel in sich. 
6.1.4 Fazit 
Obwohl sehr viele Übereinstimmungen gefunden werden konnten zwischen einem täuferischen 
Gemeindeverständnis und 3DM, so sind trotzdem auch einige wichtige Akzentsetzungen festgestellt 
worden. Die Forschungsfrage zu Ähnlichkeiten und Unterschiede der ekklesiologischen Prinzipien 
zwischen einem täuferischen Gemeindeverständnis und 3DM Gemeinschaften konnte somit 
zielführend beantwortet werden. 
Diese Akzentsetzungen können nun in ein kritisch-kreatives Gespräch zwischen den beiden 
Modellen geführt werden. 
6.2 Kritisch-kreatives Gespräch zwischen den untersuchten 
Modellen 
In diesem vorletzten Kapitel sollen nun die beiden untersuchten Modelle in ein kritisch-kreatives 
Gespräch geführt werden. Damit soll nun auch die letzte Forschungsfrage einer Beantwortung 
zugeführt werden, die lautet: Welche leitenden ekklesiologischen Prinzipien von 3DM 
Gemeinschaften könnten für den täuferischen Gemeindeaufbau hilfreich und weiterführend sein und 
welche Prinzipien könnten Spannungen bei einer allfälligen Implementierung in einen täuferischen 
Gemeindeverband hervorrufen? Welche leitenden ekklesiologischen Prinzipien eines täuferischen 
                                                 
81 Bund betrifft eine Wiederherstellung der Beziehung zwischen Gott und dem Menschen durch das Kreuzesgeschehen 




Gemeindeverständnisses könnten hilfreich sein für eine Weiterentwicklung von 3DM 
Gemeinschaften? 
Die Forschungsfrage wird durch die thematische Darstellung einzelner wesentlicher Aspekte aus 
den Ergebnissen erfolgen. Dabei werden die unterschiedlichen Betonungen und Schwerpunkte 
dieser Themen untersucht. Diese Betonungen spielen natürlich nicht nur in den beiden untersuchten 
ekklesiologischen Modellen eine Rolle, sondern sind Bestandteil vieler Kirchenmodelle. In diesem 
Sinn ist die folgende Diskussion über die konkreten untersuchten Modelle hinaus von Bedeutung.  
6.2.1 Jesus als Vorbild 
Nachfolge ist ein Wert, der bei beiden untersuchten Modellen eine sehr hohe Bedeutung hat, wie in 
Kapitel 2.1.2 sowie 5.1.2 festgehalten. Und bei beiden Modellen wird die Gestaltung dieser 
Nachfolge am Vorbild von Jesus, wie er in den Evangelien dargestellt wird, festgemacht und 
weniger an den Briefen, bzw. Paulus. Jedoch werden unterschiedliche Aspekte des Lebens Jesu als 
Vorbild herangezogen und betont.  
In einem täuferischen Verständnis wird oft von einer radikalen, kompromisslosen Nachfolge Jesu 
gesprochen. Historisch war es ein Ruf zurück zu den Wurzeln (Lat. Radix, radikal) als einer 
bewussten Orientierung an den biblischen Quellen, insbesondere am Leben Jesu. Die Taufe wurde 
als äusserliches Zeichen für den Wunsch nach einem solchen radikalen Lebensweg verstanden (vgl. 
Kap. 2.1.2). Radikale Jesusnachfolge hatte dabei vor allem den Schwerpunkt in einem geheiligten 
Lebenswandel. Man wollte als Gemeinde eine Braut ohne Runzeln sein. Die Nachfolge Jesus hatte 
dabei einen ethischen Schwerpunkt, oft abgeleitet aus der Bergpredigt. Auch bei den 
zeitgenössischen Autoren beinhaltet das Vorbild Jesu für die Nachfolge einen ethischen 
Schwerpunkt. Einen prominenten Platz nimmt dabei die Bedeutung des Kreuzes für die Beziehung 
zu Macht und Feindschaft ein. Dienen ersetzt Herrschaft, Vergebung überwindet Feindseligkeit. 
Yoder kann deshalb zugespitzt formulieren: „So – und nur so – verpflichtet uns neutestamentliches 
Denken, Jesus ähnlicher zu sein“ (Yoder 2012:149). Auch bei Enns lässt sich dieser ethische 
Schwerpunkt finden. Er leitet ihn jedoch aus einer Teilhabe an Gottes Inkarnation in die Welt durch 
Jesus ab. Jesus nachfolgen bedeutet, wie er, inkarnatorisch, ein Leben der Hingabe, Zuneigung, des 
Dienens, der Liebe und Gerechtigkeit zu führen. Auch Dauwalter betont eine ethische 
Friedenskultur. Murray betont nochmals den Platz der Kirche neben den Marginalisierten in der 
Gesellschaft, den Platz, der auch Jesus eingenommen hat. Jesusnachfolge hat also in einem 
täuferischen Verständnis einen Schwerpunkt dort, wo es heisst, Jesus Weg des Dienens, der 
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Hingabe, der Liebe zu folgen. Jesus wird vor allem als Vorbild in seiner Lehre der Bergpredigt und 
seinem eigenen Leben nach dieser Regel gesehen. 
Was für die Täufer am Vorbild Jesu besonders wichtig ist, kommt bei 3DM kaum vor. Bei ihnen 
werden andere Aspekte des Vorbildes Jesu ins Zentrum gesetzt. Grundsätzlich wird vor allem der 
Gedanke betont, dass Jesus durch jeden Nachfolger heute in dieser Welt erkannt werden möchte. 
Die Menschen sollen am Leben der Nachfolger Jesu erkennen, wer er ist. Jeder Nachfolger ist ein 
Ausdruck Gottes in dieser Welt, oder wie Person G sagen kann: „Kirche ist ja der fleischgewordene 
Gott letztlich, der sich in den Menschen sein Ebenbild wiederspiegeln möchte, sein Reich bauen 
möchte. Und das versuchen wir als Kirche darzustellen und zu leben“ (Kode 278). Auch hier ist 
also der inkarnatorische Gedanke stark vorhanden. Er wird aber breiter gefüllt. Aussagen bzgl. 
Zuwendung zu Randständigen wie bei den Täufern werden auch gemacht (vgl. z.B. Kap. 5.1.2.4), 
ebenso wie der Gedanke des Dienens. Was aber neu ist, ist der Gedanke des selber wieder 
Jüngermachens als eine der Hauptbestandteile des Nachfolgens. Es wird betont, dass jeder 
Nachfolger Jesu selbst wieder Vorbild werden soll für andere. Hier wird also das Vorbild, wie Jesus 
Jünger berufen hat, auch auf die eigene Jesusnachfolge übertragen. Das Vorbild Jesu wird auch 
gesehen in sehr konkreten Alltagsfragen wie z.B. dem Zeitmanagement oder das Leben in den drei 
Beziehungen von UP, IN und OUT. Wie Jesus die Beziehung zum Vater gelebt hat, so sollen es 
auch seine Nachfolger tun. Wie Jesus Gemeinschaft gebildet und gelebt hat, so sollen es auch seine 
Nachfolger tun. Wie Jesus Gottes Mission gelebt hat, so sollen es auch seine Nachfolger tun. 
Insbesondere wird hier auch das Leben Jesu in Zeichen und Wunder als Vorbild gesehen. Bei Jesus 
wird auch ein gesunder Rhythmus zwischen Ruhe, Anbetung und Gebet sowie den Aufgaben des 
täglichen Lebens erkannt, dem nachgeifert werden soll.  
Bei 3DM werden also nochmals andere Aspekte im Leben von Jesus als Vorbildhaft und für die 
Nachfolge relevant erkannt. Dies kann Täufern helfen ein breiteres Bild der Nachfolge zu erfassen, 
das über die Ethik hinaus geht. Die Jesusnachfolge bekommt dadurch Impulse für alltägliche 
Aspekte wie Lebensrhythmen, die Orientierung an den drei Beziehungsdimensionen von Jesus in 
UP, IN, OUT, aber auch der Aspekt der Berufung und Führung von Menschen in der 
Jesusnachfolge.  
Gleichzeitig kann der täuferische Schwerpunkt des heiligen Lebenswandels nach der Bergpredigt 
und einem Leben der Hingabe, des Friedenstiftens und des Leidens 3DM Gemeinschaften eine 
hilfreiche Ergänzung im Nachfolgeverständnis werden. Das Kreuz bildet nicht nur ein einmaliges, 
individuelles soteriologisches Heilsgeschehen, sondern ist ebenso ein Teil der konkreten 
174 
 
Jesusnachfolge. Das Kreuz ist paradigmatisch für den Weg, wie das Böse in der Welt überwunden 
werden soll. Auch hier ist Jesus der Erste von vielen. In einer individualistischen und 
konsumorientierten Gesellschaft wird man so neu lernen müssen, genügsamer zu leben, zu teilen 
und sich für Gerechtigkeit einzusetzen. Man würde entdecken, dass das missionarische Zeugnis 
auch im Dienst an der Welt und im Einstehen für Benachteiligte gelebt wird. Dieser 
friedenskirchliche Aspekt ist ein wesentlicher Beitrag des Täufertums an die weltweite Kirche 
generell. 
Beide Modelle betonen also Jesus als Vorbild für die Gestaltung der eigenen Jesusnachfolge. Jesus 
ist bei beiden Vorbild. Jedoch werden unterschiedliche Akzente gesetzt. Beide können dabei von 
dem anderen lernen. 
6.2.2 Nachfolge zwischen Norm und Lernweg 
In der Nachfolge Jesus kann nochmals ein anderer Aspekt zwischen den beiden untersuchten 
Modellen unterschieden werden.  
In der täuferischen Tradition wird vor allem das Ziel beschrieben. Im Zentrum steht, wie die 
Gemeinde Jesu, bzw. der einzelne Nachfolger, sich verhalten soll. Sie betont in der Nachfolge Jesus 
eher einen ethischen Schwerpunkt, der oft von der Bergpredigt oder dem Wesen des Kreuzes der 
Feindesliebe geprägt wird. Gefordert wird ein Streben nach Reinheit und Heiligkeit und einem 
Leben der Liebe und Annahme, das auch eine pazifistische Haltung miteinschliesst. 
Es werden das Soll und die Norm betont und weniger, wie man diese erreicht. Es gibt kaum 
Aussagen über den Weg dahin, ausser, dass diese Nachfolge in einer Glaubensgemeinschaft 
stattfindet und die Betonung der Schrift, bzw. Verkündigung, durch die der Gläubige angeregt 
werden soll, sich nach einem solchen Leben auszustrecken. Yoder (2012:174) formuliert diesen 
Weg folgendermassen:  
„Hier, innerhalb dieser Gemeinschaft, werden Menschen demütig und ihr Verhalten ändert sich; dies 
geschieht nicht durch einen blossen Appell an ihr Schuldgefühl, sondern durch authentische soziale 
Beziehungen zu anderen Menschen, die sie nach ihrem Gehorsam fragen; die (in den Worten Jesu) 
„binden und lösen“. 
In einer gelebten Nachfolgegemeinschaft, in der man aufeinander acht gibt und füreinander 
Verantwortung übernimmt, soll ein Wachstum der Nachfolge stattfinden. Dies ist ein deutlicher 
Unterschied zu ekklesiologischen Modellen, in denen das Glaubenswachstum hauptsächlich an der 
(sonntäglichen) Verkündigung festgemacht wird. In der Geschichte zeigte sich dieser Ansatz als 
hilfreich und glaubensweckend, der viel Frucht hervorgebracht hat. Die Betonung in der Nachfolge 
liegt in einem täuferischen Verständnis deshalb weniger auf dem Prozess und dem Werden, sondern 
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auf der Norm, die eingehalten werden soll. Dies kann unter Umständen auch fordernd werden und 
zu gesetzlichen Tendenzen führen.  
Bei 3DM lässt sich nun eine etwas andere Betonung feststellen. Eine Norm im Sinne einer 
Grenzziehung wird nicht erwähnt. Gemeindezucht ist deshalb ein völlig fremder Gedanke. Ganz 
allgemein spielt bei 3DM die Ethik eine untergeordnete Rolle, über die wenig Aussagen gemacht 
wurden. Das Bild einer heiligen Gemeinschaft ohne Runzeln und Flecken steht nicht im 
Vordergrund. Vielmehr werden der Prozess und das Werden betont. Das Vorbild Jesu ist weniger 
eine Norm, die es zu erreichen gilt, sondern mehr ein Fixstern, nach dem man sich ausrichtet. Damit 
werden die Grenzen durchlässiger und die Nachfolge beginnt nicht an einem bestimmten Punkt, 
z.B. bei einer Bekehrung. Person K (Kode 387) sagt dazu:  
„Ja, hoffentlich bekehren sich solche Leute auch. Aber Jünger sind schon Leute, die mich nachahmen, in 
dem was ich mache. Zum Beispiel grosszügig sein. Wenn ich, ich meine, das ist ein Wert, den ich 
ausleben möchte, grosszügig zu sein, dann ist das schon ein Stück Jüngerschaft, wenn meine Nachbarin 
das auch macht“.  
Trotzdem gibt es auch bei 3DM Grenzen. Diese Grenzziehung wird jedoch weniger durch fixierte 
Normen gezogen, sondern durch Rechenschaftsbeziehungen zu einem Leiter, von dem jemand 
unterstützt aber auch herausgefordert wird. Der Rahmen für diese Rechenschaftsbeziehung ist 
weniger ethisch-normativ, sondern betrifft mehr die Einstellung des Einzelnen sich verändern und 
entwickeln zu wollen und abgemachte Ziele auch einzuhalten. Eventuell könnte man das Wachstum 
im Glauben und der Nachfolge als neue Norm bei 3DM verstehen? Person E (Kode 194) sagt es so: 
„Also im Prinzip, das wir uns miteinander auch weiterentwickeln, das, das wir an uns arbeiten. Ja, 
das auch herausfordern, unterstützen, das heisst immer so diese Herausforderungen, dass das 
permanent vorkommt“. Jemand der im Glauben nicht mehr aktiv weiter an sich arbeiten und 
vorankommen möchte, passt dann nicht mehr zur Norm (auch wenn er ethisch weiterhin ein 
tadelloses Leben führt). Auch dies kann fordernd und gesetzlich werden.  
Beide Tendenzen in der Betonung der Nachfolge haben ihre Vor- und Nachteile und können sich so 
gegenseitig befruchten und ergänzen. Dem täuferischen Gemeindeverständnis könnte ein mehr 
prozesshaftes und wachstümliches Nachfolgeverständnis gut tun. Dem 3DM Modell könnten 
ethische Reflektionen hilfreich werden, wenn sich ein Trend in Richtung eines oberflächlichen 
Nachfolgeverständnisses zeigen sollte.   
6.2.3 Nachfolger und Gemeinschaft 
Ein spannender Unterschied zwischen den beiden untersuchten Modellen lässt sich an den beiden 
Polen „Nachfolger“ und „Gemeinschaft“ beschreiben. Beide Modelle sprechen von Kirche als einer 
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Gemeinschaft der Nachfolger oder einer Nachfolgegemeinschaft. Jedoch wird im einen Modell 
mehr die Gemeinschaft und im anderen mehr der Nachfolger ins Zentrum gesetzt. Pointiert kann 
gesagt werden, dass die Metanoia der Welt in einem täuferischen Verständnis durch eine erneuerte 
Gemeinschaft von Nachfolgern geschieht. Diese erneuerte Gemeinschaft ist in diesem Verständnis 
eine Antizipation der schlussendlichen, vollkommenen und eschatologischen Gemeinschaft mit dem 
dreieinigen Gott. Bei 3DM geschieht sie durch erneuerte Nachfolger Jesu, die gemeinschaftlich 
unterwegs sind.  
Täuferische Theologen betonen, dass das „So-sein“ der Kirche, als eine versöhnt gelebte 
Gemeinschaft von Menschen, bereits in sich eine Botschaft an die Welt ist. Das Wesen der 
Gemeinschaft wird betont. Die Stadt auf dem Berg und das Licht in der Dunkelheit ist nach 
täuferischem Verständnis insbesondere eine Gemeinschaft von Menschen, in der eine Kultur des 
Friedens, der Versöhnung, der Liebe, der Fürsorge gelebt wird (vgl. Kap. 2.2). Gerade weil in der 
Gemeinde zeichenhaft gelebt wird, was Gott einmal für die ganze Welt vorhat, ist sie eine Botschaft 
Gottes an die Welt. Yoder (2012:209): „Weil in der Auferstehung und an Pfingsten ein Teil des 
kommenden Königreiches schon in unsere Geschichte eingebrochen ist, kann die Gemeinde jetzt 
das neue Leben des Gottesreiches in den gesellschaftlichen Strukturen leben“. Das Bilden und 
Leben einer erneuerten Gemeinschaft ist für Täufer schon ein Ziel in sich.  
Bei den untersuchten 3DM Gemeinschaften hingegen steht vielmehr der einzelne Nachfolger im 
Zentrum des Gemeinde-verständnisses. Nicht die Gemeinschaft ist die Stadt auf dem Berg und das 
Licht in der Dunkelheit, sondern der einzelne Mensch durch sein Leben als Nachfolger Jesus. Dies 
wurde zum Teil sehr deutlich zum Ausdruck gebracht wie z.B. bei Person L (Kode 412):  
... eben da wo ich bin ist Kirche. Das ist sehr stark in mir. Und das hat viel Entspannung gebracht. Weil 
ich vorher immer den Eindruck hatte, ich muss die Leute in die Kirche einladen. Das fand ich mega 
mühsam. Also einfach anstrengend und es hat so wenig Frucht gebracht. Und jetzt habe ich den Eindruck, 
ich bin Kirche.  
Anders als im täuferischen Modell werden bei 3DM deshalb auch wenig Aussagen zu 
zwischenmenschlichen Aspekten der Nachfolge gemacht. Vielmehr wird grundsätzlich vom 
einzelnen Nachfolger her gedacht. Die Gemeinschaft wirkt manchmal rein zweckbestimmt für die 
Förderung und Unterstützung des einzelnen Nachfolgers sowie zur Mission. Pragmatisch wird 
gesagt, dass gemeinsam vieles einfacher ist als alleine unterwegs zu sein. Gemeinschaft wird als 
eine Art Trainingsgefäss für die Nachfolge gesehen. Person G (Kode 281) dazu: 
„Wir denken, dass es die Gemeinschaft braucht. Wirklich auch die Gemeinschaft um gemeinschaftsfähig 
zu sein, also wirklich eine Jüngerschaft zu entwickeln. Ich denke inzwischen, dass ich nicht alleine in 
meinem stillen Kämmerlein ein Jünger sein kann. Ich brauche die Freunde um mich herum, die mir 
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Impulse geben, die mich spiegeln, im 1:1 beispielsweise, die mich ermutigen, die mich herausfordern, die 
bestätigen, die auch auffangen oder trösten, wenn irgend etwas nicht läuft. 
Gemeinschaft als ein Wert und ein Ziel in sich wird hingegen kaum gesehen, bzw. teilweise explizit 
verneint. Person F (Kode 255) äussert diesen Fokus auf folgende Weise: „Und in dem Sinne ist 
Gemeinschaft, einfach nur Familie zu sein, kein Ziel für mich. Das ist auch im Leben kein Ziel, 
einfach eine Familie zu sein. Es muss immer ein Wozu geben. Wofür sind wir Familie. Und in dem 
Sinne, ja, würde ich sagen, ist Gemeinschaft alleine nicht das Ziel“. Etwas anders klingt dies wie 
gesagt bei Mike Breen selbst. Gemäss ihm (vgl. Kap 1.1.2) sind 3DM Gemeinschaften eine 
erweiterte Familie auf einer Mission. Das Leben als erweiterte Familie ist bei ihm, anders als bei 
vielen Befragten, nicht nur Mittel zum Zweck, sondern bereits in sich ein Ziel. Hier zeigt sich eine 
gewisse Spannung innerhalb dem 3DM Verständnis in sich. Sicher kann aber gesagt werden, dass 
der Hauptfokus bei 3DM beim einzelnen Nachfolger liegt und eine Sicht für das Wesen der Kirche 
als Gemeinschaft nicht stark ausgeprägt ist.  
Für ein täuferisches Gemeindeverständnis kann diese Betonung des Einzelnen hilfreiche Impulse 
bieten. Ihre Betonung der Gemeinschaft, der Liebe und Versöhnung können ein wohliges Klima 
entstehen lassen, dem das herausfordernde Element abhandenkommt. Hier hilft die 3DM Sicht einer 
Trainingsgemeinschaft für das geistliche Wachstum des Einzelnen. Hier hilft die Sicht, 
Gemeinschaft zu sehen als eine Zweckbestimmung für einen Auftrag, eine Gemeinschaft, in der 
man sich herausfordert und ermutigt noch einen Schritt weiter zu gehen. Das sendende Element 
jeder Nachfolgegemeinschaft ist ein Aspekt, den Täufer neu lernen könnten, wie auch das 
Verständnis von Gemeinschaft als eine Art Trainings- und Zurüstungsort für den Einzelnen. 
Umgekehrt können 3DM Gemeinschaften durch die Täufer den Wert von Gemeinschaft an sich neu 
kennen und schätzen lernen: eine Gemeinschaft, die nicht nur funktional oder soziologisch 
begründet wird, sondern theologisch, zum Beispiel durch Enns perichoretisch-trinitarisches 
Gottesverständnis. Gemeinschaft ist mehr als ein Mittel auf dem Weg zum Ziel. Sie ist das Ziel. In 
dieser Gemeinschaft beginnt bereits die „Metanoia“ der Welt. Durch diese erneuerte Gemeinschaft 
der Nachfolger Jesu nimmt im Heute bereits Gestalt an, was Gott für die ganze Welt noch vorhat. 
Menschen sollen Teil werden von einer erneuerten Gemeinschaft unter Menschen wie auch mit 
Gott. 3DM Gemeinschaften können durch die Täufer entdecken, dass der Inhalt der Sendung nicht 
nur eine Wiederherstellung der Beziehung mit Gott ist und mehr als individuelle Nachfolge 
umfasst, sondern auch die Erneuerung der Beziehung unter den Menschen, wie es Jesus im 
Doppelgebot der Liebe ausgedrückt hat. Die Kirche hat von Jesus das Gebot der Einheit und Liebe 
erhalten. Diese Einheit, die bei Dauwalter (vgl. Kap. 2.2.3) ein „Alles oder Nichts“ Merkmal für die 
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Kirche ist, könnte für 3DM Gemeinschaften ein wichtiger Punkt zur Eigenreflexion werden. Dieses 
Verständnis einer Kirche, die durch ihr „so sein“ bereits ein Zeugnis für die Welt ist, wäre eine 
Ergänzung für das missionarische Bemühen von 3DM. 
6.2.4 Integration und Separation 
Eine letzte unterschiedliche Akzentsetzung zwischen einem täuferischen Gemeindeverständnis und 
3DM lässt sich am Begriffspaar Integration und Separation beschreiben. 
Das täuferische Gemeindeverständnis betont den Kontrast zur Welt. Durch die Betonung der 
Unterschiede, des Exklusiven, möchte es explizit an der Sichtbarkeit der Gemeinde gegenüber der 
Welt festhalten. Täufer betonen die Herrschaft Jesu vor jeder anderen Herrschaft in dieser Welt. 
Seinem Willen soll alles unterworfen werden. Damit kann sie auch zu einem Gegenüber der 
Mächtigen der Welt werden, zum Beispiel in dem sie sich ganz bewusst auf die Seite der Armen 
und Ausgestossenen stellt. Kirche sollte bereit sein, den Widerstand der Welt zu ertragen. Wenn es 
sein muss, im Leid. Der Weg dieser Konfrontation ist jedoch der Weg der Liebe, Gewaltfreiheit und 
des Dienens. Kirche ist eine neue Menschheit, die durch das Kreuz und nicht durch das Schwert ins 
Leben gerufen wurde, so Yoder (2012:168). Täufer betonen die Grenzen. Die Taufe ist das 
sichtbare Zeichen zwischen denjenigen, die Teil der neuen Gemeinschaft sind, und denen, die es 
noch nicht sind. Dieses Verständnis kann etwas Ausschliessendes haben. 
3DM Gemeinschaften betonen jedoch im Gegensatz dazu mehr das gesendet sein, mitten in die 
Welt hinein. Die Grenzen werden nicht gross markiert, vielmehr werden Menschen auf einen Weg 
des Entdeckens eingeladen. Die Grenzen werden ausgedehnt. Durch das prozesshafte 
Nachfolgeverständnis ist nicht immer klar, wer jetzt nun Teil der Kirche ist und wer nicht. Der 
inkarnatorische Ansatz ist bei 3DM weniger ethisch wie bei den Täufern, sondern mehr durch einen 
Sendungsgedanken gefüllt. Kirche lädt nicht nur ein, sondern sie geht auch dorthin, wo die 
Menschen sind (vgl. z.B. Kap. 5.1.5.1). Begriffe wie „Kirche ohne Mauern“, oder „Kirche bei den 
Menschen“ beschreiben diese Haltung. Gemäss dem Vorbild Jesus soll die Nähe zu den Menschen 
gesucht werden. Ein Leben nahe bei oder mit den Menschen, die Jesus noch nicht nachfolgen, ist 
erstrebenswert. Durch die Nachfolger Jesus soll Gott für diese Menschen sicht- und erlebbar 
werden. Vielleicht ist der Begriff Integration im Verständnis von 3DM sogar noch zu kurz 
gegriffen, da er immer noch eine Art „Komm-Struktur“ umschreibt. Hingegen ist das gesendet sein 
bei 3DM charakteristisch und der Begriff Infiltration würde die Sachlage evtl. noch etwas besser 
beschreiben. Der Gedanke des Hingehens und Bleibens wird immer wieder geäussert. Durch dieses 
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Hingehen soll vor Ort, durch das Vorleben der Nachfolger Jesu, etwas sichtbar werden von Gottes 
Liebe für die Welt.  
Täufer können durch 3DM ihren missionarischen Sendungsauftrag neu ins Bewusstsein rücken. Sie 
werden damit an ihre Wurzeln, als eine der ersten missionarischen Kräfte in Europa, erinnert (vgl. 
Kap. 2.1.2). Diese Betonung der Sendung enthält natürlich aber auch eine Gefahr für ihr 
Verständnis der Kirche als einer Gemeinschaft der Heiligen. Hier braucht es eine ständige 
Reflektion und Neuorientierung am Wort Gottes. 
Auf der anderen Seite, wie bereits in Kap. 5.1.5.1 geäussert, wirft diese Betonung der Sendung und 
der Infiltration die Frage auf, wo bei 3DM Gemeinschaften eine Grenze gezogen wird. Es besteht 
bei dieser Betonung der „Infiltration“ die Gefahr, dass das Wasser aus der Quelle des Evangeliums 
im Umfeld „versickert“ und unkenntlich wird. Die deutliche Formulierung der Kirche als 
Kontrastgesellschaft wie bei den Täufern könnte für 3DM Gemeinschaften ein hilfreicher 
Reibungspunkt sein, um auf dem Weg der inkarnierenden Sendung nicht in die Belanglosigkeit 
abzurutschen. Jesus lebte eine gesunde Balance der Selbstentäusserung, Hingabe und Liebe und 
gleichzeitig der deutlichen Konfrontation von Werten und Haltungen, die dem Reich Gottes 
entgegen standen. Das Verständnis der Kirche als einer Bekenntnisgemeinde kann hilfreiche 
Reflexionen bieten. Dabei könnte auch der Wert der Taufe neu entdeckt werden, die nicht nur ein 
Ausdruck individueller Spiritualität bildet, sondern auch ein Zugehörigkeitsmerkmal zu einer 
sichtbaren Gemeinschaft von Menschen. Gerade in einem prozesshaften Verständnis von 
Christwerdung, das auch Dauwalter vorschlägt (vgl. Kap 2.2.3), kann ein sichtbares, konkretes 
Zeichen auf dem Weg eine hilfreiche Orientierung bieten und eine Zugehörigkeit markieren, die 
Sicherheit gibt. 
Es wird eine gesunde Balance brauchen zwischen der Betonung der Separation und der Integration. 
Eine zu starke Betonung der Separation kann Aussenstehende ausschliessen. Andererseits kann eine 
zu starke Betonung der Integration eine Gemeinschaft unkenntlich, bzw. beliebig machen. Auch 
hier ist ein Mittelweg zwischen 3DM und täuferischer Tradition wohl hilfreich. Grundsätzlich ist 
jedoch deutlich geworden, dass die missionarische Dimension von 3DM Gemeinschaften einem 
täuferischen Gemeindeverständnis wichtige Impulse geben kann, ihrer eigenen Tradition der 
Sendung in einer veränderten Welt des 21. Jahrhunderts treu zu bleiben. Damit wird auch die 
Forderung von Dauwalters zehnter These (vgl. Kap. 2.2.3) aufgenommen, der schreibt, dass das 
Thema Evangelisation in einem täuferischen Gemeindeverständnis zu wenig Beachtung erfährt und 
Ergänzung durch andere ekklesiologische Modelle bedarf.  
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6.3 Abschliessendes Fazit und Reflexion der Erkenntnisse 
In diesem abschliessenden Kapitel dieser Forschungsarbeit soll nun nochmals ein kurzer Blick auf 
die Forschungsfragen und den gewonnenen Antworten geworfen werden. Es sollen nochmals 
zusammenfassend die wesentlichen Inhalte dieser Arbeit dargestellt werden.  
Anschliessend soll die verwendete Methodik reflektiert werden wie auch der Bezug dieser 
empirischen Resultate im Kontext der Praktischen Theologie sowie die weiteren Forschungsfragen, 
die sich aus dieser Arbeit ergeben könnten. 
6.3.1 Zusammenfassung der Forschungsresultate 
Im Folgenden soll kurz jede Forschungsfrage nochmals kurz beleuchtet werden. Der Weg der 
Beantwortung wird kurz reflektiert und die wesentlichen Antworten aufgezählt. 
6.3.1.1 Forschungsfrage 1 
Die Forschungsfrage lautete: 
1. Was sind die leitenden ekklesiologischen Prinzipien eines täuferischen 
Gemeindeverständnisses? 
Das Täufertum kennt keine verbindliche systematisch-dogmatische und für alle Gemeinden 
verbindliche Lehraussagen. Ein täuferisches Gemeindeverständnis konnte deshalb nur aus der 
Summe von relevanten Einzelbeiträgen erarbeitet werden. Die Forschungsfrage wurde deshalb 
aufgrund einer literarischen Untersuchung der historischen Täufergeschichte sowie vier aktuellen 
neuzeitlichen Autoren bearbeitet. Entlang von Schweyers kirchentheoretischen Leitfragen (Identität, 
Ort und Auftrag) konnten in Kap. 3 die leitenden ekklesiologischen Prinzipien eines täuferischen 
Gemeindeverständnisses erarbeitet und dargestellt werden. Dieses Raster diente im Anschluss durch 
die ganze Arbeit hindurch als hilfreiche Orientierung. Die zusammenfassenden Antworten in 
Kapitel 2.4 zu dieser ersten Forschungsfrage werden nun hier nochmals wiederholt: 
Die Untersuchung hat zusammenfassend gezeigt, dass bzgl. der ersten kirchentheoretischen 
Leitfrage die Identität der Kirche aus einer konkreten Gemeinschaft von Menschen besteht, die 
unter der Herrschaft von Jesus steht und in dieser Welt sicht-, erleb- und ablesbar ist. Neben der 
Gemeinschaft bildet deshalb die konkrete, alltägliche Jesusnachfolge ein zweites zentrales 
Identitätsmerkmal eines täuferischen Gemeindeverständnisses. 
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Die zweite kirchentheoretische Leitfrage, die nach Schweyer nach dem Ort der Kirche in der 
Gesellschaft fragt, wurde als Kontrastgesellschaft und Bekenntniskirche beantwortet. Betont wird 
ein sichtbares und bekenntnishaftes Kirchenverständnis. 
Die dritte kirchentheoretische Leitfrage nach dem Auftrag der Kirche wurde mit der Antizipation 
des zukünftigen Friedensreiches beantwortet, das in der Kirche bereits auf dieser Erde anbricht. 
Die erste Forschungsfrage konnte beantwortet werden. Das Vorgehen hat sich bewährt und führte 
zu relevanten Einsichten für die weitere Diskussion innerhalb dieser Arbeit. 
6.3.1.2 Forschungsfrage 2 
Die Forschungsfrage lautete: 
2. Wie sehen praktische Beispiele von 3DM Gemeinschaften in der Schweiz aus und was sind 
die darin leitenden ekklesiologischen Prinzipien? 
Für die Beantwortung dieser Forschungsfrage wurde in einem ersten Schritt die bestehende 
Literatur zu 3DM untersucht. Der Weg zur Beantwortung der Forschungsfrage nach praktischen 
Beispielen und den leitenden ekklesiologischen Prinzipien darin wurde über die Erstellung einer 
gegenstandsbezogenen Theorie mittels einer empirischen Untersuchung gesucht. Die literarische 
Untersuchung der 3DM Literatur sowie die Ergebnisse aus der Untersuchung eines täuferischen 
Gemeindeverständnisses bildeten eine deduktiv-theoretische Grundlage für eine qualitativ-
empirische Untersuchung von bestehenden 3DM Gemeinschaften. Das bestehende Wissen über 
täuferische Ekklesiologie und 3DM sollte deshalb in dieser Untersuchung bewusst miteinbezogen 
werden können. In der Qualitativen Inhaltsanalyse wurde eine Methode gefunden, die ein solches 
theoriegeleitetes und trotzdem qualitatives Vorgehen anzuleiten vermochte. Die verwendeten 
Methoden haben sich bewährt und führten zu relevanten Erkenntnissen. In Kapitel fünf konnte als 
Ergebnis eine gegenstandsbezogene Theorie von 3DM Gemeinschaften erstellt werden. Zuerst 
wurden in Kapitel 5.1 die ekklesiologischen Prinzipien aufgrund der empirischen Forschung 
dargestellt. Danach konnten in Kapitel 5.2 elf Fallzusammenfassungen von praktischen Beispielen 
von 3DM Gemeinschaften erstellt werden. Im letzten Kapitel 5.3 wurden die Ergebnisse mit den 
literarischen Untersuchungen verglichen und in eine Diskussion geführt.  
Die zweite Forschungsfrage konnte durch dieses Vorgehen theoretisch begründet beantwortet 
werden. 
6.3.1.3 Forschungsfrage 3 und 4 
Die Forschungsfragen lauteten: 
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3. Was sind die Ähnlichkeiten und Unterschiede der ekklesiologischen Prinzipien zwischen 
einem täuferischen Gemeindeverständnis und 3DM Gemeinschaften?  
4. Welche leitenden ekklesiologischen Prinzipien von 3DM Gemeinschaften könnten für den 
täuferischen Gemeindeaufbau hilfreich und weiterführend sein, und welche Prinzipien 
könnten Spannungen bei einer allfälligen Implementierung in einen täuferischen 
Gemeindeverband hervorrufen? Welche leitenden ekklesiologischen Prinzipien eines 
täuferischen Gemeindeverständnisses könnten hilfreich sein für eine Weiterentwicklung von 
3DM Gemeinschaften? 
Für die Beantwortung dieser beiden Forschungsfragen wurden die Ergebnisse aus der 
Literaturstudie zu einem täuferischen Gemeindeverständnis (erste Forschungsfrage) und den 
Ergebnissen bzgl. einer gegenstandsbezogenen Theorie von 3DM Gemeinschaften (zweite 
Forschungsfrage), in ein kritisch-kreatives Gespräch gebracht. 
Dieses kritisch-kreative Gespräch zwischen den Ähnlichkeiten und den Unterschieden der 
ekklesiologischen Prinzipien (Forschungsfrage 3) wurde entlang der kirchentheoretischen 
Leitfragen von Identität, Ort und Auftrag geführt. Dieses Raster bot eine hilfreiche Orientierung für 
diese Diskussion. Es konnten viele Übereinstimmungen gefunden werden zwischen einem 
täuferischen Gemeindeverständnis und 3DM. Gleichzeitig sind trotzdem auch einige wichtige 
Akzentsetzungen festgestellt worden. Die dritte Forschungsfrage konnte beantwortet werden. Das 
gewählte Vorgehen hat sich als fruchtbar für eine vertiefte Auseinandersetzung zwischen den zwei 
Modellen erwiesen. 
In einem weiteren Schritt wurde anschliessend ein weiteres kritisch-kreatives Gespräch zwischen 
den zwei untersuchten Modellen geführt; diesmal nicht entlang der kirchentheoretischen Leitfragen, 
sondern entlang von induktiv gewonnen wichtigen ekklesiologischen Prinzipien. Es konnten 
unterschiedliche Gewichtungen und Betonungen innerhalb dieser Prinzipien herausgearbeitet 
werden. Dadurch konnten auch die möglichen Spannungen bei allfälligen Implementierungen von 
Teilen des einen Modells in das andere Modell herausgearbeitet werden. Somit konnte auch die 
vierte Forschungsfrage theoretisch beantwortet werden. 
6.3.2 Reflexionen der Erkenntnisse innerhalb der Praktischen Theologie 
In dieser Arbeit wurde bewusst versucht, nicht nur eine empirisch begründete gegenstandsbezogene 
Theorie über ein kirchlich innovatives Modell zu erstellen, sondern diese in eine weiterführende 
Diskussion mit einem traditionellen ekklesiologischen Modell zu führen. Damit sollte das Faktische 
in der Empirie nicht zur ungeprüften Norm werden und diese Arbeit sollte auch nicht nur eine rein 
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deskriptive Darstellung von 3DM Gemeinschaften sein. Vielmehr sollte der praktisch-theologische 
Dreischritt aus Sehen-Urteilen-Handeln beachtet werden. Als theologische Referenzposition wurde 
in dieser Arbeit die systematisch-theologische Darstellung einer täuferischen Ekklesiologie gewählt. 
Durch dieses Vorgehen kommt diese Arbeit einer Forderung von Schweyer (2017:8) nach, der die 
Aufgabe der Praktischen Theologie in einer doppelten Brückenfunktion sieht:  
• Zum einen soll Praktische Theologie die Theologie in der Praxis verankern, also die Brücke 
von der Theologie in die Praxis sicherstellen. Durch die kritisch-kreative Diskussion 
zwischen den zwei untersuchten Modellen konnte dieser Aufgabe der Praktischen Theologie 
in dieser Arbeit nachgegangen werden. Das Bestehende wurde kritisch hinterfragt und es 
sind wichtige Anfragen an 3DM Gemeinschaften sowie an ein täuferisches 
Gemeindeverständnis gestellt worden, die im weiteren Prozess reflektiert werden sollten.  
• Zum anderen soll Praktische Theologie die Praxis in der Theologie verankern, als eine 
Brücke von der Praxis in die Theologie. Auch diese Aufgabe wurde in dieser Arbeit erfüllt. 
Es konnte ein innovatives, kirchliches Modell untersucht und als gegenstandsorientierte 
Theorie dargestellt werden. Somit ist dieses Modell einer weiteren theologischen Diskussion 
zugeführt worden.  
Der empirisch-theologische Praxiszyklus mit seinem intradisziplinären Ansatz war hilfreich für die 
Durchführung dieser Forschung. Er erlaubte es, bewusst als Praktischer Theologe den 
Forschungsprozess zu gestalten. Keine Forschung kann vollkommen neutral geführt werden. Immer 
spielt der Forschende innerhalb des Prozesses eine wichtige Rolle und arbeitet aus einer gewissen 
Position heraus an den Fragen. Diese Rolle und meinen Bezug zum Forschungsfeld habe ich 
versucht offen zu legen. Durch die drei unterschiedlichen Wege der Erkenntnisgewinnung mittels 
Induktion, Deduktion und Abduktion konnte ein offenes, qualitatives Vorgehen sichergestellt 
werden. Durch diesen Ansatz war eine Verschränkung zwischen normativen (Urteilen) und 
empirischen Sachverhalten (Sehen) innerhalb eines qualitativ-empirischen Vorgehens möglich. Der 
Ausfluss dieser Arbeit bildet eine Grundlage für ein reflektiertes und erneuertes Handeln in der 
Praxis. 
Diese Arbeit stellt damit gleichzeitig eine weiterführende Grundlage dar für weitere Forschungen 
im Bereich erneuerter Kirchentheorien im 21. Jahrhundert. Wie in Kapitel 1 beschrieben, stehen die 
Kirchen in Europa vor zahlreichen herausfordernden Veränderungen. Diese Forschung hat Licht auf 




Konkret schlage ich vor, es sollten noch weitere solche kirchlichen Experimente erforscht und der 
Diskussion zugeführt werden. Auch das Modell von 3DM sollte weiter erforscht werden. 
Insbesondere konnte in dieser Arbeit zu wenig Licht auf die Art der Leitung und der konkret 
gestalteten Jüngerschaft geworfen werden. Auch konnte in dieser Untersuchung das 
Zusammenwirken von 3DM Gemeinschaften und der gesamten Gemeinde nicht genügend 
berücksichtigt werden. Gleichzeitig wäre auch zu fragen, ob die Annahme tatsächlich zutrifft, dass 
solche 3DM Gemeinschaften einen hilfreichen Weg beschreiben, um Menschen im Europa des 21. 
Jahrhunderts in die Nachfolge Jesus zu führen.  
Wir feiern aktuell 500 Jahre Reformation in Europa. Es ist eine Zeit, in der traditionelle 
konfessionelle Grenzen verfliessen und in der die Christen in Europa nach Wegen und Formen von 
Kirche in einer Nach-Christentums Ära suchen. Diese Studie bringt Leitwerte der reformatorisch-
freikirchlichen Tradition der Täufer mit Ausdrucksformen einer jungen Erneuerungsbewegung ins 
Gespräch. Bei allen Differenzen zeigen sich die zentralen gemeinsamen Leitthemen Nachfolge, 
Gemeinschaft und Mission. Das sind wegweisenden Dimensionen einer zukunftsfähigen 
Ekklesiologie jenseits traditioneller konfessioneller Grenzen die für zukunftsweisende 
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8.1 Vorstudie Sommer 2015 über die Anzahl von 3DM 
Gemeinschaften in der Schweiz. 
Name der 
Gemeinschaft 





Patchwork Menschen des Friedens Ca. 30 2013 
Abenteuer 
Leben 
Fam. mit Kindern Ca. 20 2013 
Komid Dorf Böhringen Ca. 15 2013 
Wiggertal Wiggertal ca. 40 mit Kids 2012 
Gäu Gäu ca. 20 mit Kids 2013 
WaldPur Bifang Quartier ca. 35 mit Kids 2012 




Mercifools Benachteiligte und Fremde 18 2012 





Internationale Familien 10 2013 
Limebach Leimbach 12 Erw. / 12 
Kinder 
2013 
Gubrist Süd Urdorf und Umgebung 21 Erw. / 3 
Kinder 
2014 




Thai-Cluster Thailänderinnen 19 2007 
Berg und Tal Wanderer und OUTdoor-Aktive 6 2013 
Wert-Voll Single-Frauen über 40 6-8 2014 
Roos-Connect Siedlung Roos in Regensdorf 22 Erw. / 21 
Kinder 
2014 
FUN Führungskräfte- und Unternehmer 15 2010 
Spanische 
Gruppe 
Spanisch Sprechende 10 2014 
Quakimit Kinder und ihre Familie im 
Holzerhurd-Quartier 
3 Erw. / 20 
Kinder 
 
Amira Arabische und Schweizer Frauen 4 2015 
8.2 Dokument Anfrage Interview 
Hallo. 
Mein Name ist Thomas Schnyder. Ich bin Pastor der Buchwiesengemeinde ETG Erlen. Zusammen 
mit einem Team habe ich an einer Lerngemeinschaft von 3DM in Aarau, zusammen mit anderen 
Gemeinden, insbesondere aus dem Vineyard Verband, teilgenommen. Nebenbei bin ich IGW-
Studienleiter im Fernstudium und studiere an der UNISA (Universität von Südafrika) zur Erlangung 
eines Master in Theologie (MTH).  
Aktuell arbeite ich an meiner MTH Abschlussarbeit von 150 Seiten. In dieser geht es um folgendes 
Thema: „Tradition und Innovation: Täuferische Ekklesiologie und 3DM Gemeinschaften in 
kritisch-kreativem Gespräch“.  
Das Ziel dieser Arbeit ist es, eine gegenstandsbezogene Theorie über 3DM Gemeinschaften (oder 
Missionale Gemeinschaften / Clusters) zu erstellen und in ein kritisch-kreatives Gespräch mit einer 
täuferischen Ekklesiologie zu bringen. Dahinter steht die Hypothese, dass diese 3DM 
Gemeinschaften viele Ähnlichkeiten mit einer täuferischen Ekklesiologie aufweisen und deshalb 
gut geeignet scheinen um einen Innovativen Beitrag zu leisten für den täuferischen Gemeindebau. 
Das klingt nun vielleicht etwas holprig-akademisch wie auch der Inhalt des Interviewvertrags (siehe 
separates Dokument). Lass dich davon nicht verunsichern. Eigentlich ist alles halb so kompliziert 
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wie es klingt. Kurz gesagt: Ich möchte untersuchen was euch als Gemeinschaft ausmacht, was euer 
Wesen bestimmt, wie ihr die Gemeinschaft lebt und welche Ziele ihr verfolgt. Dazu werde ich 
Leiter von solchen 3DM Gemeinschaften wie dich, durch ein Interview befragen und anschliessend 
auswerten.  
Das Ziel wäre es, möglichst alle Leiter von bestehenden 3DM Gemeinschaften in der Schweiz, die 
bereits 3 Jahre oder länger bestehen, zu befragen.  
Du wurdest mir als Leiter einer solchen Gemeinschaft von deinem Pastor angegeben. Mit seiner 
Genehmigung frage ich dich herzlich an, mir für ein Interview von 45-60min, zur Verfügung zu 
stehen. Deine Erfahrungen mit deiner Gemeinschaft sind für meine Forschung von grossem Wert.  
 
Gerne komme ich zu dir nach Hause oder an einen anderen Ort der für dich passend ist. Wenn du 
möchtest, können wir das Interview auch per Skype führen. 
Ich werde dich in den nächsten Wochen telefonisch kontaktieren, damit du allfällige Fragen noch 
klären kannst. Du darfst mir aber auch gerne ein Email schreiben, wenn du sofort zusagen kannst. 
Anschliessend noch: Kontaktdaten und Grüsse. 
8.3 Vertrag zur informierten Einwilligung 
Interview-Vertrag 
Datum: 
Name und Vorname: 
Telefonnummer: 
Adresse: 
Ziel und Forschungsfrage der empirischen Untersuchung 
Die Empirische Untersuchung innerhalb des Projektes „Tradition und Innovation: Täuferische 
Ekklesiologie und 3DM Gemeinschaften in kritisch-kreativem Gespräch“ verfolgt folgendes Ziel: 
• Das Ziel dieser Arbeit ist es, eine gegenstandsbezogene Theorie über 3DM Gemeinschaften 
zu erstellen und in ein kritisch-kreatives Gespräch mit einer täuferischen Ekklesiologie zu 
bringen. Dahinter steht die Hypothese, dass diese 3DM Gemeinschaften viele Ähnlichkeiten 
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mit einer täuferischen Ekklesiologie aufweisen und deshalb gut geeignet scheinen um einen 
Innovativen Beitrag zu leisten für den täuferischen Gemeindebau. 
Die konkreten Forschungsfragen die durch diesen empirischen Forschungsbeitrag beantwortet 
werden soll lautet: 
• Wie sehen praktische Beispiele von 3DM Gemeinschaften in der Schweiz aus und was sind 
die darin leitenden ekklesiologischen Prinzipien? 
Datenschutzbestimmungen 
Die Durchführung der empirischen Studie geschieht im Rahmen einer Thesis zur Erlangung des 
Grades eines Master in Theologie (MTH). Die Arbeit (inklusiv der erhobenen Daten) dient alleine 
wissenschaftlichen Zwecken. Die Anonymität der Probanden wird zugesichert. Dabei gelten 
folgende Regeln um ein gesichertes Verfahren zu gewährleisten: 
➢ Der/die ProbandIn werden über Inhalt, Methode und Zweck des Forschungsprojektes 
aufgeklärt. 
➢ Die Aussagen in Interviewform werden aufgenommen und transkribiert. Die Aufnahmen 
werden nach Abschluss und Bewertung der Arbeit unwiderruflich gelöscht.  
➢ Alle Angaben die zur Entschlüsselung der Person führen könnten werden anonymisiert 
gespeichert. Dies gilt für alle relevanten variablen wie Name, Ortsangabe, Alter, Konfession 
etc. die zur Identität der Probanden wie auch zur untersuchten Gemeinschaft hinweist. 
Ebenso für die Angaben in den erhobenen Daten, zum Beispiel im Interviewtext. 
➢ Die einzigen Personen die die realen Daten (Variablen) wissen werden sind der Forscher 
sowie eine weitere Person die das Interview transkribieren wird.  
➢ Es werden nur Daten (Variablen) aufgenommen die relevant für den Forschungsprozess 
sind. 
➢ Nach dem ein Interview transkribiert wurde bekommt es der/die ProbandIn zur Durchsicht, 
Korrektur und Freigabe zurück. Die Freigabe muss schriftlich erfolgen. 
➢ Im Forschungsbericht gehen lediglich einzelne Zitate ein, aus denen kein Rückschluss auf 
die Identität des Probanden bzw. der untersuchten Gemeinschaft zu schließen ist. 
➢ Die Veröffentlichung der erhobenen Daten (Interviews), auch im Internet, darf nur mit 
schriftlicher Genehmigung der/die ProbandIn vorgenommen werden. Eine Veröffentlichung 
ist nicht vorgesehen.  
➢ Bei einem Interview sind alle Fragen freiwillig zu beantworten und der/die ProbandIn hat 




➢ Ich wurde über den Zweck und die Ziele des Projekts „Tradition und Innovation: 
Täuferische Ekklesiologie und 3DM Gemeinschaften in kritisch-kreativem Gespräch“ 
aufgeklärt. 
➢ Meine Teilnahme am Interview ist freiwillig. 
➢ Ich weiss, dass ich keine Frage beantworten muss. 
➢ Ich weiss, dass der Interviewer der Schweigepflicht und dem Datenschutzgeheimnis 
untersteht. 
➢ Ich bin damit einverstanden, dass das Interview aufgenommen und transkribiert wird.  
➢ Ich bin darüber informiert worden, dass die Abschrift anonymisiert wird, d.h. dass Variablen 
wie Namen, Orte, Berufe usw. geändert werden, so dass kein Rückschluss auf die Person 
und die Gemeinschaft möglich ist.  
➢ Ich bin damit einverstanden, dass die Abschrift wissenschaftlich ausgewertet wird. Ich bin 
damit einverstanden, dass einzelne Zitate aus dem Interview verwendet werden, ohne dass 
erkennbar ist, von welcher Person dieses Zitat stammt. 
➢ Ich weiss, dass alle Angaben nur zu den vereinbarten Zwecken verwendet werden und 
streng vertraulich behandelt werden. 
➢ Ich bin darüber informiert worden, dass ich nach der Transkription meines Interviews dieses 
zur Durchsicht, Korrektur und Freigabe zurückerhalte und eine schriftliche 
Freigabeerlaubnis geben muss. 
➢ Ich bin darüber informiert worden, dass eine Veröffentlichung der erhobenen Daten 
(Interviews), auch im Internet, nur mit meiner schriftlichen Genehmigung vorgenommen 
werden darf und eine Veröffentlichung dieser Interviews nicht vorgesehen ist. 
➢ Ich bin darüber aufgeklärt worden, dass alle persönlichen Angaben wie Name, Adresse und 
Telefonnummer am Ende des Projekts gelöscht werden, so dass nur noch die anonymisierte 
Abschrift existiert. Ich weiss, dass der Interviewvertrag für Rückfragen des 
Datenschutzbeauftragten separat und gesichert aufbewahrt und nicht mit meinem Interview 
in Verbindung gebracht werden kann. 
➢ Ich weiss, dass ich meine Einwilligung in den nächsten 14 Tagen ganz oder teilweise 




Mit der Unterschrift zur freiwilligen Einwilligung und der Aufklärung über die 
Datenschutzbestimmungen erklärt sich der/die ProbandIn einverstanden, die erhobenen Daten im 
Rahmen der genannten Bestimmungen für die vorliegende Forschung frei zu geben. Dem 






8.4 Transkribierte und anonymisierte Interviews 
8.4.1 Person A 
Die Aufnahme startet kurz nach Interviewbeginn. Die Transkription startet daher mitten in einem 
Satz der Befragten. 
A: … Dann gibt’s auch, dann machen wir auch Dinge zusammen wie einfach an einem 
Sonntagmorgen einen Brunch zu organisieren, für die Nachbarschaft, das ist dann so, ja Brunch ist 
Brunch oder Spielnachmittag am Sonntagnachmittag haben wir auch schon gemacht. Das machen 
wir zusammen und laden dann halt einfach alle ein. Und da gibt es einen Kreis von 20-30 Leuten 
sag ich jetzt einfach mal, das sind Leute, die oft dabei sind und so. Was wir auch machen, wir haben 
ein Projekt, ein Quartiercafé, das wir als Gemeinschaft organisieren und da gibt es auch viel 
Organisches, dass man einfach, ich weiß nicht, zusammen zügelt oder zusammen die Kinder 
beieinander, also die Kinder bei der einen Familie sind oder dann bei der anderen. Das sind Dinge, 
die im Alltag stattfinden. Das sind viele verschiedene Sachen, die wir zusammen machen, würde 
ich sagen, ja. 
I: Ja, jetzt nur mal so, manchmal kommst du so auf das Mikrofon mit dem Daumen und dann 
rauscht das so. 
A: Oh, sicher. Ok, gut, ich versuch das… 
I: Also, ihr seid eine Gruppe, im Kern 20 Leute, so plus minus, hast du gesagt. 
A: Eher 12 so 
I: 12, sechs Familien 
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A: Da sind viele Einzelpersonen. Ich würde sagen, etwa eher, also es sind vier Familien vielleicht, 
vier Ehepaare, mit oder ohne Kinder. Ja, sind nicht alles Familien. 
I: Und dann trefft ihr euch, und dann habt ihr also eine Kerngruppe, 12 Leute, die sich als 
Kerngruppe auch sehen, das sie Teil davon sind. Und dann habt ihr noch weitere, die sich so im 
Dunstkreis aufhalten, sag ich jetzt mal. 
A: Genau. 
I: Kann man das so sagen? 
A: Ja. Ich würde sagen auch die dann vor allem, also viele von denen sind einfach, sind dabei, wenn 
wir einfach Gemeinschaft haben. Da sind viele, die nicht sagen würden, ich bin ein Jesusnachfolger. 
Sondern die sind einfach Teil unserer, ich sage jetzt einmal erweiterten Art von Familie, die wir 
sind. Aber sie haben, es gibt da viele Leute, die haben noch nicht eine Entscheidung für Jesus zum 
Beispiel getroffen. Aber sind, wenn wir zusammen sind und Gemeinschaft haben, natürlich ein Teil 
davon, würde ich sagen. 
I: Teilt ihr das manchmal, das ihr sagt, wir haben Zeiten, wo nur wir als Kerngruppe von 
Jesusnachfolgern Zeit haben miteinander und wir haben noch Zeiten, wo es offener ist? 
A: Also es ist nicht, dass wir sagen, da können nur die kommen, die. Aber wenn wir sagen, wir 
lesen die Bibel und schauen, was Jesus da zu uns spricht, da sind einfach viele dann einfach nicht 
dabei, oder? Also wir, es ist nicht ausschließlich, wir schließen niemanden aus, aber thematisch sind 
viele Leute, die, sagen wir, gemeinschaftlich mit uns unterwegs sind, nicht in dem Sinn mit Jesus 
unterwegs und würden dann nicht auf eine solche Einladung reagieren oder nicht dahin kommen. 
I: Ok. 
A: Also es gibt, ja. 
I: Jetzt, das ist ein. Ich muss ganz kurz eine Unterbrechung machen. Das ist jetzt vom Redefluss 
ganz ganz blöd. Aber ich würde gern testen, ob meine Technik funktioniert… 
Hier endet die Aufnahme „Person A Teil 1“ 
I: So, ok. Es ist gut, es funktioniert alles tipptopp. Wunderbar. Ja, das wäre blöd gewesen, wenn wir 
eine Aufnahme… 
A: Wir hatten da mal, wir hatten mal ein Video wollten wir machen, von verschiedenen missionalen 
Gemeinschaften. Und dann irgendwie am Schluss kam raus, alles wurde nicht aufgenommen. 
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I: Ah, das ist dann ärgerlich. 
A: Genau. Heute nicht, gell? 
I: Bis jetzt scheint das nicht so. Gut, sehr gut. Ja, vielleicht da gleich eine Folgefrage. Habt ihr 
irgendeine Vision, die euch antreibt. Oder ein Ziel? Weshalb gibt es euch? Oder wohin wollt ihr mit 
eurer missionalen Gemeinschaft? 
A: Ja, also unser Traum, ja unser Name ist ja auch „Love Quartier XY“. XY ist unser Quartier. Wir 
träumen gemeinsam davon, dass wir eigentlich, erfüllt von der Liebe von Gott, einen Ausdruck 
dieser Liebe finden, oder? Dass diese Liebe, dass wir Ausdruck dieser Liebe sind, indem wir in XY, 
natürlich auch indem wir auf die Spur kommen mit der Frage, wie zeigt sich Gottes Liebe hier im 
Quartier, wie findet die einen praktischen Ausdruck? Denn wir haben einen Traum, dass wir sehen, 
wie Menschen frei werden, geheilt werden, wie auch, einfach dass Gott hier wirkt, dass sich 
grundsätzlich etwas verändert, dass es den Schulen gut geht. Also ich meine jetzt z.B. beim 
Quartiercafé sagen, also wir wünschen uns, dass… wir sind so ein, wie soll ich sagen, ein Quartier, 
das wenig Charakter und Identität hat, und wir möchten sehen, dass dieses Quartier Identität 
gewinnt zum Beispiel, dass die Menschen hier nicht nur schlafen, sondern hier wohnen, ein zu 
Hause finden. Wir träumen davon, dass dieses, dass unser Quartier, dass da wirklich Reich Gottes 
sichtbar und erfahrbar wird. Und dass wir als Gemeinschaft da eine Rolle spielen können. 
I: Kannst du noch etwas sagen, etwas zu diesem Quartiercafé? Wie muss man sich das vorstellen? 
A: Also das ist so, die Stadt hat ein Haus gekauft, das darauf wartet, renoviert zu werden. Da gibt’s 
eine Zwischennutzung, die dem Quartierverein übertragen wurde, eigentlich das zu managen. Da 
wurden einfach Initianten aus dem Quartier gesucht, die diese Zwischennutzung sozusagen … 
leben, oder? 
I: Der Finger! 
A: Oh, echt? Ok. Und daraus sind wir einfach, machen wir samstags ein Cafébetrieb dort, ja.  
I: Jeden Samstag? 
A: Jeden Samstag, ja. 
I: Den ganzen Tag? Oder nur morgens, oder nur nachmittags? 
A: Nein, von früh bis spät. 
I: Ach wirklich? Und da seid ihr dann jeweils als ganze Gruppe dort, oder gibt es da so… 
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A: Nein, nein. Man muss auch sagen, dass ist, das hat sich auch ein bisschen so entwickelt, dass, 
also es sind nicht alle der Gruppe in gleicher Weise involviert. Es gibt Leute, die backen einfach 
gelegentlich einen Kuchen für das Angebot, andere sind einfach im Gebet, tragen sie das mit, 
andere machen einfach, es gibt einfach Arbeitsschichten, oder, das man da am halben Tag Kaffee 
macht, serviert, aufräumt. Es hat immer… Nicht jeder engagiert sich gleich. Und das Team ist auch 
nicht nur von unserer Gemeinschaft. Die Idee ist auch, das zu mischen. Und da gibt es auch andere 
Leute, die sich engagieren. 
I: Also Leute, die nicht Teil eurer Gruppe sind, aus dem Quartier, zum Beispiel. 
A: Ja. 
I: Ok. Wenn ihr das Quartier im Fokus habt, das hat vorhin auch schon angetönt, jetzt das 
Quartiercafé ist eines davon. Gibt es noch andere davon? Also was tut ihr, damit diese Vision, also 
damit ihr dieser Vision nachkommt? 
 
A: Was wir tun, also was wir immer wieder tun, ist, dass wir auch zusammen natürlich versuchen, 
auf Gott … ich muss kurz einstecken… wie gesagt, ihm auf die Spur zu kommen. Was heißt das, 
auf welche Art und Weise liebt Gott das Quartier, wie kann das Ausdruck finden? Da haben wir 
schon zum Beispiel als ganze Kirche, einmal im Monat einen Sonntag, an dem wir nicht gemeinsam 
einen Gottesdienst feiern, sondern eigentlich die Idee ist, dass man lokal Kirche ist. Da beten wir 
irgendwo und was können wir diesen Sonntag machen, dass wir wirklich Kirche bei den Menschen 
sein können. Und da hatten wir einmal eine Idee, dass wir etwas machen für Paare, also dass nannte 
sich „Zeit zu Zweit“. Da haben wir einen Morgen veranstaltet, die Kinder wurden betreut und die 
Paare konnten so an Zweiertischen zusammen „zmörgerle“ und da gab es einen Input zum Thema 
Beziehung, sag ich mal so, und Zeit, gewissen Fragen nachzugehen. Da hatten wir einen Eindruck, 
Gott möchte Beziehungen von Paaren stärken und haben dann versucht, dass irgendwie 
umzusetzen. Genau. Und ich denke, also das ist so ein Programm sozusagen, dass wir dann gemacht 
haben. Und da gibt’s natürlich tiefer im Alltag, Sachen wie, hey, wir sind jetzt natürlich vor allem 
würde ich sagen, nein, nicht nur die Frauen, aber die Frauen im Speziellen, die auch sehr viel Zeit 
verbringen im Quartier. Wir sagen, wir tun uns auch zusammen, beten füreinander, dass wir präsent 
sind hier, einfach auch Kultur prägen, oder? Indem wir präsent sind und eben auch leben, was wir in 
Jesus sind, dass wir Kultur prägen. Manchmal findet das so mit einem Programm Ausdruck, aber 
natürlich brauchen wir auch, dass das sehr auf sehr einfache und alltägliche Weise immer wieder 
zum Ausdruck kommt. 
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I: Also, dann habt ihr nicht so fixe Programmpunkte ausser dieses Quartiercafé? Habt ihr jetzt nicht 
fixe Programmpunkte, wo ihr sagt, immer das oder immer das, das machen wir gegen außen? 
A: Genau. Das könnte ja auch sein, … das Café würde ich sagen hat sich sehr etabliert. Aber das 
sich etwas Anderes, etwas Größeres etabliert. Bis jetzt war es eigentlich so, dass es mehr so 
Projekte waren vielleicht, die wir umgesetzt haben. 
I: Vielleicht kannst du etwas sagen zu eurem Leben von eurer Gemeinschaft? Wie oft trefft ihr 
euch, was sind so Rhythmen die ihr habt? Wo trifft man sich dann auch? Sind dann dort mindestens 
12 oder sind es vielleicht sogar mehr? Trifft man sich da noch zu Hause oder in gewissen 
Räumlichkeiten? Ja genau, praktische Fragen vom Leben. 
A: Also der Rhythmus, den wir haben ist, dass wir sagen, einmal die Woche sehen wir uns 
organisiert. Jede zweite Woche ist eben dieser Jüngerschaftsabend, wir sagen Workout, mit Bibel 
lesen zusammen und Beten, sage ich jetzt mal. Einmal im Monat sozusagen haben wir einen 
Gebetsabend und einmal ein ganz informelles, wir essen zusammen. Also in dem Sinn gibt es, jeden 
Dienstag wissen wir eigentlich, Dienstagabend ist Mission-Community-Abend, denk ich, für alle 
die sich da treffen. 
 
I: Ah ok. Also das Workout und diese Sache sind Teil dieses wöchentlichen Treffens. Also ist es 
nicht wöchentliches Treffen und zusätzlich habt ihr noch Workout. 
A: Nein, nein. Dienstagabend ist immer irgend etwas bei uns. Entweder Workout oder Gebet.  
I: Also Workout, beten, Bibel lesen usw. Miteinander Essen, Gemeinschaft haben. Was wäre noch 
etwas Drittes? 
A: Genau, Gebet für das Quartier. …Es ist ein spezieller Abend, ein Gebetsabend eigentlich, ja. 
Und wir haben einen Worship, wir haben uns überlegt, wie wir auch die Workout-Abende einfacher 
zugänglicher machen können für Leute, die jetzt ganz neu sind im Glauben oder erst das entdecken 
möchten. Wir haben dann gesagt, diese Zeiten von Worship, wo wir wirklich einfach so die 
Gegenwart von Gott suchen und singen. Das ist nicht so leicht zugänglich ist für Leute. Und haben 
eigentlich gesagt einen Abend einfach Gebet, Worship, precence God-Abend und so. 
I: Und alles, was so nach außen ist, das findet nicht an diesen Abenden statt, das sind zusätzliche 
Unternehmungen, im Alltag Dinge…? 
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A: Ja, genau. Das Café würde ich in diese… schon auch, das geht stark nach außen. Da integrieren 
wir auch Leute von aussen. Der Sonntagmorgen ist sicher stark da. Also, wir möchten ja diesen 
Übergang möchten wir so einfach wie möglich machen. Ich sag mal, diese Workout-Abende haben 
wir jetzt seit ein paar Monaten versuchen wir sie so zu gestalten, dass es nicht… das es sehr 
zugänglich ist. Also für die Leute auch, die jetzt, genau, für die Leute, sag ich jetzt mal, die mal ein 
bißchen mehr reinschnuppern möchten, als nur diese Gemeinschaftsdinger. Wir würden sagen, da 
versuchen wir schon, diese Sicht nach außen, diese Außenperspektive auch in diese Abende 
reinzubringen. 
I: Und wo trefft ihr euch dann? Bei euch Zuhause? 
A: Wir treffen uns zuhause, will ich sagen, wenn wir 12 Leute sind, meistens. Ich meine, es fehlen 
vielleicht dann… Das geht in unseren Stuben. 
I: Ja, ok, das geht noch. Und da seid ihr jeweils an diesen, das sind Abende ohne Kinder? 
A: Ja. Die Nachtessen versuchen wir… Also einmal im Monat ist ja so Gemeinschaft da, das 
machen, versuchen wir, mit Kindern zu machen. Aber die Kinder sind dann sonst nicht dabei. 
I: Du hast vorhin den Begriff gesagt, ihr seid eine Art von Familie, hast du gesagt. Wie muss ich 
mir das vorstellen? Oder wie füllst du das? 
A: Ja, genau.  
 
A: Es ist Teil unserer Vision, würde ich sagen, dass wir familienähnlich unterwegs sind. Das wir 
also familienähnliche Beziehungen haben. Also ich sag jetzt mal, Gott ist … was ich sehe, ist, 
dass… Gott spricht sehr oft in Familienbegriffen, oder! Vater sein, Sohn sein, Brüder, Schwester 
sein ist eigentlich etwas, wenn Gott über Beziehung spricht, spricht er eigentlich sehr oft in 
Familienbegriffen, oder! Und darum ist es eigentlich unser Traum, dass wir dem näherkommen, 
dieser Idee von Familie. Das ist auch schwierig, weil Familie ist heute, wenn man fragt was ist 
Familie, ich denke da gibt’s so viele Ideen und Vorstellungen darüber, was das bedeutet. Aber 
irgendwo ist es eigentlich unsere Idee, dass wir dem näherkommen. Ich sag jetzt mal, dazu gehört, 
dass wir, ja, ich denke, wir gehen der Frage nach. Da sind wir in einem Prozess. Was heißt das, dass 
wir zueinander gehören. Dass wir gemeinsame Identität haben? Dass es ein Selbstverständnis gibt, 
was mich angeht, geht auch dich an. Dass man wirklich verbindlich, natürlich auch Verbindlichkeit. 
Die ganze Idee von natürlich auch Mutter sein, Vater sein, Kinder sein. Das wir sagen, hey wir 
möchten, wir sind nicht Leiter, sag ich jetzt mal, sondern wir sind Eltern. Also Elternschaft 
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irgendwo unser Gedanke. Und was alles dazugehört. Und auch zu sehen, wir möchten das Andere 
nicht einfach, wir möchten nicht einfach Leute 20 Jahre leiten, sondern wir möchten sehen, wie 
Kinder sich entwickeln und selber zu Eltern wieder werden. Und dieser Gedanke von Multiplikation 
und Wachstum, wo der Bereich der Familie eigentlich… oder ja, wenn wir familienähnlich leben 
möchten, ja. 
I: Wenn ich das richtig verstehe, dann seid ihr nicht nur eine Zweckgemeinschaft zur Mission zu 
betreiben, sondern ist, wie in diesem Familiensein, in sich schon ein Ziel? 
A: Ja. Auf alle Fälle, ja. Und unser Rahmen ist sicher auch, dass Menschen wie zur Familie 
zugehörig werden können. Also, dass wenn du die Einladung: werde Teil von uns, werde zugehörig 
zu einer Familie, eigentlich ja. 
I: Ihr seid ja Teil einer Lokalgemeinde. Wie muss man sich die Beziehung vorstellen zwischen der 
Gemeinde mit Gottesdienst und Programm und so, und diesem eher organischen 
Konstrukt/Gruppe? Also wie läuft das, wie sind da Verbindungen oder wie funktioniert das 
Zusammenspiel, sag ich jetzt mal? 
A: Also… Ich würde sagen: Wer immer eine missionale Gemeinschaft leitet, ist natürlich 
verbunden, also, mit Gleichen, die den ganzen Bereich von missionalen Gemeinschaften leiten. Da 
haben wir Jüngerschaftsbeziehungen, Jüngerschaftsprozesse, Begleitung, Coaching. Ich denk, da ist 
sicher, also, dass die Perspektive der lokalen Gemeinde sich das Ziel: hey, wir wollen sehen, wie 
diese Gemeinschaften sich ganz verschieden, unterschiedlich und eigen entwickeln, und doch das 
dadurch eine starke Verbindung ist, gerad zu den Leuten, die da Verantwortung übernehmen, oder 
Elternschaft leben, dass da gerade die Verbindung. Oder auch, ich denke, identitätsmäßig… Leute, 
die diese Gemeinschaften leiten auch verbunden möglichst sind und zugehörig sind in der lokalen 
Gemeinde. Und das natürlich auch automatisch weitergeben an die anderen Leute, die in dieser 
Gruppe sind. Und ich würde sagen, ich sag natürlich auch, wir sehen uns immer am Dienstag 
eigentlich, und eigentlich auch am Sonntag. Also das ist eigentlich schon, wir sehen uns zweimal in 
der Woche organisiert. Der Sonntag gehört eigentlich auch zu dem, was wir zusammen erleben. Das 
wir da zusammen inspiriert auch werden, zusammen ermutigt werden, ausgerüstet werden, was 
auch immer. Auch für das, was wir bei uns in der Gemeinschaft dann machen. Also in dem Sinn ist 
das schon auch etwas das wir, dass als Gemeinschaft dazu gehört. Aber nicht alle, die in der 
Gemeinschaft sind, also ich würde sagen im Kern schon, aber wie weit das rausgeht… Da gibt es 
schon Leute, die nicht am Sonntag in den Gottesdienst kommen würden.  
I: Wäre es auch möglich, dass Leute in eurer Gemeinschaft sind, die nicht Teil eurer Kirche sind?  
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A: Ja. Das ist möglich. Wir haben ein Beispiel, dass ist, also ich finds nicht die einfache Variante, 
weil, also wenn man merkt, also die Leute…Du meinst, in einer anderen Gemeinde, oder? 
I: Ja, genau. 
A: Weil das ist ja dann irgendwie schade. Man merkt, diese Person ist manchmal auch ein bisschen 
zerrissen, oder? Weil eigentlich der Anspruch bei uns in der Gemeinschaft ist ja, dass man wirklich 
nah und verbindlich und miteinander unterwegs ist und unser Leben teilen. Und wenn man natürlich 
an einem ganz anderen Ort, der eigentlich auch nah sein möchte und sich verbindet, dann ist da eine 
Spannung, die nicht ganz einfach ist. Aber möglich ist das. Wir haben da jemand, der eigentlich bei 
uns dazuzählt, und auch eine tragende Rolle hat, der in einer anderen Gemeinde ist.  
I: Habt ihr Verbindungen unter den Gemeinschaftsleitern? 
A: Ja. Was ich vorhin angesprochen habe, diese… Wir haben Lerngemeinschaften. Es ist so, dass 
wir zweimal, nein, viermal im Jahr haben wir einen Abend, den das Community-Life-Team, also 
organisiert. Und da kommt man zusammen für Inspiration und auch einander zu ermutigen, 
füreinander zu beten. Also ein Austausch stattfindet. Also die Gemeinschaftsleiter, die sind auch 
miteinander in einer Lerngemeinschaft unterwegs.  
I: Eine ganz andere Frage: Was ist für dich Kirche? Und wie passt da vielleicht auch eure 
Gemeinschaft rein? 
A: Ich habe deine Frage nicht verstanden. 
I: Was ist für dich Kirche? Und wie passt da eure Gemeinschaft rein? Man könnte ja zum Beispiel 
auch sagen, die Gemeinschaft selbst ist ja schon Kirche. 
A: Ja. Deine Frage ist, wie … 
I: Also wie würdest du Kirche definieren? 
A: Wie ich Kirche definieren würde? 
I: Ja, genau. Oder wenn du jemandem erklären müsstest, was wäre deine Antwort? Was macht 
Kirche aus? 
A: Kirche ist für mich eine Gemeinschaft von Menschen, die Jesus im Zentrum hat, die sich an 
Jesus orientiert, die sich von ihm, also, vom Heiligen Geist inspiriert, einem Ausdruck findet auch 
hier in dieser Welt, oder? Ganz spontan, ja. Genau. Also Kirche ist für mich eine Gemeinschaft, die 
sich zu Gott ausrichtet, die eine familiäre Gemeinschaft ist. Man sich einander zuwendet und ein 
Ausdruck findet dann auch außerhalb dieser Gemeinschaft. 
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I: Wären das auch gleichzeitig die wesentlichsten Merkmale, die Kirche zeigen muss, um Kirche zu 
sein? Oder was wären Merkmale von Kirche? Wenn das und das und das vorkommt, dann ist es 
Kirche. 
A: Ja. Also für mich… Genau. Das Merkmal ist, dass Gott im Zentrum ist, dass Jesus im Zentrum 
ist, dass sich… Also ich weiß nicht, habe ich das schon gesagt in einer Art, dass die familiäre 
Gemeinschaft und der Ausdruck nach außen, die Sendung nach außen. 
I: Ja genau. Dann habe ich dich richtig verstanden, dass du sagst: wenn diese drei Dinge 
vorkommen, dann ist da Kirche. Dann kann man von Kirche sprechen.  
A: Ja, das würde ich so sagen. Man könnte drüber diskutieren vielleicht, was andere dazu sagen. 
I: Ja, das ist doch gut. Was würdest du sagen, wäre der Auftrag der Kirche? Also vielleicht zuerst: 
Hat die Kirche einen Auftrag? Und dann, wie würdest du den definieren? 
A: Ok, ich würde sagen, der Auftrag der Kirche ist, also, Jesus zu vertreten, das was Jesus getan hat 
weiterzuführen. Seine Botschaft, und das was er getan, seine Werke, oder?  
I: Das weiterzuführen? 
A: Jesus bekannt zu machen, Liebe von Gott, Ausdruck von der Liebe Gottes zu sein. 
I: Und das ist auch gleichzeitig euer Auftrag? Würdest du das so sehen? Als Gemeinschaft? 
A: Ja, also in dem Sinne sehe ich uns als Kirche. Aber, ich würde sagen, ich meine, da kann man 
jetzt natürlich auf verschiedene Arten da rangehen, aber ich hab natürlich eine Überzeugung für die 
größere Kirche auch. Also das ist ja dann, ich glaube, dass… als Teil einer größeren Kirche 
natürlich Gott auf eine besondere Weise, dass wir auch Teil sein können von verschiedenen Sachen, 
die Gott tut, von denen wir nicht Teil werden, wenn wir uns einfach nur als diese eigene 
Gemeinschaft, die nachfolgt, unterwegs wären. Ich glaube, dass Gott Dinge schenkt und Gott Dinge 
segnet und auch gibt (...). Und in dem ich Teil der Gemeinde bin, kann ich Teil von dem sein. Und 
kann mich dort auch, darf ich dort auch Dinge empfangen, die ich nicht empfangen würde, wenn 
ich nur im Quartier XY bleiben würde. 
I: Genau. Also was würdest du sagen ist dann euer Teil des Auftrages? Weshalb… Welchen Teil 
übernehmt ihr, als Gemeinschaft, innerhalb der großen Kirche? Für was braucht es euch? Oder was 
ist euer…? 
A: Ja. Du also ich mein unsere Vision als lokale Kirche, wir sagen ja, unsere Vision ist es, dass wir 
Jesus in unserer Gesellschaft als Gemeinschaft sichtbar machen möchten. Und ich glaube, dass wir 
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Jesus, also dass Jesus in ganz… ganz lokal, ich mein jetzt wirklich ganz lokal und ganz tief in den 
Alltag rein erfahrbar sein möchte. Und ich glaube als Gemeinschaft, wir sagen, wir möchten so 
nahe, im Alltag, so nahe bei den Leuten so nah am Leben sein. Und da soll Jesus zum Ausdruck 
kommen. Auf diese Art und Weise machen wir Jesus sichtbar oder? Glaub ich. Wo wir als 
Gemeinde zum Gottesdienst zusammenkommen, sehr wenig Berührung haben mit den Menschen 
dieser Welt, würde ich jetzt mal sagen. Ich komme da jetzt nicht mehr zu, aber ich find diese 
Gesellschaft…Gesellschaftsrelevant zu sein, braucht es für mich einen sehr lokalen, alltagsnahen, 
lebensnahen Ausdruck. Das möchten wir als missionale Gemeinschaft sein. 
I: Was kann denn der Gottesdienst oder die Kirche euch, oder wieso braucht ihr das Andere noch? 
Oder was ist der Mehrwert des anderen? 
A: Wie gesagt, ich glaube wirklich, dass, ich sag jetzt mal, da gibt es ganz besondere Gaben oder 
Geschenke, die Gott gibt, die nicht jeder einzelne kriegt, oder? Ich glaub, wenn wir da sagen, wir 
sind verbunden mit einer größeren Gemeinschaft, mit dieser Kirche, wo wir glauben, dass Gott 
schenkt und uns auch schenken möchte. Aber nicht einfach jedem einzelnen, sondern eben auch ein, 
also ich glaube, das ist ein Prinzip, dass Gott schenkt. Das auch mit dem Leib, mit den Armen, den 
Beinen und Nasen. Wenn ich eine Nase haben möchte, das heißt auch, ich muss mich verbinden mit 
dem ganzen Leib, sag ich jetzt mal. Mit dem ganzen Körper, mit dem Größeren, oder? Und dann, 
also ich meine, es ist auch das, was ich erleben möchte, dass man Inspiration bekommt, Ermutigung 
bekommt, Lehre bekommt, die ich nicht haben würde. Also ich kann… Ich empfange da etwas 
durch, ich empfange viel durch die größere Gemeinde.  
I: Du hast es schon angetönt. Aber die Frage wäre, welchen Stellenwert hat Nachfolge, oder 
Jüngerschaft, in eurer Gemeinschaft? 
A: Genau. Es hat einen sehr hohen Stellenwert. Ich würde…, also der Gedanke, dass wir sagen, wir 
möchten, wir leben eine Kultur, in der wir lernen möchten von Jesus, also ganz persönlich. Wir 
sagen, diese Frage: was ist das, was mir Jesus sagen möchte? Wie setze ich das um? Das ist etwas, 
das omnipräsent ist. Wir möchten immer wieder diese Fragen zulassen. Selber. Und natürlich, 
indem wir mit den anderen unterwegs sind, einander herausfordern auch in diesen Prozessen. Und 
auch ermutigen. Diese beiden Sachen, dass wir da als Nachfolger unterwegs sein möchten. Und der 
andere Aspekt ist natürlich noch der Gedanke auch, andere zu beeinflussen. Wir glauben, dass wir 
Dinge empfangen, die wir auch weitergeben möchten. Wir möchten auch Leute, auf die wir 
gewissen Einfluss haben möchten, wir beeinflussen möchten, wir auch wieder befähigen natürlich. 
Verändern natürlich. Selber mit den Leuten. Leute da hineinzuführen, leiten in unsere… 
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I: Wie würdest du gelebte Jüngerschaft beschreiben?  
A: Darf ich mal kurz zurückfragen? 
I: Ja. 
A: Sprichst du vor allem von, was heißt für mich Jünger von Jesus zu sein? Oder wie rufe ich 
andere in die Nachfolge? Jetzt weiß ich nicht ob…, ich bin ein bisschen durcheinander. Oder kann 
man das nicht auseinandernehmen? 
I: Es spielt beides hinein, denk ich. Du kannst beantworten wie du möchtest. Es ist mehr so, wenn 
du an Nachfolge denkst. Jesus nachfolgen, und du sagst, dass es omnipräsent ist, zentral für euch? 
Was leitet das an? Oder wie sieht so eine Jüngerschaft aus? So eine Nachfolge? Was zeichnet sie 
aus? 
A: Das eine würde ich schon sagen… Wir gehen davon aus, dass jeder, der Jesus nachfolgen 
möchte, dass jeder seine Stimme hört und auch darauf reagieren kann. Für uns ist sicher sehr 
wichtig, die Message. Wir sagen: Hey, höre, Jesus spricht zu dir! Lass uns hinhören. Lass uns seine 
Stimme hören. Jeder selber auch lernt, trainiert, übt. Und dabei auch ein: Was mach ich jetzt damit? 
Was ist der Glaubensschritt, der daraus folgen kann? Das wir einfach das, wie miteinander machen 
und einander auch mitteilen, einander auch, ich sag jetzt mal, rechenschaftlich miteinander 
unterwegs sind. Und wir wirklich so, dass es normal wird, die Stimme von Jesus zu hören und 
darauf zu reagieren. Einander auch helfen. Es ist ein wichtiger Aspekt, wir sagen mündige 
Jesusnachfolger, jeder mündige Jesusnachfolger seine Stimme hört und entsprechend handelt und in 
sein Leben umsetzt. 
Von 31:23 bis 31:45 ist kein Ton auf der Aufnahme 
A: Auf diesem Weg unterwegs sind zu sagen, hey komm und schau, wie ich das mache? Und schau, 
was wir da, wo du lernen kannst. Schau auch, wo du Schritte findest und lass uns über das reden. 
Ich würde sagen, wenn jemand, sag ich jetzt mal, neu ein Nachfolger von Jesus werden möchte, 
oder vielleicht schon länger ist, aber sagt: hey, ich möchte da tiefer reinkommen. Ich sehe dein 
Leben, ich möchte da reinsehen. Dass wir sagen: ja, wir haben offene Leben. Ich sage auch, ich 
möchte, dass Menschen Zugang haben zu mir und meinem Leben und sehen, wie ich Jesus 
nachfolge. Und das nachmachen können. Nicht genau so, wie ich es mache, aber dann selber, auf 
das aufbauend, Nachfolger werden. Und auch wieder Leute einladen, ihre Leben zu sehen. Und 
auch wieder zu lernen, was heißt es, Jesus nachzufolgen. Was heißt es, sein Jünger zu sein? Also 
ich würde sagen, dieser Teil ist sicher etwas, das ich sehr wichtig finde. Das natürlich auch in einem 
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Rahmen von missionaler Gemeinschaft, im Vergleich zu Gottesdienst, möglich ist. Oder wir sicher 
anstreben, dass wir das möglich machen, das wir so nah aneinander sind, so nah unsere Leben 
aneinander sind, dass das passiert. Dass wir auch so Zugang geben können, dass wir auch so 
einander sehen und voneinander lernen können. 
I: Damit sprichst du schon die nächste Frage an. Der Stellenwert von Jüngerschaft. Und das Gleiche 
der Stellenwert von Gemeinschaft bei euch. Kannst du zum Thema Gemeinschaft, Leben 
miteinander teilen, noch was sagen? 
A: Genau so! Du sprichst natürlich unsere Kernwerte an. Gemeinschaft, ja das ist… Was soll ich 
sagen? Das Ziel ist sicher, wir versuchen zu entdecken auch. Ich sag immer, da sind wir voll am 
Suchen und Finden auch, oder? Wie passt unser Leben miteinander, dass wir wirklich einander… 
Dass unsere Leben, was wir tun, denken und entscheiden, dass wir da Einblick haben. Dass wir die 
teilen und einander Zugang geben. Und es ist natürlich auch nicht so, dass jeder, der in der 
Gemeinschaft ist, das gleich intensiv ist. Ich würde sagen, in einer Familie ist man sehr nah 
beieinander. Da gibt es natürlich sehr viele Möglichkeiten, das wirklich umzusetzen. Es gibt andere 
Leute, die haben einen missionalen Lebensrhythmus, da findet das weniger statt. Oder die möchten 
das vielleicht auch nicht ganz so intensiv. Und das ist auch ok. Das muss nicht jeder genauso 
machen. Wir versuchen sicher einfach zu gemeinsame Rhythmen zu finden. Zu sehen: ok, 
Abendessen tun wir sowieso, lass uns das gemeinsam machen. Oder Gemeinschaftszentrum: komm 
wir schauen, dass wir Donnerstagnachmittag jeweils dort vielleicht mit den Kindern sind. Was sehr 
schön ist, wie gesagt, wir sind nicht nur Familien, wir haben alleinstehende Leute auch dabei, ältere 
Leute, jüngere Leute, und da gibt’s. Das ist auch schön, wenn man entdeckt, was man auch einander 
geben kann. Es gibt eine ältere Frau, die kommt oft vorbei und das ist für mich zum Beispiel eine 
Entlastung, wenn sie mal den Kindern ein Buch erzählt. Und für sie ist das irgendwo auch ein 
Zugang. Also sie ist älter und ich sag jetzt mal nicht ganz allein. Aber sicher dieser Zugang zu 
Kindern und zu einer jungen Familie, dass spielt dann sehr schön. Also ich denke, diese Dinge zu 
entdecken und zu leben, das ist sicher für uns zentral. Oder möchtest du noch etwas nachfragen? 
I: Nene, ich glaube, das ist gut. Eine ganz andere Frage. Wir sind bald am Ende auch. Noch so eine 
technische Frage: Wie weit ist Gemeinschaft von 3DM beeinflusst? Oder wie sehen diese Einflüsse 
aus? 
A: Ja, ich meine ich als Leiterin bin natürlich… wie gesagt, connected mit dem Leitungsteam der 
Kirche. Und da… Das sind eigentlich die Instrumente mit denen ich auch gecoacht und geleitet 
werde. In dem Sinne ist dann sehr viel Einfluss. Wir haben jüngerschaftliche Gruppen von… als 
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Leitung von dieser Gemeinschaft, da lesen wir diese Bücher. Wir setzen uns stark dem Einfluss 
dieser Bewegung aus, ja. 
I: Gibt es konkrete Dinge, die ihr sagt, Tools oder so, die ihr nutzt? Handbücher? Leitlinien? Keine 
Ahnung. Oder habt ihr einfach diese Lehrgemeinschaften, diese Bücher und dann setzt ihr quasi 
intuitiv um? 
 
A: Kommt natürlich ein bisschen auf den Leiter an. Ich persönlich würde das so sagen. Ich sehe es 
nicht so, dass ich mich sehr nahe an Skripte, Guides auch… Es ist nicht so, dass ich... 3DM find ich 
ist sehr, sehr, sehr strukturiert. Kommt mir vieles vor… Ich find nicht alles passt genau. Aber ich 
würde sagen von der Idee her, Prinzipien, wertemässig, bin ich sicher stark beeinflusst. Aber nicht 
so, dass wir jetzt… Es ist mehr, wie du sagtest, vielleicht intuitiv.  
I: Wie lange gibt’s euch schon? Als Gemeinschaft? 
A: Dreieinhalb Jahre.  
I: Und wie würdest du die Geschichte beschreiben? War da von Anfang an diese Gruppe oder hat 
die sich auch entwickelt? Oder sind da Leute raus und rein und so? Könnte man das irgendwie in 
kurzen Zügen nachzeichnen? 
A: Ich würde sagen, die Kerngruppe ist sehr ähnlich. Haben wir mit erschrecken festgestellt vor 
einiger Zeit. Die Kerngruppe ist sehr ähnlich. Ich würde sagen, was rundherum passiert, hat sich 
sicher stark verändert. Da sind viele Leute dazugekommen. Da ist viel Dynamik da. Die 
Kerngruppe, das sind, sag ich jetzt mal, ein paar Leute dazugekommen, vielleicht auch zwei/drei 
auch weggezogen oder so. Die Kerngruppe ist nicht sehr dynamisch. Es gab einzelne, die 
dazugekommen sind. Das dynamische ist eher aussen, würde ich sagen. Je nachdem, was wir auch 
natürlich tun, dass wir das Gefühl haben… Was für eine Zielgruppe zu erreichen ist, auch 
unterschiedlich. 
I: Am Anfang ist man ja häufig in ein neues Projekt, ist alles neu. Pionierzeit und so. Am Anfang ist 
man ja so in einem enthusiastischen Modus. Ist das heute noch immer so? Ist das immer noch so, 
dass du das Gefühl hast, dass was wir hier machen mit dieser Gemeinschaft, das ist wirklich super. 
Oder hat sich irgendwo eine gewisse Ernüchterung des Alltags eingeschlichen? Wo du sagst: Doch 
ist cool, aber… Oder wie würdest du das beschreiben? 
A: Diese Große früh am Anfang. Ich muss noch sagen, ich habe von Kern gesprochen: Es gibt noch 
einen Kernkern. Eigentlich mit dieser Familie. Wir haben mit zwei anderen Familien haben wir das 
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eigentlich gestartet. Und haben dann diese anderen Leute auch gerufen. Hey, seid dabei. Und 
innerhalb von diesem ganz engen Kern, da gab es eine riesige Euphorie am Anfang. Also ich mein, 
dass war auch. Wir sind ja da extra hingezogen. Alle haben sich riesig übereinander gefreut und 
über die Mission, die wir auch teilen. Und über das, was wir glauben, dass Jesus auch machen 
möchte da, bei uns. Und das ist schon, find ich, ein sehr typischer Verlauf: Da lernt man sich 
kennen und man gut, die Vision haben viel Gemeinsamkeiten. Sonst sind wir auch sehr 
verschieden. Das man einander nicht versteht und auch viel Ernüchterung reinkommt. Die einen, 
die haben das Gefühl, dass man merkt, man spricht vom gleichen, aber meint doch nicht genau das 
Gleiche. Was heißt jetzt das Leben hingeben? Da merkt man: ok. Genau, da gab es auf alle Fälle 
eine. Also Ernüchterung hört sich jetzt sehr negativ an. Aber genau das was wir ja irgendwo sehen, 
oder die Hoffnung, die wir haben, irgendwo, ist das wir natürlich. Ich sag jetzt mal, in der Tiefe, 
wenn wir diesen Dingen gemeinsam nachgehen und zu sagen: Ok, wir glauben, wir glauben an 
diese Art von Familie, die Gott auch schaffen möchte bei uns. Wir glauben nach wie vor an all das, 
was wir glauben, was er tun möchte bei uns. Das wir wie durch das durchgehen und das auch 
entdecken. Was heißt das jetzt? Jeder hatte seine Idee vielleicht wie das jetzt ausschaut. Aber das 
dann gemeinsam zu entdecken: was ist der Weg, den Gott mit uns gehen möchte? Als Gruppe auch. 
Das ist sehr aufregend, sehr begeisternd auch wieder. Nicht wie am Anfang einfach ein dauernd 
euphorischer Zustand, aber begeistert mich durchaus auch. Finde ich toll. Es gibt heute, würde ich 
sagen, beide Momente. Es gibt Momente, da bin ich sehr enttäuscht. Weil ich denke: Ach, wenn wir 
nicht da … dann passiert auch nichts. Ist ja logisch passiert nichts. Und Momente, wo ich finde: 
hey, was ich habe, ist, das ist nahe, so nahe dem Traum, den ich lange hatte. 
I: Also du würdest sagen: nach wie vor überzeugt dich dieses Gefäß dieser Gemeinschaft? 
A: Ja, durchaus! Überzeugen tut es mich auf alle Fälle. Ich habe viel Glauben, dass das eine Art und 
Weise ist, wie Gott wirklich in unsere Gesellschaft reinwirken kann. Und das wir Teil davon sein 
dürfen. Das glaub ich auf alle Fälle. 
I: hast du jetzt zum Schluss noch Dinge, wo du findest, das ist noch gar kein Thema gewesen. Das 
wäre auch noch wichtig, das müsste auch noch erwähnt werden. 
A: Ich habe jetzt so spontan den Eindruck, du hast die Dinge gefragt, die relevant sind. Oder über 
die ich sprechen würde, wenn ich über missionale Gemeinschaften sprechen würde. Denke nicht, 
dass da noch was wäre. 
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I: Ok. Vom Interview her: wie hast du dich gefühlt? Also, ich mach jetzt da noch weitere solche 
Interviews. Müsste ich Dinge beachten beim nächsten Mal? Was wäre hilfreich? So als Interviewer, 
so ein Feedback. 
A: Also ich fand, ich habe mich gut gefühlt. Ich fand das angenehm. Es ist manchmal ein bisschen 
schwierig, so spontan auf Dinge so zu antworten. Aber das ist die Natur des Interviews. Also ich 
denk, du hast gute Fragen gestellt. Wie gesagt, ich habe das Gefühl, du bist auf den Punkt 
gekommen, oder? Oder du hast die Fragen gestellt, die ich dann so beantworten konnte, dass ich 
von unserer missionalen Gemeinschaft erzählen konnte. 
I: Ok, ja das wars soweit, denk ich. Dann kann ich nur noch bedanken bei dir, dass du da dich bereit 
erklärt hast.  
8.4.2 Person B 
I: Also, ja dann starten wir das Interview. Also am besten vielleicht, man könnte ja an vielen Ecken 
beginnen mit dem Interview. Aber vielleicht ist ein guter Einstieg zum verstehen eurer 
Gemeinschaft die Frage: Wie gross ist eure Gruppe? Und was macht ihr so? 
B: Vielleicht möchte ich lieber mit der Frage, was wir machen, starten? Weil die Grösse ist auch 
immer ein bisschen die Frage, wie man das abgrenzt. Wir treffen uns einmal pro Woche, in etwa, 
wo wir gemeinsam Zeit verbringen. Und dreimal im Monat ist es dann Donnerstagabend, und 
einmal im Monat ist es dann ein Sonntag. Am Sonntag nennen wir das XY und ist ein offenes 
Gefäss, wo wir Leute ausserhalb der Kirche einladen. Unsere Vision ist es, dass wir Leute, die am 
Rand der Gesellschaft sind, einladen möchten, und mit ihnen Zeit verbringen, sie näher 
kennenlernen und einfach mit ihnen eine Freundschaft aufbauen wollen. Im Moment sind es vor 
allem im Bereich Asylbewerber, Asylanten, wo wir hier eine Zielgruppe haben in der Schweiz, wo 
wir die Kontakte pflegen und die Gemeinschaft und so aufbauen zu ihnen. Im Moment haben wir 
verschiedene: Afghanen, die hier in unserem Ort sind, mit denen wir Gemeinschaft pflegen und die 
auch am Donnerstagabend zu uns kommen. Die Donnerstagabende, da haben wir einen Input, wir 
machen manchmal Worship zusammen, manchmal lesen wir in der Bibel etwas gemeinsam. 
Manchmal beten wir füreinander. Ist ein christlich geprägter Abend, wo es darum geht, dass wir das 
Leben gemeinsam teilen, aber auch im Up-Bereich, also uns darauf konzentrieren, was spricht Gott 
zu uns. Wo sehen wir ihn, wo spricht er in unser Leben hinein? Auch Jüngerschaft ist hier am 
Donnerstagabend vor allem das Thema. 
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I: Also dieser Donnerstag ist nicht nur In, wo ihr als christliche Gemeinschaft, sondern da sind auch 
die Asylanten mit eingeladen? Die sind da auch an jedem Abend, wenn sie wollen natürlich? 
B: Natürlich, ja. Das war eigentlich unser Traum, der sich im Moment am Erfüllen ist, dass wir 
nicht nur Schweizer sind, sondern dass wir eine Gemeinschaft sind, die international, 
völkerverbindend gestaltet ist. Aber es gibt natürlich auch, da muss ich ganz ehrlich sein, gewisse 
sprachliche Hürden, gewisse kulturelle Hürden, wo wir noch am Anfang stehen. Wo wir uns die 
Frage stellen, wie wir das gestalten sollen.  
I: Und am Sonntag dann? 
B: Am Sonntag sind wir eine internationale Gruppe. Ich würde mal sagen, plus minus zehn Leute 
aus dem Asylbereich, also die einen Asylantrag gestellt haben oder noch im Prozess drin sind oder 
schon die Bewilligung haben, kommen, plus fünf bis zehn Leute von der Kirche.  
I: Und dann macht ihr irgendwas miteinander? 
B: Genau. Also das letzte Mal haben wir einen kurdischen Abend gehabt, wo wir eine 
Deutschlehrerin, die eben diesen Kurden Deutsch unterrichtet hat, gefeiert haben, weil sie 
Geburtstag hatte. Und einfach immer danke gesagt hatten, dass sie alles investiert in das Leben von 
den kurdischen Asylanten. 
I: Wie gestaltet ihr denn die Brücke zu diesen Menschen? Also wie kommt ihr in Kontakt? Mit 
neuen Menschen, die jetzt noch nicht da sind? Oder sind auch nur diejenigen mit denen ihr jetzt 
Kontakt habt, die pflegt ihr weiter? 
B: Nein, das ist eigentlich ein ausprobieren. Also in einer Anfangsphase sind wir vorwiegend in 
Asylheime gegangen und haben mit ihnen Zeit verbracht, haben geschaut, was sind ihre 
Bedürfnisse. Da sind wir an Grenzen gestossen, weil die grossen Zentren, das sind vor allem so 
Übergangszentren, wo die Leute dann ein zwei Monate sind. Und da haben wir gemerkt, da 
kommen wir nicht weiter. Dann haben wir Kontakt gehabt mit jemandem, der als Sozialarbeiter 
arbeitet und auch Deutschunterricht gemacht hat bei Asylsuchenden. Und sie hat uns dann 
verschiedene, also anfangs ist dann der Kontakt vor Allem über sie gelaufen und sie hat diese 
Kontakte auch gepflegt und uns das vermittelt. In einer weiteren Phase sind dann mehr Leute 
dazugekommen, die diese Kontakte haben, die auch Deutsch unterrichten. Und wir haben jetzt zwei 
Personen, die deutsch unterrichten auf professioneller Basis, und einfach diese Kontakte dann 
jeweils mitbringen, plus noch eben diese Sozialarbeiterin. Und wir als Leiter, mein Mann und ich, 
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wir versuchen in unserer Freizeit Kontakte mit denen, die wir eben haben durch das Asylheim, das 
bei uns in der Nähe ist, auch zu pflegen. 
I: Ihr habt das Ganze gestartet als Ehepaar? Oder war da von Anfang an eine Gruppe, die 
miteinander das unter, das Ziel hatten? 
B: Unser Pastor von der Kirche hat das eigentlich schon gestartet gehabt. Und wir haben das 
übernommen. Wir haben es als Viererteam übernommen. Und eine Person im Team war eben diese 
Sozialarbeiterin. Und im Moment, aus Kapazitätsgründen, führen wir das zu zweit. Und die anderen 
zwei aus der Leiterschaft sind im TimeOUT oder Pause. 
I: Ok. Und von der Grösse, da habt ihr ein Kernteam, sag ich jetzt mal so, von vier, fünf Leuten? 
B: Wir sind eigentlich drei Ehepaare, die sehr aktiv sind. 
I: Ja, Ok. Und dann kommen diese Leute, zehn Leute oder so, die da regelmässiger an diesen 
Donnerstagabenden dann auch noch teilnehmen? 
B: Nein, im Moment sind es zwei bis drei, die regelmässig am Donnerstag teilnehmen. Die 
Asylbewerber sind, die dann noch einige weitere, die nicht so regelmässig sind. Also drei, vier die 
nicht so regelmässig kommen. Und unser Anteil von der Kirche, wir waren einmal ein Team von 
zwölf Menschen aus der Kirche. Das ist sich ein bisschen am reduzieren, aber auf der anderen Seite 
wachsen wir vor allem bei den Asylanten im Moment. 
I: Und das Donnerstagabend, das ist ohne Kinder? 
B: Die Kinder sind um diese Zeit im Bett, ja. 
I: Und am Sonntag dann sind sie dabei? 
B: Wir versuchen es so zu gestalten, dass möglichst viele von der Kirche dabei sein können. 
I: Am Sonntag, an diesen Sonntagsaktivitäten? 
B: Ja, genau. Aber es ist auch abhängig vom Programm und was effektiv Sinn macht, zeitlich. 
I: Kannst du zwei drei Beispiele sagen von so einer Sonntagsaktivität, damit man sich das vorstellen 
kann? 
B: Also was wir gemacht haben, ist zum Beispiel ein Weekend, wo wir Skifahren gegangen sind. 
Und da waren wir 16 Personen. Und da haben wir von Freitagabend bis Sonntag, haben wir Zeit 
zusammen verbracht. Und haben eine sehr, sehr einfache Unterkunft gemietet. Ein weiteres Beispiel 
ist eine Wanderung. Eine einfache Wanderung, wo wir gemeinsam unterwegs waren. Und ein 
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Beispiel ist ein Racletteabend, wo wir gemeinsam zusammen Abend gegessen haben. Eben der 
kurdische Abend, wo wir gemeinsam kurdische Tänze gemacht haben. Ein Spielnachmittag haben 
wir auch gemacht, wo wir gemeinsam Spiele gespielt haben. 
I: Der Fokus ist Gemeinschaft, sag ich jetzt mal so? Miteinander Zeit verbringen an diesem 
Sonntag? 
B: An diesem Sonntag ist das Ziel, dass wir gemeinsam Zeit verbringen, ja. 
I: Würdest du das als OUT-Aktivität bezeichnen? Oder lebt ihr gar nicht so in diesem Up, In, OUT 
Schema? 
B: Ich würde es als OUT-Aktivität bezeichnen, ja. 
I: Wozu gibt es eure Gemeinschaft? Habt ihr eine geklärte Vision, oder ein geklärtes Ziel? 
B: Ich lese nur einen kurzen Ausschnitt aus unserer Vision vor: Unser Name von der Gemeinschaft 
heisst XY. Nach dem Vorbild von Jesus wollen wir Benachteiligten und Fremden unsere Hilfe und 
Freundschaft anbieten. Das hört sich schnell mal verrückt an in einer individualistischen 
Gesellschaft, in der jeder zuerst an sich schaut. Doch unterwegs mit Gott sind wir gerne etwas 
verrückt. Und du? Wir treffen uns wöchentlich bei verschiedenen Leuten zu Hause. Wir nehmen 
uns Zeit für die Anbetung, das Hören auf Gott, den Dienst am Mitmenschen, und für Gemeinschaft 
und Austausch untereinander. 
I: Super. Aber diese Vision ist dann nicht spezifisch jetzt auf Asylsuchende, sondern hat vor Allem 
die Barmherzigkeit im Vordergrund, sag ich jetzt mal. 
B: Ja, das ist so. Wir haben einfach gemerkt, wir haben mit verschiedenen Zielgruppen zusammen 
gearbeitet. Und wir sind am wärmsten geworden bei Asylsuchenden. Wir haben einfach gemerkt, 
dass es mit uns, als Menschen, die hundertprozentig arbeiten, am einfachsten aufgeht. Weil sie so 
flexibel sind. Und weil sie auch kurzfristig Ja sagen und kommen, wenn wir sie einladen. Wir haben 
gemerkt, dass ein grosses Bedürfnis da ist, sich zu integrieren und mit Schweizern in Kontakt zu 
kommen. Also das Ziel ist jetzt, dass wahnsinnig wertvoll ein, wenn sie nach einem halben Jahr hier 
in der Schweiz, das erste Mal in eine schweizer Wohnung eingeladen sind.  
I: Habt ihr ein ..., oder: was soll durch eure Gemeinschaft geschehen? Vielleicht noch kurz: was 
bezweckt ihr? Was sagt ihr jetzt? Jetzt ist das geschehen, was wir gehofft haben? 
B: Wir möchten sehen, dass Menschen zum Glauben finden. Dass sie Jesu Liebe sehen und 
erkennen in ihrem Leben. Und dass Hoffnung dort hinkommt, wo keine Hoffnung ist. Dass 
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Menschen, die das zu Hause verloren haben, hier in der Schweiz willkommen sind und einfach 
spüren, dass sie hier zu Hause sind. 
I: Wo trefft ihr euch am Donnerstag? Bei den Leuten zu Hause? Oder in gemieteten 
Räumlichkeiten? 
B: Bei verschiedenen Personen zu Hause. 
I: Ihr seid Teil einer lokalen Gemeinde. Wie muss man sich die Beziehung zwischen eurer 
Gemeinschaft und der Gemeinde vorstellen? 
B: Versteh die Frage nicht. 
I: Welche Funktion übernehmt ihr als Gemeinschaft innerhalb der grossen Gemeinde? Also seid ihr 
ein Teil einer Kirche? 
B: Ja, also vom Rhythmus her ist es so, dass unsere Gemeinde hat drei Gottesdienste, die 
strukturiert sind. Und ein Sonntag ist eben kein Gottesdienst. Und wir sind eingebettet insofern, als 
dass wir in einem Team sind, wo wir gecoacht werden als Leiter. Und wir sind eingebettet in dem 
Sinn, als dass wir uns regelmässig treffen, dass ein fixer Bestandteil ist, der zur Gemeinde gehört. 
I: Und wenn man jetzt von der Kirche her denkt: was möchte die Kirchenleitung durch solche 
Gemeinschaften wir ihr, erreichen? Wieso gibt’s die, aus der Sicht der Kirche? Was ist der Zweck, 
weshalb es solche Gemeinschaften gibt? 
B: Denke, dass das gemeinsame unterwegs sein ist viel persönlicher wie in einer grossen Kirche mit 
200 Menschen. 
I: Diese persönliche Ebene, das die stattfinden kann, weil die Kirche sonst zu gross wär? 
B: Ja. 
I: Ok. Vielleicht eine abstrakte Frage. Aber was ist für dich Kirche? Wenn du definieren müsstest, 
was ist Kirche, wie würdest du Kirche beschreiben? Was muss Kirche enthalten, damit sie Kirche 
ist? 
B: Also dass was Kirche ist oder was sie sein soll? 
I: Was sie sein soll. 
B: Ok. Ja ich denke es ist der Leib Christi. Dass was verschiedene Christen gemeinsam unterwegs 
sind. Dass sie gemeinsame Ziele verfolgen, dass sie gemeinsam sich unterstützen. Dass man die 
Augen offen hat gegen aussen, seine Geschwister. Auch für Menschen, die eben nicht im 
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christlichen Glauben sind. Das wir gemeinsam hören darauf, was Gott uns sagt. Und das auch 
umsetzen. Es ist für mich etwas Aktives, etwas Grosses, Gemeinsames, eben nicht ein 
Einzelkämpfertum. Es hat mit einem Kollektiven zusammen, das Gesellschaftsrelevant ist und 
Gesellschaft beeinflusst. 
I: Wenn du sagen müsstest, welche Merkmale sind wichtig, oder unerlässlich? Oder vielleicht 
anders gefragt: Was muss sein, damit etwas eine Kirche ist? Von dem du sagst: Wenn das fehlt, 
dann ist das keine Kirche mehr. Gibt es solche Merkmale, von denen du sagst, die sind 
unentäusserlich? So die Minimal, wie ich sagen soll, kleinste gemeinsame Nenner, dass minimalste 
Grundgerüst, damit etwas eine Kirche ist? Wenn du es nicht sagst, ist auch ok. Ja, vielleicht ist es zu 
abstrakt. 
B: Also ich denk schon, dass es auch mit der Grösse von Leuten zusammenhängt. Man kann sich 
darüber streiten, ob zwei Personen eine Kirche sind oder nicht. Jesus muss im Zentrum sein. Ich 
denke, es ist wichtig, dass das Verständnis da ist von einem dreieinigen Gott. Und ich denke, im 
kirchlichen oder christlichen unterwegs sein, dass das Verständnis, das wir gerettet sind von Jesus. 
Das würde ich mal so als gemeinsamen Nenner bezeichnen. Man könnte das vielleicht noch 
ergänzen oder? Das ist jetzt schwierig. 
I: Was ist deiner Meinung nach dann der Auftrag der Kirche? 
B: nachdenkliche Pause 
I: Weshalb gibt es Kirche? 
B: Das ist dass, was Jesus uns aufgetragen hat. Das wir da sind füreinander. Das wir einander 
unterstützen. Dass wir das, was er uns gegeben hat, weiterpflegen, auch gegenüber Nichtchristen 
leben, sie einladen in unser Leben. Dass wir das weitergeben, was wir empfangen haben. 
I: Ja, gut. Kannst du sagen, was sind die wichtigsten Werte, die euch anleiten als Gemeinschaft? 
Habt ihr das vielleicht sogar definiert? Das ihr sagt: Das sind unsere Werte. Nach denen leben wir 
unsere Gemeinschaft. 
B: Etwas, dass uns wichtig ist, und woran wir auch wachsen dürfen, ist, dass wir die Ressourcen 
gemeinsam teilen. Das ist für uns nicht so einfach, weil wir verstreut über das ganze Gebiet liegen. 
Und Ressourcen teilen hängt oft auch mit etwas Nähe zusammen. Gemeinschaft ist das wir uns 
gegenseitig unterstützen, ist ein wichtiger Wert. Das wir nicht nur nach innen, sondern auch nach 
aussen schauen. Und das wir vor Allem Jesus nicht aus unseren Augen verlieren, dort wo unsere 
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Möglichkeiten beschränkt sind, dass wir uns immer wieder darauf besinnen, dass er viel mehr kann, 
viel mehr Macht hat. Das Gebet ist ein unglaublicher Wert für uns. 
I: Welchen Stellenwert hat Nachfolge, bzw. Jüngerschaft in eurer Gemeinschaft? 
B: Jüngerschaft ist ein wichtiger Wert. Weil wir gemeinsam miteinander uns unterstützen wollen. 
Wir wollen gemeinsam Zeit miteinander verbringen. Wir möchten das, was wir erleben mit Jesus, 
teilen. Und wir möchten einander gegenüber Rechenschaft ablegen. 
I: Ist das auch so das, wie du Jüngerschaft beschreiben würdest? Wenn jemand dich fragt: Was ist 
Jüngerschaft? Wie würdest du das dann beschreiben? 
B: Ich denke es ist wichtig, dass man gemeinsam auf Jesus hört und das umsetzt, was er einem sagt. 
Geht auch um das Tun, nicht nur um das Hören. Es geht um beide Werte. Wir wollen das 
gemeinsam als Gruppe tun. 
I: Miteinander das zu leben? 
B: Ja, miteinander das zu leben. 
I: Welchen Stellenwert hat Gemeinschaft, das miteinander Leben teilen, in eurer Gemeinschaft? 
B: Ich denke das ist wichtig, weil das eigentlich der Grundpfeiler ist, damit wir andere Leute 
einladen können. Das ist etwas, dass sehr... In unserer individualistischen Zeit ist eine 
Gemeinschaft, wo man geborgen ist, hat eine unglaubliche Sprengkraft. Und Menschen werden da 
einfach nur dadurch so berührt und so beschenkt. Deshalb denke ich, es ist ein sehr wichtiger Wert. 
I: Wie würdest du eine gelebte Gemeinschaft beschreiben? Wenn du das so auch jetzt in Worte 
fassen müsstest? Was das ist. Wie würdest du das beschreiben? 
B: Dass man einfach miteinander da ist füreinander. Zeit hat füreinander. Einander zuhört. 
Versucht, Anteil zu nehmen am Leben von anderen Menschen. Und, ja, sich einfach nicht nur auf 
sich selber besinnt, sondern gemeinsam die Zeit mit anderen teilt. 
I: Ist bald am Ende. Wieweit ist eure Gemeinschaft von 3DM beeinflusst? Würdest du das 
definieren? 
B: Ich denke vor allem das Visionäre ist stark beeinflusst von 3DM. Wir haben den Lernkreis, wir 
versuchen vieles mit dem Lernkreis umzusetzen. Das soll ein wichtiger Teil sein von der 




I: Wie lange gibt es eure Gemeinschaft schon? 
B: Also ich bin seit vier, fünf Jahren Teil davon. Nein, das kann nicht sein. Ich bin seit fünf, 
fünfeinhalb, seit viereinhalb Jahren leiten wir das. 
I: Also schon eine lange Zeit. 
B: Ja. Uns gibt es aber schon länger. 
I: Sogar noch länger? 
B: Ursprünglich war das eine Gemeinschaft mit anderem Namen. Und wir haben den übernommen 
vor viereinhalb Jahren, haben aber da andere visionäre Ziele, andere Schwerpunkte gesetzt, die 
immer noch im Bereich von der Barmherzigkeit liegen. Aber wir haben den Bereich Ausländer viel 
stärker gerichtet.  
I: Wenn du so zurückblickst auf eure Geschichte, doch schon bei euch eine Weile, was sind so 
wichtige Lernmomente, die ihr sagt, für andere ist das noch wichtig, das haben wir gelernt. Oder 
das haben wir auf dem Wege irgendwo mal... Ja, gibt es solche Dinge, die man von euch lernen 
kann? 
B: Also, wir haben immer wieder so Stolpersteine nehmen müssen. Irgendwelche Hürden, wo wir 
gemerkt haben, das geht wirklich an die Substanz. Innerhalb von der Leiterschaft haben wir zum 
Teil total unterschiedliche Vorstellungen, total unterschiedliche Werte, oder nicht unbedingt Werte, 
aber total unterschiedliche Angehensweisen an eine Problematik. Und das hat schon manchmal 
ziemlich aneinander gerieben. Das war oft nicht leicht für uns. Aber wir haben gemerkt, dass wenn 
wir ganz auf Jesus setzen, dass er viel grösser ist als das.  
I: Seid ihr auch ein Team als Leiter? Und nicht eine Person? 
B: Eben wir waren ursprünglich zu viert. Und jetzt sind zwei. Vor allem aus Kapazitätsgründen, 
haben sich zwei zurückgezogen aus der Leiterschaft. Aber sie sind für uns eigentlich immer noch 
Teil vom Kern der Gemeinschaft. 
I: Ja, gibt es sonst noch Aspekte, die ich jetzt nicht abgefragt habe, wo du aber sagst, das wurde zu 
wenig beleuchtet? Oder das ist auch noch wichtig, das muss auch noch erwähnt werden zum Thema 
Missionale Gemeinschaften? Gibt es da noch Dinge, die dir noch jetzt wichtig sind zum Schluss? 
B: Ich denke, es gibt wie Phasen, die man irgendwie ..., Phasen wo man stark wächst. Und dann 
gibt es wieder Phasen, wo man zurückgeschnitten wird von Gott. Und wieder etwas mehr an Gott 
ist und er dann wieder eine neue Wachstumsphase schenkt. Und ich denk, diese Phasen sind für 
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mich auch sehr spannende Lernmomente, wo ich viel entdecke und erleben muss, was will Gott mir 
sagen, was ist jetzt effektiv gefragt. Und wie sollen wir steuern? Ich denke spannend ist auch zu 
sehen, was können wir machen, was macht Gott? Das ist auch ein spannender Aspekt, der mich 
immer wieder berührt. Was muss ich machen - und was macht Gott daraus? Oft sind es nur ganz 
kleine Sachen die wir machen, und sehr viel das Gott macht. Es kann aber umgekehrt sein, dass wir 
sehr viel machen und er sehr wenig. 
I: Ja, dann sind wir, denk ich, am Ende.  
8.4.3 Person C 
I: Ich starte mit einer sehr offenen Frage, einer Erzählanregung. Man könnte ja an vielen Ecken 
beginnen. Aber vielleicht ist ein guter Einstieg zum verstehen eurer Gemeinschaft die Frage, wie 
groß ist eure Gruppe und was macht ihr so?  
C: Also in unserer Missionalen Gemeinschaft sind jetzt schätzungsweise etwa dreißig Leute. Davon 
sind fünf bekennende Christen. 
I: Ok.  
C: Und was wir tun: wir teilen Leben. Wir lesen Bücher. Wir dienen einander in der Nachbarschaft. 
Wir haben immer jede Woche einen offenen Mittagstisch, wo immer wieder Leute dazukommen. 
Wir sind immer einmal im Monat circa haben wir im Garten eine Party, eine Grillparty. Oder jetzt 
über den Winter haben Käsefondue. Dann machen wir Fasnachtscoullage. Und jetzt 
Frühlingsrüebli. Aber es gibt immer so ein bisschen ein Thema, wo quasi die ganze Nachbarschaft 
immer eingeladen ist. Das ist das, was wir eigentlich so tun.  
I: Also der Fokus ist Nachbarschaft?  
C: Der Fokus ist die Nachbarschaft, ja.  
I: Und das machst du mit Leuten aus der Church, oder?  
C: Also mit meiner MC.  
I: Genau. Und darin sind...?  
C: Mit diesen fünf bekennenden Christen habe ich immer wieder Gebet für Menschen des Friedens. 
Einmal in der Woche, 18:00 Uhr, wo wir dann beten und uns immer wieder fragen, was kommt als 
Nächstes für die Personen in unserer MC, in unserem Umfeld.  
I: Ok. Kannst du das noch etwas genauer erklären, eure Rhythmen, wie ihr lebt?  
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C: Jawohl. Also wir jetzt als MC. Diesen Kern von bekennenden Christen, wir treffen uns 
organisiert einmal pro Woche für Gebet. Und dann sind die ganze Zeit irgendwelche Partys. Also 
Geburtstage, Gartenpartys. Es sind einfach immer irgendwelche Feste, eins bis zwei pro Monat. Wo 
immer eine größere, eben bis zwanzig bis dreißig bis vierzig Leute da sind. Und das ist eigentlich. 
Und dann einmal im Monat Gottesdienst. Das ist, und dann haben wir den Mittagstisch. Das ist 
noch ein organisierter Rhythmus. Der Rest ist alles, passiert organisch. Also ist eben nicht 
organisiert, ist just by doing.  
I: Der Mittagstisch, der ist auch für die Nachbarschaft?  
C: Der ist auch für die Nachbarschaft, ja. Da kommen zwischen zehn, fünfzehn Leute. Manchmal 
sind es nur sechs. Das ist dann nur unser Haus oder einfach wir hier. Aber das ist, was jede Woche 
läuft, ja. Und die kommen auch, die Nachbarn, es ist interessant.  
I: Und das ist für Jugendliche oder spielt das keine Rolle?  
C: Nein, das ist in dem Sinn quasi, weil es ja, weil wir ja. Also es ist unser Alter, respektive unsere 
Nachbarn. Ja und meistens Familien oder Kinder oder sind alleinerziehend und haben Kinder oder 
so. Jetzt die Kinder habe ich jetzt nicht gezählt. Aber das sind einfach die Leute, die um uns herum 
Leben. Da ist eine Familie, dann Kleinkind. Nebendran ist ein älteres Ehepaar, die sind sechzig. 
Dann da hinten sind wieder eine jüngere Frau, die ist momentan allein, depressiv, aber auch ein 
Kind, einzeln, zuhause. Einfach, es ist die, die hier wohnen. Es spielt keine Rolle, es ist 
buntgemischt. Es ist keine spezifische Altersgruppe. Sondern es ist quasi unsere Nachbarschaft. 
I: Und die werden eingeladen? 
C: Die werden eingeladen, ja. 
I: Und dann kochst du, oder ihr, dann für sie? Gratis? 
C: Nein. Ja. Also Nein. Die Leute wollen fünf Stuz geben. Also die wollen. Der Punkt ist, es ist ja 
jetzt quasi wie etabliert. Im Quartier gibt es diesen Mittagstisch. Oder in der Nachbarschaft. Und 
jeder kann kommen. Und wir sagen immer, wenn ihr was geben wollt, hier ist eine Kasse. Fünf 
Franken. Aber zwischen Zeit. Manchmal hilft dann der Nachbar abwaschen, das mischt sich dann. 
Es ist dann nicht immer nur, dass quasi meine Frau das macht, sondern helfen sich die Leute 
einander. Und ja. Meine Tochter, die wohnt noch hier, die nimmt manchmal einen Arbeitskollegen 
mit. So, das ist dann... Einfach die Leute, die rund um unser Leben sind, in unserem Oikos 
herumschweben. Die kommen manchmal, manchmal nicht. Und das ist einfach, das einfach 
Lebensstil in dem Sinn. Wir sind einfach hier, kochen. Immer Donnerstags wird gekocht. Und 
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manchmal wechseln sich die Leute ab. Ich koch jetzt nicht, oder, und die helfen einander. Und die 
einen wollen dann fünf Franken in eine Kasse geben, damit es für sie stimmt. 
I: Wie kommuniziert ihr dieses Angebot? Da sind Leute aus der Nachbarschaft, die haben 
Beziehung mit euch. Wie? 
C: Genau. Das läuft über die Beziehung. 
I: Genau. Und was ist der Grund? Also wie tretet ihr auf? Ihr tretet ja nicht als Missionale 
Gemeinschaft oder sowas auf? Sondern ihr tretet als... 
C: ... als Menschen... 
I: ... als Menschen. Und wenn die Leute fragen, weshalb ihr das macht? 
C: Weil wir gehen in Gemeinschaft auf. Wir feiern, wir sind gerne offen, sind gerne in 
Gemeinschaft. Wir laden immer die Nachbarschaft ein bisschen ein. Kannst kommen. Nicht 
kommen. Es ist nicht was Verpflichtendes, sondern wir machen sowieso. Und wenn du Lust hast, 
gerade nichts Besseres vorhast, bist herzlich eingeladen. Manchmal sagt man das jemandem zwei 
drei Mal, manchmal kommt einer schon beim ersten Mal. Manchmal kommt da einer, dann kommt 
er wieder einen Monat nicht, dann kommt er wieder. Das ist, du siehst ja dann den Nachbarn immer 
wieder Mal und dann: "Ey, nächsten Donnerstag, wenn du Zeit, Lust hast, wir sind hier." Wir geben 
diese Stabilität. Wir geben diese Verbindlichkeit für einen. Das ist eigentlich das, was wir tun. Und 
die Leute auch um uns herum nehmen das wahr, und immer mehr. Also eine klassische Geschichte 
ist ein Nachbar, sind schon älter, das ist so ein bisschen der Chef im Quartier, der Aussenwart. Wir 
waren vor sieben Jahren expressiv, vor sieben Jahren hierhergezogen, war ein extrem Anti, 
antichristlich, anti und so. Und heute kommen die zu uns und wollen von uns umarmt werden. Also, 
oder mit der Zeit haben sich diese Beziehungen geöffnet, weil wir sie nicht “zutexten” mit dem 
Evangelium, sondern Evangelium leben. Und das aber auch ausdrücken. Also wir beten am Tisch 
und wir machen Witze oder Spässe. Oder ich nehme biblische Geschichten. Und einfach das fließt 
ja mit in unser Leben hinein. Aber es wird nicht erlebt als Kirche, sondern als Menschen, die mit 
Gott unterwegs sind und für die Nachbarn da sind. 
I: Diese fünf Christen sind dann alles, die leben alle auch in dieser Nachbarschaft? 
C: Ja. Genau. Das sind dann meine Schwiegereltern und eine Nachbarin die zum Glauben 
gekommen ist letzten November. Die kommt so langsam hinein. 
I: Ja, ok. Cool. Und dann wöchentlich trefft ihr euch so quasi als im In-Bereich für Gebet? 
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C: Genau. Und immer Gebet für die Nachbarn und für die Menschen des Friedens. Manchmal 
fragen wir immer: Was ist das nächste für diesen Menschen? Ich habe auch Menschen des Friedens, 
die sind nicht in meiner Nachbarschaft. Oder trotzdem sind das ja dann, wurden das Freunde von 
mir. Vor zwei Wochen hat sich einer bekehrt. Und so fragen wir: Wir kennen alle voneinander die 
Menschen des Friedens. Das sind vielleicht, ich würde sagen, konservativ, etwa fünfundzwanzig. 
Und das ist schon geil, oder? Oder das ist cool, oder? Da ist wirklich Beziehung. Und durch das, 
dass wir immer wieder fragen, was kommt als nächstes her? Manchmal gibt man einen Zopf, 
manchmal lädt man sie ein für irgendwas. Einfach, du bist permanent orientierst du dich im 
Erntefeld. Was ist die gute Nachricht für sie heute? Was ist die Stossrichtung? Und für das beten 
wir. Das ist der Grund, warum wir zusammenkommen im In. 
I: Der In, so wie du es jetzt ausdrückst, ist sehr stark OUT-fokussiert? Also das In steht für das 
OUT? Ist das so? Also habt ihr wenig In und Up nur für sich, dass das einen Wert für sich hat? 
Sondern es ist wirklich nach OUT orientiert? 
C: Das ist In und OUT. Also die Frucht von OUT ist ein volles Up. Und ein biblisches Ding. Im 
Sinne von: Wir fragen den Geist Gottes, was ist OUT-mäßig? Also was ist für Menschen des 
Friedens dran? Und durch das haben wir eine extreme Gegenwart Gottes in unserer Mitte. Also 
dieses UP wird geklärt, weil du immer wieder in der Reflexion bist: Wer bist du? Wie lebst du? 
Was ist dir wichtig? Du hast permanent diese Reflexion. Und hinzu kommen dann immer wieder 
biblische Geschichten. Oder die quasi, dieses Thema an der Front: Wie beweisen oder 
hervorbringen oder Vergleiche sind. Es ist eigentlich, das OUT ist das Thema aber es ist Up, In und 
OUT. Also dieser OUT-Fokus befruchtet die Beziehung zu Gott und befruchtet die Beziehung zu 
einander. 
I: Aber davor: Es dreht sich. Also: Vielleicht kannst du dazu noch was sagen: das Ziel, oder? 
Weshalb gibt es euch? So wie ich dich verstanden habe, ist das schon das OUT der 
matchentscheidende Punkt. 
C: Wir sind, unsere Identität in dem Sinne ist: Wir sind als dienende Familie auf Mission. Dieses 
Up, In und OUT. Das sehe ich ganzheitlich. Aber der Punkt ist, OUT ist eigentlich der 
umkämpfteste, oder der schwierigste Punkt. Vor allem von der missionalen Geschichte herkomme, 
und deshalb ist das bei uns der Hauptpunkt. Ist das OUT. Will ich es mal thematisch sagen. Es geht 
immer um die anderen. Laut Bonhoeffer: Kirche ist für andere da. Es geht um die anderen. Wir 
erleben dann als Frucht, oder als Feedback, Up and In vertieft. 
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I: Wenn du jetzt sagst: Was soll in unserer, oder wenn ihr das sagt, das habt ihr vielleicht reflektiert. 
Wenn ihr sagt: Was soll durch uns geschehen? Wovon träumen wir? Wie würdest du das 
formulieren? 
C: Dass die Menschen zu Jesus geführt werden. Dass sie in diesen Frieden hineinkommen. Und 
realisieren, dass ein Vater immer der sie liebt und dem sie Antwort geben können. Das ist diese 
grundsätzliche Geschichte. Ausgehend vom Missionsbefehl: Wir sollen Jünger machen. Und wir 
machen Jünger eigentlich mit Nichtchristen. Also wir führen sie vom Unglauben zum Glauben in 
allen Lebensbereichen. Das sie dort kleine Schritte. Aber wir sind eigentlich mit vielen 
Nichtchristen unterwegs, und überall gibt es kleine Schritte. Weil, für sie beten, also sie als 
Menschen des Friedens lokalisieren konnten, oder können. Das ist auch ein lernen immer wieder. 
Und mal geht’s, mal geht’s nicht. Und fragen wir einfach: Was ist als nächstes dran für sie. Es ist 
nicht so kompliziert. Ich würde sagen, die Herausforderung ist wirklich in diesem heiligen Fokus. 
Das dieser Fokus bleibt. Und für das habe ich quasi ein paar Rhythmen etabliert, ganz bewusst. Und 
über die reflektieren wir natürlich auch. 
I: Und diese wären? Diese Rhythmen? 
C: Eben das ist gemeinsames Essen, Gebet, Dienen, Hören, also den Geschichten zuhören. Ich frag 
immer wieder, hört ihr den Menschen, den Geschichten zu? Kennt ihr ihre Geschichten? Und dann 
verbinden wir die unsere und die Geschichte Gottes mit der Geschichte von den Menschen, die um 
uns herum sind. Also es sind fünf, sechs klassische Rhythmen. Die alle schon da sind. Die 
eigentlich jeder lebt. Aber wir leben sie mit einem tieferen Bewusstsein. Es ist nicht zufällig. Und 
hier beginnt auch der Sinn von geistlicher Leiterschaft. In der ganzen missionalen Diskussion, wie 
ich sie vor fünfzehn Jahren erlebt habe, Alan Hirsch und all die, war da sehr intellektuell, aber hatte 
ein bisschen die Tendenz in der Belanglosigkeit. Dass man nur noch grilliert mit den Nachbarn aber 
irgendwo nicht weiterkommt. Und deshalb ist geistliche Leitung, geistliche Unterordnung, diese 
Leiterschaftsprinzipien, diese geistlichen Prinzipien, werden hier extrem wichtig. Sonst multipliziert 
sich's nicht. 
I: Ja, genau. Ihr seid Teil einer lokalen Gemeinde oder seid Teil einer Church. Wie muss man sich 
die Beziehung zwischen eurer Gemeinschaft und der Church vorstellen? 
C: Das hängt natürlich mit der Größe zusammen. Aber jetzt, quasi ich als MC-Leiter, werde alle 
zwei Wochen gehuddelt. Das heisst, die Leiter untereinander, die MC-Leiter, haben eine 
permanente Reflektion. Was klappt, was klappt nicht? Wie geht's? Das ist mal der innere Kern, ist 
geführt und reflektiert. Und dann, je nachdem, gibt’s zum Beispiel irgendwo eine Party. Und dann 
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ist man vielleicht zu wenige. Ich habe eine Anfrage von Deutschland. Eine MC von uns, die sind 
ganz frisch, die wollen was Neues starten da. "Hey, wir machen Poker-Night, könnt ihr ein paar 
Leute schicken?" Das heisst, sie lädt ihre Freunde ein, ein paar Freunde von uns und so gibt es quasi 
wie... Die Leiter haben die Möglichkeit, andere MC's, für gewisse Dienste anzufragen. Für gewisse 
Hilfe. Und so ist quasi, wird je nach - wie es gebraucht wird. Und so ist Beziehung vorhanden. Aber 
wieder: OUT. Und dann haben wir einmal im Monat Gottesdienst. Das sind eigentlich die 
Berührungspunkte. Also es ist nicht, es ist nicht die Erwartung, dass jeder jeden tiefer kennt. Oder 
das jeder mit jedem. Sondern dein Hauptfokus ist in deiner missionalen Gemeinschaft, plus dein 
Erntefeld, oder deine Ernte, wo du drin arbeitest. Das ist dein Oikos, oder? Das ist die extended 
familiy. Das hat sich bei uns in dem Sinne ein bisschen verändert. Oder wenn ich mit etablierter 
Kirche arbeite, von der etablierten Kirche in der Ernte. Über Huddle ist man schnell bei Missionaler 
Gemeinschaft. Und dann meint man Christen. Und bei uns sind eigentlich die, haben wir Oikos. 
Das ist im Kern sind Christen, ein paar. Und dann wird das zu einer missionalen Gemeinschaft mit 
vielen Nichtchristen. Da sind wir noch am herausfinden, wie wir das besser beschreiben können, 
was da passiert. Also wir haben mehr Nichtchristen eigentlich in unseren Missionalen 
Gemeinschaften (lachen) als Christen. Also es gibt auch größere MC's natürlich, mit mehr Christen, 
aber bei uns jetzt hier ist es quasi ein Kernteam von vier Leuten, plus die, die jetzt zum Glauben 
kamen. 
I: Ja, genau. Was ist für dich Kirche? Wenn du... 
C: Für mich ist Kirche ein lebendiger Ausdruck der Herrlichkeit Gottes. 
I: Und an welchen Merkmalen, würdest du sagen, muss sich eine Kirche erkennen lassen können? 
Was zeichnet eine Kirche aus? Was ist wichtig, damit es Kirche ist? 
C: Ja, das ist die Frage der Identität. Im Sinne von dem Auftrag, den Jesus gab, Jünger zu machen, 
bis er wiederkommt. Überall, wo er euch sendet. Und dann ist es das Verständnis, dass wir als 
dienende Familie auf Mission sind. Und das werden wir hineingetauft, Vater, Sohn, Heiliger Geist. 
Und wenn eine dienende Familie auf Mission ist, hat es immer einen Ausdruck von Gottes 
Herrlichkeit, da wo diese Missionale Gemeinschaft lebt. Es geht um ein greifbares Königreich. 
I: Genau. Und dieses greifbare, dieses sichtbare dann auch: Was sind unverzichtbare Merkmale? 
Was muss da sein, dass man sagen kann: Da ist jetzt Kirche. Da wird es wie greifbar? 
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C: Ja, an der Liebe werdet ihr einander erkennen. Und damit diese Liebe praktisch, und das bringt 
die Gottesgegenwart, wird sichtbar. Die Art und Weise wie wir miteinander umgehen, und die Art 
und Weise wie wir füreinander da sind und einander dienen. 
I: Ok, ja. 
C: Es ist nicht so kompliziert. (lachen)  
I: Was ist der Auftrag der Kirche? 
C: Der Auftrag der Kirche ist Jünger machen. 
I: Jünger machen? 
C: Also so hat es Jesus gesagt. So versteh ich den Missionsbefehl. 
I: Was sind die wichtigsten Werte, die das Handeln eurer Gemeinschaft anleiten? 
C: Wichtigsten Werte... Also Werte sind immer beziehungsorientiert, eigentlich. Und von daher ist 
für uns, sind die wichtigsten Werte, ist authentisch, also echt sein, wahr sein. Großzügig sein. 
Vergebend sein. Das sind so die wichtigsten Werte. Vergeben, großzügig. Das sind so die 
Kernwerte. Wenn um das herum, wenn diese Kernwerte vorhanden sind, fliessen die Dingen aus 
diesen Geschichten heraus. 
I: Welchen Stellenwert hat die Nachfolge, bzw. die Jüngerschaft, in eurer Gemeinschaft. 
Beziehungsweise wie würdest du die diese dann beschreiben? Wie sieht dann diese Jüngerschaft 
aus? 
C: Das ist unser Kerngeschäft, Jüngerschaft. Das ist das wichtigste.  
I: Das ist so ein plakativer Begriff, der wird von vielen Munden gebraucht. Wie würdest du ihn 
füllen? 
C: Ich fülle ihn mit dem, dass ich mit Leuten zusammen auf Mission bin. Und dann, oder wenn es 
jetzt um Konzepte geht, oder, ist dann immer die Frage von Information, Imitation und Innovation. 
Also wenn Leute um mich herum bereit sind, mich zu imitieren, zuerst hören sie, dann imitieren sie 
und dann machen sie es selber. Und auf diese Dinge, die reflektieren wir. Was uns immer wieder 
passiert ist, dass uns Nichtchristen von unseren Werten her beginnen zu imitieren, bevor sie 
überhaupt Christus kennen. Und wir sagen schon: "Hey, wir machen das, weil Jesus, Zeug und 
Sachen“ „Aber, ja ich kann mit Jesus nichts anfangen, weisst du. Aber das, wie ihr lebt, das find ich 
cool, das gefällt mir." Und sie wollen auch dann eine Tür aufmachen, Haus aufmachen, Menschen 
einladen. Die wollen das, oder? Und in diesem Sinne beginnt diese Imitation. Und diese Imitation 
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wird ganz praktisch sichtbar. Und so ist das für mich ein Kernprozess in Jüngerschaft. Dass Leute 
beginnen, unseren Lebensstil zu imitieren. Und dann zu multiplizieren. Aber für das braucht es 
dann, wie gesagt, wahrscheinlich eine tiefe Bekehrung und eine Hineinführung in Leiterschaft. 
Ganz bewusst. 
I: So wie ich dich verstehe, ist dann Jüngerschaft ist sehr konkret und ist vom einzelnen Nachfolger 
abhängig. Also Menschen werden in Jüngerschaft hineingeführt durch das Vorbild eines anderen 
Menschen? 
C: Genau. Du kennst diese Support-Challenge-Geschichte. Ist immer wieder die Frage, wo befindet 
sich der Einzelne? Ist das ein loser Kontakt? Kommt der ab und zu in eine tiefe Beziehung? Gibt es 
von sozialen Gesprächen auch einmal geistliche Gespräche? Und so weiter und sofort. Und auf 
jeder Ebene kannst du dich fragen: Ok, braucht es Challenge oder braucht es Support? Es gibt ein 
paar Dinge, die man ganz bewusst lernen kann beim Menschenfischen. Es geht ja um das 
Menschenfischen. Aber es geht eben nicht um das Menschenfischen per se, per Zahl, um Erfolg zu 
haben. Sondern es geht um eine tiefere Geschichte aus Liebe heraus zu leben und zu agieren. Und 
ich denke, das ist dass, was die Menschen schlussendlich anzieht. So erfahre ich es auch, Leute sind 
sehr sensibel um was es geht. Um einen Menschen echte Liebe wahrnehmen, sind sie auch eher 
bereit, mal zu öffnen. Um dann aber konkret in die Jüngerschaft hinein zu kommen, braucht es die 
Offenheit des anderen. Sonst geht es nicht. 
I: Kurz eine Klammer: Ich stelle mich absichtlich etwas dumm. Das ist vielleicht noch ein wichtiger 
Punkt. Weil du weisst, was ich weiss, plus minus. Deshalb gehe hier nicht davon aus, dass du quasi 
mir etwas sagst, sondern du sagst wie, du erklärst es durch mich einem erweiterten Publikum. Also 
schlussendlich werde ich das, was ich schriftlich habe, auswerten können. So noch als kleiner 
Hinweis. 
C: Jaja, ich nehme natürlich Rücksicht auf dein Wissen. Klar, oder? Ich rede ja mit dir, oder? 
I: Ja, vielleicht noch kurz: 3DM. Wie stark ist eure Gemeinschaft von 3DM beeinflusst? Und wo 
oder wie? Also kann man das irgendwo kurz sagen? Oder ist das so...? 
C: Oder fragst du mich jetzt quasi, ich als Leiter 3DM? (lachen)  
I: Nein, du bist der Leiter deiner Missionalen Gemeinschaft. 
C: Okay 
I: Wie stark deine Gemeinschaft, und dein Leiten in deiner Gemeinschaft, geprägt von 3DM oder 
3DM-Literatur und so weiter. Was sind die wesentlichen Punkte, die ihr da übernehmt, und so? 
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C: Ich, als MC-Leiter, habe keine Ahnung von 3DM. Ich geh nicht an 3DM-Konferenzen, ich lese 
Bücher von 3DM, aber das sind Werkzeuge. Und diese Werkzeuge sind sehr viel von 3DM. Der 
Punkt ist jetzt, muss ich nochmal schnell eine Klammer machen, oder? Ich habe mich natürlich jetzt 
im Erntefeld weiterentwickelt und justiere 3DM für 3DM Deutschland und Schweiz. Also es ist 
nicht 3DM England, sondern es ist 3DM von mir geprägt, wenn du so willst. Und da haben wir den 
stärksten move vom Erntefeld her. Also da sind wir sehr, momentan sehr stark am 
Kompetenzaufbau. Ok, das ist bin ich, quasi. Wie geht das, oder? Und dann bin ich andererseits, 
entwickle ich mit anderen, euch zusammen, 3DM Schweiz in Anführungs- und Schlusszeichen. Das 
ist ein Mix, wo ich sagen würde, wenn es mehr darum geht - jetzt bin ich wieder auf der Meta-
Ebene- wenn es um klassische Kirchen geht, ist 3DM sehr stark. Also Mike Breen. Wenn es um das 
Erntefeld geht, ist es, bin ich es. Aber mit Büchern von Hugh Halter, Kalinowski, Mike Breen. ja, 
das mischt sich dann, oder? Das ist für mich auch 3DM, oder? Sind diese zwei streams. Von der 
Ernte zur Kirche und von der Kirche ins Erntefeld. Und mein Schwergewicht ist von der Ernte her. 
Und dann würde ich sagen, okay, es sind meine Einflüsse. Wenn man das so beschreiben kann. 
I: Wie lange gibt’s diese Gemeinschaft schon? Diese konkrete Gemeinschaft? 
C: Die MC gibt es seit 1 1/2 Jahren. 
I: Seit 1 1/2 Jahren? 
C: Ja, genau. Ich bin im Dezember 2015 zurückgekommen. Ja. Ein Jahr, paar Monate. 
I: So, also das waren einmal schon die wichtigen Fragen. Gibt es noch weitere Aspekte, wo du 
sagst, die haben wir jetzt noch gar nicht angesprochen. Die sind aber wichtig zum Verständnis 
dieser Gemeinschaft und wie ihr lebt und warum ihr was tut? 
C: Nein. 
8.4.4 Person D 
I: Ja vielleicht ist der beste Einstieg ins Interview, wenn du einfach mal erzählst, wie groß eure 
Gruppe ist, was ihr so macht. Einfach mal so, was dir in den Sinn kommt. Beginnst du mal, was dir 
gerade in den Sinn kommt. Und dann kann ich dann immer noch nachtoppen und irgendwo hin 
fragen, was mich auch noch interessiert. Aber beginn doch einfach mal zu erzählen, wer ihr seid, 
was ihr macht, warum ihr das macht, usw.? 
D: Ok. Also, wir haben vor ungefähr vier Jahren begonnen mit unserer MC. Meine Frau und ich. 
Und seit da hat sich die Gruppe stetig verändert, gewachsen, geschrumpft. Wir waren mal auf dem 




D: Das war aber eine kurze Phase. Jetzt sind wir - Zahlen, ich muss immer zählen - wir sind acht 
Erwachsene und sieben, acht, neun, zehn, ich glaub zehn Kinder. Das sind die, die auch an die MC 
In's kommen. Wenn wir uns treffen bei jemand von uns zu Hause zusammen beten, worshippen, die 
Dinge zusammen tun. Wenn wir dann die Leute zählen, die regelmäßig bei unseren OUTs mit dabei 
sind, dann sind es dann doppelt so viele Leute. Und wir, unsere Zielgruppe ist, oder sind Familien 
mit Kindern. Und Familien zählen natürlich auch die Alleinerziehenden. Eigentlich noch besser 
anders: Zählen die, weil die oft auch froh sind, wenn sie sich irgendwo anhängen können, wenn es 
darum geht, etwas zu unternehmen und so. Wir machen, wir versuchen möglichst auch viel draußen 
zu unternehmen. Und laden dann jeweils einfach all unsere Freunde und Bekannten ein. So alle vier 
bis sechs Wochen. Und unternehmen irgendwas. Und wenn das Wetter nicht so gut war, letzten 
Samstag waren wir in einem Indoor-Spielplatz. Oder dann Bowling spielen. Und sonst sind wir sehr 
oft im Wald. Machen Geländespiele oder ein Fondue oder so. Waldweihnachten hat jetzt schon 
Tradition seit vier Jahren. Ja, und das genießen wir sehr, weil dann halt auch die Kinder mit dabei 
sind und es ist dann auch eher auf die Kinder ausgerichtet von dem, was wir zusammen 
unternehmen. Und wenn, wir haben mal gezählt, wie viele Leute wohl schon mal an einem OUT bei 
uns waren und es sind sicher über 200 verschiedene Leute, die schon einmal oder mehrmals 
irgendwo dabei waren. Haben wir selber gestaunt wie viele das sind. Ja, und einige Freundschaften 
dauern an, und viele auch nicht. Hängt dann auch mit Klassenwechseln der Kinder und so 
zusammen. Und es sind allgemein sehr, die Freundschaften von der MC nach draußen sind sehr 
stark über die Kinder auch vernetzt. Über die Schule und die anderen Eltern. Das ist auch der große 
Vorteil, wenn du Kinder hast. Und das versuchen wir auch bewusst zu fördern. Das wir eben das, 
was schon ist, noch bewusst uns darauf fokussieren und gar nicht versuchen, irgendwo ein neues 
Feld aufzureißen, wenn wir schon eins haben. Ja, vielleicht zum Rhythmus: Wir treffen uns jeden 
Dienstagabend, so von acht bis halb zehn.  
I: Ohne Kinder? 
D: Das ist ohne Kinder, genau. Das diskutieren wir immer wieder mal, ob mit und ohne Kinder. 
Also unter der Woche abends ist es prinzipiell schwierig. Also wenn man es erst um acht macht, 
müsste man es zum Abendessen machen. Wir merken aber auch, dass es gut ist für uns als 
Erwachsene, Zeit für uns zu haben. Weil einfach die Themen, die du besprichst, nicht alle 
kindertauglich sind. Deswegen schätzen die meisten eigentlich, oder, ich würd sagen das hat sich 
jetzt so etabliert, dass wir das schätzen, auch Zeit für uns zu haben. Nebst dem, dass wir uns sonst 
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24 Stunden in unsere Kinder investieren. Das ist aber eine Herausforderung dann von der Struktur 
her, wo kriegen die Kinder das mit, das wir gemeinsam beten und so. Weil die OUT's sind sehr 
unfromm, sag ich mal. Ja, und das sind, wir sind momentan gerad daran unsere Vision zu 
überarbeiten, anhand der, wie viele sind's, sieben, die sieben Rhythmen. Sagt dir das was? So feiern, 
essen, erholen... Diese sieben Rhythmen. Und wir versuchen anhand dieser Rhythmen zu et 
 OUT. Weil, vor allem vom IN, weil grundsätzlich ist immer jeder überall willkommen von unseren 
Freunden. Und IN, wenn man das nicht so füllt, wie wir das füllen, dann ist In hat was Exklusives, 
was Ausschließendes. Und auf der anderen Seite hat OUT etwas Stressiges, für alle die introvertiert 
sind. Deswegen haben wir einfach MC. Ich versuch das, ich habe schon das Bewusstsein dafür, aber 
versuch, den Sprachgebrauch etwas zu ändern da. Ja. Aber de facto ist es MC In. Nach Buch. 
(lachen) Genau. Und das OUT ist einmal im Monat. Wir hatten auch, wir hatten zwei Jahre lang alle 
vierzehn Tage. Dann alternierend zu Celebration, also unserem Gottesdienst, haben das aber dann 
bewusst reduziert schon während wir noch alle vierzehn Tage Celebration hatten, und haben gesagt, 
einmal im Monat wollen wir unsere Freunde einladen. An unseren persönlichen Tisch. Wollen dem 
bewusst Raum geben. Und haben, jeweils am Dienstag darauf fragen wir dann auch nach, was ist 
gelaufen, und tauschen uns aus. Das ist auch immer ein fixer Bestandteil. Jeder Dienstagabend fängt 
immer mit den God-storys an. Einerseits um uns aufzubauen, andererseits um uns herauszufordern, 
dranzubleiben, das ist eigentlich der Hauptfokus. 
I: Jetzt habe ich es nicht ganz verstanden. Einmal im Monat macht ihr einen OUT-Bereich. Und 
dann am Dienstag darauf tauscht ihr euch über diesen OUT-Bereich aus? 
D: Ja. Also auch den anderen Samstag, oder die anderen zwei Samstage, wo wir kein Programm 
haben, wo wir eigentlich gezielt die Leute einladen und herausfordern. Diese Samstage, wo eben 
kein Church-Programm ist, bewusst zu investieren in ihre Menschen des Friedens. Und ich versuch, 
und damit das nicht vergessen geht, bauen wir das auch fix ein, immer darüber zu sprechen und 
nachzufragen. Und uns zu freuen an den guten Geschichten. 
I: Und diese OUT-Anlässe sind organisiert ein Stückweit? 
D: Ja, die sind organisiert. Angefangen von: "Ja, wir treffen uns in der Party." Von da an und 
Getränke sind dabei und jeder bringt sein Fleisch mit. Bis hin zu Familienolympiaden, wo jemand 
sich stundenlang vorbereitet hat und um das wirklich durchorganisiert ist. So dieses Spektrum halt. 
Was wir gerad Lust haben. 
I: Wie kommuniziert ihr das Programm an eure Menschen des Friedens? 
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D: Per Mail, und vorzugsweise persönlich, dort wo wir sie treffen. Die Menschen des Friedens im 
Allgemeinen Menschen sind, die wir sowieso einmal bis mehrmals jede Woche treffen, irgendwo. 
I: Genau. Aber das ist nicht, dass ihr jetzt einen Flyer habt oder die wochenweise irgendeinen 
Monat schon voraus und sagt: Du wir haben dann in zwei Monaten haben wir da so einen Anlass. 
Sondern das ist dann relativ spontan jeweils. 
D: Ja, meistens ist das ein bis zwei Wochen vorher. Manchmal machen wir schon einen kleinen 
Flyer. Aber ganz simpel halt. Office-Flyer, so. Einfach damit man irgendwo die Daten hat. Aber 
wir, es ist - wir versuchen, so niederschwellig und so natürlich wie möglich zu gestalten. Weil 
eigentlich, also was ich mir Wünsche vom Groove her ist es, das es familiy-mässig ist. Und wir als 
Familie unternehmen etwas und unsere Freunde dürfen gerne dabei sein. So. Und wenn du als 
Familie was unternimmst, dann machst du auch nicht einen Hochglanzflyer. Im Normalfall. Außer 
für Hochzeiten und Taufen oder so. Und ja, das versuch ich damit auch ein bisschen 
herauszustreichen. Und für mich ist immer auch ganz wichtig, dass der Aufwand sich so viel wie 
möglich in Grenzen hält, damit es wirklich multiplizierbar ist und alle, die hundertprozent arbeiten, 
diesen Lebensstil pflegen können. Und das fängt schon bei solchen Dingen, oder? Das ist halt 
einfach, da bist sofort, du weißt es, paar Stunden dran, oder? 
I: Also ihr habt jeden Dienstag trefft ihr euch. Und dann einmal im Monat dieses Große. Oder 
einfach dieses öffentliche, dieser öffentliche Anlass. Und dann habt ihr noch der persönliche 
Bereich, wo jeder dann noch lebt. Jeweils samstags. 
D: Genau. Wir haben einmal im Monat einen Männerabend. Wo wir einfach irgendwo, meistens in 
einen Pub, gehen, und ein Bier trinken zusammen und austauschen. Eigentlich ist die Idee, dass wir 
zusammen beten auch und Kairose verarbeiten und so. Momentan lass ich gerad ganz bewusst ein 
Vakuum und initiier das nicht. Und dann geschieht‘s auch nicht. Sondern wir quatschen einfach, 
haben eine gute Zeit. Ist auch schön. Und ich warte jetzt einfach, bis irgendjemandem das fehlt. Mal 
schauen, wie lang ich‘s noch aushalte. Weil das ist jetzt schon ein halbes Jahr so. Und die Frauen 
sind da viel besser. Die treffen sich wirklich alle zwei Wochen, glaub ich, oder sogar jede Woche, 
zum eins eins, wo sie wirklich dann auch beten zusammen. Und die Männer haben einfach nicht so 
viel Zeit, die arbeiten alle zu viel. 
I: Würdest du sagen, das ist In - oder inwiefern würdest du das als Zweckgemeinschaft 
beschreiben? Und wieviel ist wirklich Intimität, gemeinsame? Also wie Freundschaften, die da 
wachsen, wo man sich auch dann natürlich. Wenn das Ganze jetzt weg wäre, würdet ihr euch 
trotzdem noch treffen? 
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D: Ha. Ja ich nicht. Weil ich bin auftragsorientiert. Also diese Freundschaften wären nie entstanden, 
wenn ich nicht mich als Missionar sehen würde. 
I: Ja. Am Anfang. Aber jetzt habt ihr ja eine... 
D: Es sind Freundschaften geworden, aber es ist schon so, es ist schon stark so, das merk ich auch 
bei Leuten, die dann wieder ausgestiegen sind oder, ja, oder irgendwo anders hingegangen sind, so. 
Ich merke auch, wenn es echte Freundschaften waren, ich kann die nicht pflegen. Weil ich hab 
einen Auftrag. Und meine Familie sind die, die mit mir diese Mission leben. Und zwar hier. Es gibt 
Freunde, die hab ich noch von da wo wir herkommen oder so. Und dann, wenn ich die sehe, sind 
wir sofort, machen wir dort weiter, wo wir aufgehört haben. Aber im Alltag spielen diese Leute 
keine Rolle mehr für mich. Ist manchmal auch verletzend für Menschen, die nicht so ticken. Aber 
ich hab das ganz stark. Und deswegen müsste ich sagen: Nein, wir würden uns sonst nicht, die 
Freundschaften wären nicht und würden wahrscheinlich auch nicht lange weiterlaufen, aber 
trotzdem sind es echte Freundschaften. Also es ist für mich nicht Arbeitszeit. Oder purer Dienst. 
I: Dann vielleicht gerade noch dazu die Frage: Was ist dann der Auftrag. Oder vielleicht die Vision? 
Also weshalb gibt es eure Gemeinschaften? Oder wozu gibt es eure Gemeinschaft? 
D: Also der Kernsatz ist, dass wir eine dienende Familie auf Mission sind. Das ist unser 
Grundpfeiler. Darauf baut alles auf. Und wir haben, ich sehe einen Auftrag: Das ist Jünger machen. 
Den kann man ganz verschieden leben. Aber für mich - alles was nicht dem dient, kann nur 
Randerscheinung sein in meinem Leben. Und so gestalten wir auch unsere MC. Und die Leute, die 
mit uns unterwegs sind, sind herausgefordert sich diesem Auftrag zu stellen. Und sie ringen auch 
regelmäßig damit. Also nicht das Ehepaar, das neu zum Glauben kam vor zwei Jahren. Weil die 
kennen nichts Anderes. Aber Leute, die schon, und das betrifft eigentlich - ja jetzt kommt noch eine 
Frau dazu neubekehrt auch, aber sonst sind es alles, ja, langjährige Christen, die mindestens so 
lange Christen sind wie ich. Die meisten sind auch älter als ich. Und die tun sich immer wieder 
schwer. Sie gehen meistens bis Phase zwei im Jüngerschaftsquadrat und kämpfen dann, und fangen 
dann wieder von vorne an, nach viel Seelsorge. Ja, das ist eine Riesenherausforderung. Sich dem zu 
stellen, weil du keine Checkliste hast, die du... Gottesdienst erfüllt, Dienstgruppe erfüllt - okay, ich 
bin Christ. Das kann ich nicht bieten, hier den Leuten. Und das ist eine Riesenherausforderung. 
I: Was soll dann, oder was ist die Mission? Was soll in und durch eure Gemeinschaft entstehen? 
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D: Die Menschen sollen Jesus kennenlernen. Die Möglichkeit haben zu sehen, wie er ist. Durch 
unser Leben. Und die Möglichkeit haben, sich für ihn zu entscheiden, ein Leben mit ihm. Das ist 
das Ziel von Allem. 
I: Und der Fokus sind Menschen, so wie ich dich jetzt verstanden habe, mit denen ihr 
natürlicherweise Kontakt habt? 
D: Genau. 
I: Fokus Familie vielleicht noch sogar eingeschränkt. 
D: Ja, von dem, was wir unternehmen zusammen. Du kannst auch Single sein und gerne mit 
Familien unterwegs sein. Das ist überhaupt kein Problem. Haben wir auch zwei Singles dabei jetzt. 
Er ist ein Erwachsener mehr jetzt noch. Und die sind aber gerne mit Kindern unterwegs. Und da ist 
das völlig easy. Dort ist die Herausforderung, dass sie mehr Freiheiten brauchen, um ihr Single-
Dasein zu enden. Die fehlen dann auch öfters mal. Aber diese Freiheit spreche ich ihnen auch ganz 
explizit zu. 
I: Wenn ihr euch trefft, seid ihr immer, also im Moment habt ihr, wenn ich das richtig verstehe, 
dann habt ihr noch eine Größe, wo ihr euch immer als gesamte Gruppe miteinander zusammen 
seid? 
D: Ja, das sind die Samstage dann jeweils, wo wir mit den Kindern sind. 
I: Genau. Aber ihr habt nicht noch Gruppen in der Gruppe? 
D: Nein, noch nicht. Das müssten wir dann, wenn wir grösser werden würden. 
I: Ja genau. Das habt ihr im Moment nicht. 
D: Ja. 
I: Und steht ihr in Beziehung mit anderen Missionalen Gemeinschaften? Außer der Tatsache, dass 
ihr zur gleichen Community, also Kirche, gehört. Also gibt es da noch Lebensbeziehungen 
miteinander, die ihr teilt? 
D: Ja auf jeden Fall. Also bei uns ganz stark, natürlich, weil wir auch noch im Leitungsteam sind, 
unserem Kern des Kerns. Sind wir mindestens so stark verknüpft mit allen anderen MC-Leitern und 
auch mit Leuten, die in anderen MC's sind. Aber es beginnt sich zu ändern. Weil wir nur noch 
einmal im Monat Gottesdienst feiern. Dadurch dass wir nur noch einmal im Monat Celebration 
haben, habe ich keine Übersicht mehr, was in den anderen MC's läuft. Und es beschränkt sich auch 
auf wenige Beziehungen außerhalb der MC. Das beginnt sich jetzt so richtig herauszukristallisieren, 
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relativ frisch, weil wir eben sehr konsequent die MC fördern als die Grundstruktur, wie wir 
Gemeinde bauen. Und das ist gar nicht so einfach auszuhalten. Es bestehen schon Vernetzungen. Es 
bestehen auch Freundschaften von Nicht-Leitern in der MC zu anderen Leuten aus der MC. 
Meistens geographisch bedingt dann, wenn sie in der Nachbarschaft wohnen. Weil unsere MC's 
sind, außer jetzt in einem Falle, nicht geographisch aufgeteilt. Sondern mehr alters- oder, ja, nicht 
alle, mehr von der Familienstruktur, vom Oikos her, wie sich das entwickelt hat, ist mehr so die 
Aufteilung entstanden.  
I: Das spricht jetzt, oder öffnet gleich eine weitere Frage. Und zwar: Vom Verständnis der Kirche, 
wie ihr Kirche versteht und lebt? Und welche Funktion darin Missionale Gemeinschaften 
einnehmen? Vielleicht kannst du da noch was dazu sagen. Welche Funktion, oder welches Ziel, 
erfüllen Missionale Gemeinschaften oder MC's im Kontext, wie ihr Kirche versteht und wie ihr 
Kirche lebt? 
D: Ja. Ich versuche, dir das Leben nicht zu schwer zu machen mit meinen Antworten. Ich 
unterscheide ein bisschen zwischen Oikos und MC. Für mich ist MC, Stand heute, das ist ja alles 
auch Neuland, immer noch Pionierarbeit. Aber für mich ist, die MC ist eigentlich das Bindeglied, 
oder die - Krücke ist ein bisschen negativ - aber die Hilfestellung für Leute aus 
gottesdienstzentrierten Kulturen rein in die missionale Kultur. Das Ziel müsste für mich sein, dass 
es sich über den Oikos definiert, also die erweiterte Familie. Und die MC gibt dem einen Namen, 
macht das Ganze ein bisschen nachvollziehbarer, ist hilfreich, strukturell, weil man ein Programm 
haben kann. Man kann es auch in Up und OUT einteilen. Und das ist für programmorientierte 
Christen sehr hilfreich. Also positiv mein ich das. Das ist wirklich hilfreich. Aber für mich 
persönlich merk ich, ich komme ganz stark vom Oikos her. Und wenn ich an Multiplikation der MC 
denke, dann schau ich nicht: wer ist ein L50 Leiter. Und dann wird das mein Co-Leiter und der 
gründet dann ne neue MC. Sondern ich schaue wo sind Elternfiguren für einen Oikos, für einen 
erweiterten Haushalt. Wer trägt das in sich? Wer ist vernetzt in der Nachbarschaft, hat ständig Leute 
an seinem Tisch? Und das muss für mich kein typischer L50 Leiter sein, sondern ich schaue mehr 
nach diesen Oikos-Qualitäten. Das ist ein langer Weg mit jahrzehntealten Christen, dieser 
Paradigmenwechsel. 
I: Und wie würdest du das, die MC oder der Oikos, im Bezug zu deinem Kirchen-, oder eurem 
Kirchenverständnis, sehen? 
D: Ja, es ist das Rückgrat der Kirche von uns. Also es baut alles darauf auf. Der Gottesdienst fließt 
aus dem Leben der MC's heraus. Wenn wir uns treffen als ganze Gemeinde, dann feiern wir, was 
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unter der Woche in den MC's, oder im Oikos, geschehen ist. Und, ja, das ist wirklich das 
Grundgerüst. Dort geschieht das Leben und die Nachfolge, die Jüngerschaft. Alles, was wichtig ist. 
Inklusive auch Taufe. 
I: Wie würdest du dann, wenn du das jetzt so beschreibst, wenn die Oikos der Rückgrat sind, und 
so: Was ist für dich Kirche? Wenn du beschreiben müsstest, was ist für dich Kirche, wie würdest du 
Kirche beschreiben? 
D: Kirche ist die Gemeinschaft der Nachfolger, würde ich sagen. Ja. 
I: Was wären dann die Merkmale? Oder wie kann man Kirche erkennen. Was sind Merkmale dieser 
Kirche? Was müsste eine Kirche haben, damit sie eine Kirche ist? 
D: Hm, gute Frage. Also im Zentrum ist, Nummer eins ist sicher Jesuszentriertheit. Die Kirche hat 
einen Auftrag. Das ist: Macht Jünger. Und alles, was die Kirche tut, muss diesem Auftrag dienen. 
Das würde ich sagen, ist das Allerwichtigste. Und die Kirche sollte die gute Nachricht verkörpern 
und nicht nur verkündigen. Und dazu gehört, dass wir eigentlich die Geschichte Gottes mit seinem 
Volk, oder mit den Menschen, vermitteln. Und zwar die Ganze. Nicht nur von Sündenfall bis zum 
Kreuz. Sondern bis der Auferstehung und Offenbarung, also die ganze Wiederherstellung auch. 
Weil das ist wirklich Good News. Und das ist unser Auftrag, das unter die Leute zu bringen. Und 
auch zu verkörpern. Wenn mein Leben immer anstrengend ist, und ich eigentlich nicht so viel 
arbeiten will aber es trotzdem seit zehn Jahren tue, und gleichzeitig davon spreche, dass das Joch 
leicht ist und "Ja, es ist so toll mit Jesus" - aber mein Leben spricht eine andere Sprache. Dann ist 
das für mich nicht Kirche. Dann ist das Religion. Freikirchliche Religion, von mir aus. Und das ist 
eigentlich nicht besser als Katholizismus oder irgend sonst eine Religion. So, für mich muss Kirche 
diese Nachfolge wirklich authentisch leben. Das ist Jesus zuerst, immer und überall. In unserem 
ganzen Scheitern, natürlich. Und am Anfang, am Schluss ist immer Gnade, dazwischen auch. Aber 
diese Fokussierung. Und dann leb ich einfach nicht für mich. Sondern für die Menschen, die Gott in 
mein Leben stellt. In- und außerhalb meiner natürlichen Familie. Und das ist dann Kirche für mich. 
Alles andere sind Strukturen, irgendwas Ersatzbefriedigung, um den schmalen Weg ein bisschen 
breiter und angenehmer zu gestalten. 
I: Vorher sagtest du, der Oikos ist extrem wichtig. Wenn du jetzt von Kirche gesprochen hast, hast 
du noch wenig von Oikos, von Leben miteinander teilen und so, von Gemeinschaft gesprochen. 
Inwiefern spielt das eine Rolle für das Kirche sein? 
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D: Ja, das ist eben für mich so selbstverständlich, dass ich es nicht mehr explizit erwähne. Weil, 
wenn ich authentisches Christsein vorleben will, das kann ich ja nur, indem ich Menschen Anteil 
haben lasse an meinem Alltag, und nicht nur im Sonntagsgewand, sondern die müssen sehen, wie 
ich am Tisch sitze mit meinen Kindern, wie ich streite mit meiner Frau und mich wieder versöhne. 
Wie wir Stress haben, wenn wir uns parat machen müssen um irgendwo hinzugehen. Und einfach 
das ganz normale Leben. Und das kann ich nur, wenn ich Menschen in meine Familie mit 
hineinnehme, indem sie an meinem Tisch sitzen, mit mir Dinge unternehmen, das Leben erleben. 
Mit mir zusammen. Und deswegen ist der “Oikos” für mich das - ich sehe keine andere 
Möglichkeit, als die Leute in meine Familie zu integrieren oder einzuladen, damit sie Jesus sehen. 
Und zu meiner Familie gehören natürlich eben auch all die Freunde, die mit mir das gleiche Ziel 
verfolgen. Meine Familie ist nicht nur meine Verwandtschaft. Das ist für mich selbstverständlich. 
Ich kann mir gar kein anderes - oder geworden, muss ich sagen. Ich kann mir kein anderes Gefäß 
vorstellen, dass diese Aufgabe erfüllen kann. Das kann nicht die Sonntagsversammlung sein. Das 
geht gar nicht. Weil dann wäre die Jüngerschaft auf das Ausüben von ein paar christlichen 
Praktiken reduziert. Und das sehe ich so bei Jesus einfach nicht. Und deswegen kann das nur über 
den Alltag geschehen. Und den Alltag verbringe ich nun mal nicht in der Kirche. Außer ich bin 
Vollzeitler, dann vielleicht. Aber auch dann werde ich Mühe haben, aus dem Büro heraus Jünger zu 
machen. Jünger mache ich bei mir zu Hause am Küchentisch.  
I: Du hast schon viel über Auftrag gesprochen. Das ist ganz wichtiger Punkt bei dir. Weil wenn du 
das kurz in einem Satz, oder in kurzen Worten, beschreiben müsstest: Was würdest du sagen ist der 
Auftrag der Kirche? 
D: Gehet hin in alle Welt, machet Jünger, lehret sie zu halten und so weiter, tauft sie. Es gibt nur 
diesen Auftrag, ich sehe keinen anderen. Gibt ganz viele Dinge, die wir tun zusammen, die diesem 
dann dienen. Auch Seelsorge gehört dazu. Dass wir uns ausrüsten, um diesen Auftrag zu leben. Und 
Gemeinschaft, Worship - all die Dinge sind superwichtige Dinge. Aber es dient alles diesem einen 
Auftrag. Das ist auch das Einzige, das wir im Himmel nicht mehr tun können. 
I: Was sind die wichtigsten Werte, die das Handeln eurer Gemeinschaft anleiten? 
D: Ja, da sind wir gerade darüber am Diskutieren. Also am Anfang steht sicherlich dieser Grundsatz 
eben, dass wir uns als dienende Familie auf Mission verstehen. Das ist so unsere Grundausrichtung. 
Und wichtig ist, dass wir wirklich, wir wollen uns lieben. Das heißt, wir sind auch ehrlich 
miteinander. Das ist ein wichtiger Wert von uns, dass wir uns die Dinge sagen. Auch die eher 
schwierigen Dinge. Und wichtig ist auch, dass wir uns als Lernende verstehen, was ja im Wort 
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"Jünger" drin ist. Und, ja, das sagt sich leicht, merk ich. Hat aber einen riesen Einfluss auf die 
Kultur. Auch darauf, dass ich nicht in eine Leiter- und Jüngerhierarchie verfalle. Weil auch ich ein 
Lernender bin. Und so, da bin ich der ältere Bruder, und nicht der Meister. Weil es gibt nur einen 
Meister, das ist Jesus. Deswegen ist dieses Verständnis, dass wir alle Lernende sind, ganz zentral 
für mich. Für uns ist auch ein wichtiger Wert, dass die Kinder genauso Teil des Oikos sind, wie wir 
Erwachsene. Was nicht heißt, dass die Kinder immer und überall zuvorderst sein müssen. Die 
können einfach mal auch schweigen. Das ist auch völlig okay. Aber nicht im Sinne einer 
Wertigkeit. Wir lösen nicht die Hierarchie auf zwischen Eltern und Kind. Aber wir trauen den 
Kindern genauso zu, und fordern sie auch heraus, Jesus nachzufolgen in ihrem Alltag. Und das tun 
sie auch oft besser als wir. Ja. Was haben wir noch? Ein ganz wichtiger Wert, und das gleichzeitig 
auch eine Kernpraxis, ist die Frage: What‘s next? Das wir immer wieder persönlich und zusammen 
die Frage stellen: Was sollen wir als nächstes tun? Was möchtest du? Was steht an? Und das 
können ganz banale Dinge sein - wir bring deinem Nachbar ein Pack Kaffee oder so - oder das kann 
sein, dass wir eine strategische Ausrichtungsänderung vornehmen müssen als Gruppe, was immer 
der Heilige Geist dann spricht. Und das ist ein ganz wichtiger Wert, wo wir uns stark darauf 
fokussieren. Auch im Hinblick auf unseren Auftrag. Weil du hast nur sieben Mal 24. Und du musst 
ja wissen, wenn du ein treuer Verwalter deiner Zeit und Ressourcen sein willst, in wen du das 
investierst. Und das ist einfach clever Gott zu fragen, weil er weiß es. Und diese Kultur, dass ist ein 
ganz wichtiger Wert von uns. Das wir nicht einfach in Aktivismus verfallen und Hauptsache wir tun 
irgendwas Missionarisches. Ich mein, so bin ich auch geprägt von meiner Kirchengeschichte her. 
Und weil das kann einfach auch mal sein, dass der Heilige Geist sagt: Nimm dir Zeit für dich. Und 
das ist so gar nicht missionarisch auf den ersten Blick, oder? Im Blick auf den Halbkreis Leben 
natürlich zutiefst missionarisch und sehr clever auch, aber du kannst dann kein Häkchen machen 
nach außen, oder? Und das ist wirklich wichtig. Und auch dort merk ich, dass ist ein riesen Weg, 
wenn du dir das jahrzehntelang angewöhnt hast. Und auch so, ich hab mein Leben gegeben für 
diese Strukturen, für gottesdienstzentrierte, tendenziell aktivistische Grundausrichtung. Und mehr 
ist immer besser. Das ist gar nicht so einfach. Das ist auch ein Sterbeprozess für mich persönlich 
und für uns als Gemeinde auch immer wieder. Da sind wir herausgefordert, dass konsequent zu tun 
und Gott zuzutrauen, dass er uns sagt was dran ist. Ja, das würde ich sagen, das sind so die 
Kernwerte, die Wichtigsten. 
I: Wenn du jetzt- Jüngerschaft und Nachfolge ist ein großes Thema. Wie würdest du gelebte 
Jüngerschaft, Nachfolge beschreiben? 
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D: Also, wenn ich jetzt als Jünger. Also es gibt ja zwei Perspektiven: Die des Jüngers und die des 
Jüngermachers. Und als Jüngermacher heißt das für mich, ich stelle mein Leben zur Verfügung. So 
gut es mir gelingt. Ohne Vorbehalte. Das heißt, ich habe keine Geheimnisse. Du kannst mich alles 
Fragen. Ich sage dir zu allem, wo du es wissen willst, meine Meinung. Deklariere es aber auch als 
meine Meinung. Ich gebe dir alles, was ich gelernt habe. Du kannst alles haben von mir. Und das 
betrifft auch den Besitz. Ich teile was ich habe. Und im Zweifelsfall, wenn es nicht für beide reicht, 
gebe ich es dir. So, dass ist, was ich zu leben versuche. Und das, denk ich, ist die Aufgabe des 
Jüngermachers. Und die Aufgabe des Jüngers ist zu hören, dankbar zu sein und die Bereitschaft 
zum Gehorsam. Das beginnt beim Akzeptieren der Tatsache, dass ich Gott nicht immer persönlich 
irgendwo in einer Feuerflamme hören muss. Und dreifach bestätigt durch Prophetien von außen. 
Sondern ich kann auch einfach mal tun, was mein geistlicher Leiter mir sagt. Und vertrauen, dass es 
nicht Zufall ist, dass er in mein Leben gestellt ist. Sondern dass Gott das so gefügt hat. Und dort 
scheidet sich auch dann die Spreu vom Weizen. Von denen, die wirklich in Jüngerschaft wachsen 
und selber zu Jüngermacher werden, und denen die immer davon sprechen. Und dann aber immer in 
Phase zwei im Jüngerschaftsquadrat aussteigen. Ja. Dort erleb ich sehr stark den vierfältigen 
Bodenhalter auch. Und dann ist dann, wenn du bei einem von vier bist, der wirklich mitkommt die 
ganze Wegstrecke, dann ist, dann kannst du dich fromm nennen.  
I: Wie würdest du, das Zweite ist ja der Oikos. Wie würdest du die gelebte Gemeinschaft dann so 
definieren? Was muss eine gelebte Nachfolgegemeinschaft oder wie sieht die aus? 
D: Sehr ähnlich, würde ich sagen, wie der Jüngermacher. Das heißt, wir stellen uns auch als Familie 
unser Leben zur Verfügung. Wir leben Rhythmen, die es anderen Menschen möglich machen, sich 
uns anzuhängen. Wir verzichten ein Stück weit auch auf Komfort. So, das ist immer so, wenn du 
dich zur Verfügung stellst, oder? Ja, es ist diese dienende Grundhaltung, oder? Wenn wir halt 
irgendwas eigentlich vorgehabt hätten, irgendwo grillieren zu gehen, und einer oder Freunde, 
unsere Freunde, ist am Umziehen, dann canceln wir halt unser Programm und gehen dem helfen. 
Und das ist ja nicht so, dass wir zu wenig gearbeitet hätten unter der Woche. Aber das ist einfach 
Teil dieser Grundhaltung. Das ist, ja, du kannst immer an unserem Tisch sitzen. Und dann halbier 
ich halt mein Stück Fleisch, damit es für beide reicht. Und so diese, ja, dienende Familie auf 
Mission trifft es schon ziemlich so. Diese dienende Grundhaltung. Im Bewusstsein: Was ist unser 
Auftrag? Und wir leben nicht in erster Linie für uns, sondern für die Menschen um uns herum. Und, 
ja, dann lernst du diese Angst zu überwinden, selbst zu kurz zu kommen, weil du merkst, dass wenn 
du einen verschenkenden Lebensstil lebst, dass du reicher bist als alle Milliardäre zusammen.  
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I: Vielen Dank. So von den Fragen bin ich ziemlich durch. Vielleicht noch kurz 3DM. Der Einfluss 
von 3DM, wie würdest du den beschreiben? Was war wichtig, hilfreich? Wie stark seid ihr von dem 
geprägt? 
D: Ich würde sagen, es hat uns eine Initialzündung gegeben. Es hat uns eine Sprache gegeben. Das 
ist sehr wichtig, die Sprachfähigkeit. Das hält mich auch bei dem Material. Ich bin jetzt, in vielen 
Dingen beweg ich mich Richtung 4 im Square, was es heißt, in diesem Lebensstil zu sein. Oder bin 
in vier. Und kontextualisiere stark. Und trotzdem sind die, ist die Literatur von 3DM sehr wichtig, 
um die Sprache zu kultivieren, damit multiplizierbar ist für Leute, die nicht intuitiv oder instinktiv 
so ticken wie ich. Das ist die ganz große Stärke, dass das uns Mike Breen und Co gegeben hat. 
Diese Sprachfähigkeit, die uns fähig macht, uns in Leute zu multiplizieren, die total anders sind als 
wir vom Charakter her, vom Typ. Das ist ein Riesengewinn. Die Sprachfähigkeit ist auch ein 
Riesengewinn für uns als Leitende in der Gemeinde. Es hat uns sehr geholfen, klar zu werden über 
unseren Auftrag, über unser Zusammenleben, Prozesse in Worte zu fassen. Und jeder weiß, wenn 
ich meinem Mit-MC-Leiter in unserem MC-Leaderhuddle erzähle, ja weißt du, es ist halt gerade in 
Phase zwei und so. Und dann weiß der, was ich meine. Und das ist extrem hilfreich, um Dinge zu 
besprechen, um Feedback zu geben und zu erhalten. Das würde ich fast sagen, ist fast das 
Allerwichtigste und das uns jetzt noch inspiriert. Und einfach auch die Erfahrungsberichte von dem 
erweiterten Kreis der Autoren auch aus diesem Umkreis, das tut einfach gut, dann von erfahrenen 
missionalen Leitern ihre Erfahrung zu hören. Du merkst, okay, ich bin nicht der Einzige damit. 
Weil wir so, jetzt gerade wir mit unserem Leiter zusammen, sind schon ein bisschen die Pioniere 
der Pioniere. Und wir können nirgends abschauen. Du kannst dich irgendwo, inspirieren kannst du 
dich immer. Aber es gibt jetzt niemanden, der das jetzt schon 20 Jahre macht im deutschsprachigen 
Raum, in unserem Kulturkreis. Wir sind eigentlich die Ersten und die anderen lernen von uns. Was 
auch ein Riesenprivileg ist. Aber manchmal wäre es schon praktisch... (lachen) Wir müssen alles 
selbst rausfinden. Zum Glück weiß Gott, was er tut. Und da ist es schon wichtig, dass wir so einen 
Orientierungspunkt haben. Und das gibt uns 3DM auch.  
I: Gut. Hab ich noch irgendwelche? Oder hast du noch was, wo du sagst, das hab ich noch gar nicht 
gefragt, das wäre auch noch wichtig, das muss noch gesagt werden, das gehört dazu? 
D: Ja, ich denke einfach, es ist, wenn du geistlicher Leiter bist, und aus einer bestehenden 
Gemeinde kommst. Und all die Leute, die du ins Herz geschlossen hast und deinen Weg gegangen 
bist mit ihnen. Und du kommst an den Punkt, wo sich deine Ausrichtung ändert. Und diese 
Entschlossenheit wächst, diesen Lebensstil zu etablieren und zu multiplizieren. Dann musst du 
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einfach wissen, dass nicht alle mitkommen werden. Das ist, wie soll ich sagen, es ist schon ein 
Sterbeprozess. Vor allem, wenn du die Fähigkeit noch in dir hättest, den Leuten zu bieten, was sie 
sich gewohnt sind. Ich bin ein guter Stageleader. Ich kann den Leuten das geben, ich kann 
Programm schmeißen, ich kann Vision vermitteln. Und ich kann ihnen dies alles geben was sie sich 
schon immer gewohnt waren. Und sie würden bleiben und es würde ihnen gut gehen. Nur mir 
würde es nicht gut gehen. Weil ich merken würde, ich lebe den Auftrag nicht. Ich investiere mein 
Leben in Christen und nicht in die Noch-Nichtchristen. Und das ist nicht unser Auftrag. Das ist 
nicht so romantisch wie es manchmal in den amerikanischen Büchern dann steht. Wobei die neuen 
Bücher, die jetzt so rauskommen, die nehmen das auch auf. Das find ich super. Und da ist es 
einfach wichtig, das merk ich, ist die große Stärke unserer Gemeinde. Und wenn ich so umschaue, 
von den Lerngemeinschaften, was vielen fehlt ist, dass sie alleine sind. So das ist so ein ganz 
wichtiger Punkt: Wenn irgendwo einer sich überlegt, diesen Weg einzuschlagen, und du hast noch 
niemanden in deiner Gemeinde, der das auch will und nicht nur gerne hätte, sondern wirklich will, 
dann musst du dich unbedingt eng vernetzen mit Leuten, die das tun. Sonst ist das so brutal. Das 
merk ich, da müssen wir auch noch irgendwie noch zulegen als Netzwerk. Alle Gemeinden und 
Leiter, die diese Richtung gehen. Weil es ist wirklich ein langer Weg. Es ist der beste Weg den es 
gibt. Es ist so erfüllend und es ist auch sehr befreiend. Ich muss so vieles nicht mehr. So vieles nicht 
mehr bieten und abdecken. Und das ist auch entspannend. Aber es ist auch dieser Schmerz, weil so 
viele Leute dann einfach sagen: Nein, das will ich nicht. Ich will lieber das, was ich schon kenne. 
Das denk ich, das ist wichtig, dass wir das den Leuten auch irgendwie echt und ehrlich vermitteln, 
wenn sie sich auf diesen Prozess einlassen. Und die Kunst ist, das ermutigend zu vermitteln, ohne 
dass es dir schon ablöscht, bevor du angefangen hast. Weil es lohnt sich wirklich, ich möchte 
niemals zurück. Ich war noch nie so frei, noch nie so glücklich. Auch in meiner Berufung als Leiter, 
als geistlicher Leiter. Es ist enorm befreiend und bereichernd. Aber es kostet mich schon auch, 
kostet mich alles. Das denke ich ist wichtig zu wissen. 
I: Gut, du dann dank ich dir ganz herzlich für das du dir Zeit genommen hast. 
D: Gerne. Ich hoffe, es war hilfreich für dich. 
I: War sehr gut, ja. Genau. Und es wird einen Einfluss haben in diese Arbeit, in diese Darstellung. 
Und da freu ich mich sehr darauf. 
D: Cool, kann man die dann sehen, wenn die fertig ist, die Arbeit? 
I: Ja, auf jeden Fall 
243 
 
8.4.5 Person E 
I: Ja, dann starten wir doch einfach, mit dem Interview. Ja also man könnte ja an vielen Ecken und 
Enden beginnen, aber vielleicht ist ein guter Anfang einfach mal zu hören, wie gross eure 
Gemeinschaft ist und was ihr so macht. Erzähl mal so was dir so in den Sinn kommt. 
E: Ich erzähl mal. Also wir, also meine Frau und ich, sind seit vier Jahren bei der Kirche, also bei 
der neuen Kirche. Wir leben in einer viereinhalbtausend Einwohner Gemeinde; sie gehört zu einer 
Stadt mit etwa dreissigtausend Einwohnern.  Wir leben hier schon fast zwanzig Jahre, waren dort in 
der evangelischen Landeskirche sehr aktiv. Ich war Ältester und so weiter, wir hatten Lobpreis, ich 
habe dort gepredigt. Also wir kommen aus einer ganz traditionell landeskirchlichen Einrichtung und 
sind dann aus der Gemeinde mehr oder weniger rausgeflogen, weil unser Stil dort nicht mehr 
reingepasst hat.  Wir hatten dann noch über zwei Jahre einen Hauskreis bei uns. Das waren immer 
noch Leute aus der Gemeinde und haben dann eben eine neue Gemeinde kennengelernt. Da war für 
uns klar, dass wir dort reinwollen. Dann ist die Hälfte vom Hauskreis, also so sechs Leute mit uns 
in diese Kirche, die anderen sechs wollten nicht. Und wir hatten dann eine missionale Gemeinschaft 
noch mit einem anderen Ehepaar bei uns hier am Ort gegründet mit dem Namen „Kirche ohne 
Mauern im Dorf“. Ziel war, dass wir Jesus für unsere Nachbarn und für unsere Freunde sichtbar 
machen wollten. Also ganz praktisch auch zu helfen, sie zum Essen einzuladen und, und, und.  Das 
lief mit grosser Euphorie an und dann haben wir gemerkt, dass unsere Freundeskreise nicht 
kompatibel waren. Das Ehepaar mit dem wir gemeinsam unterwegs waren hatte einen ganz anderen 
Lebensstil als wir.  Das hat dann dazu geführt, dass unsere Freunde nicht gern zu ihnen mit sind, 
und umgekehrt. Es war irgendwie schwierig, ja es waren einfach zwei Kreise. Und wir hatten uns 
dann nach knapp zwei Jahren entschieden, dass wir uns trennen. Das war ein harter Prozess weil es 
einfach weh tat, weil wir auch gemerkt haben, dass waren unsere Leiter. Sie konnten aber nicht 
mehr unsere Leiter sein. Das war einfach, ich sage jetzt mal ausgereizt. Und wir haben uns dann in 
einem recht schmerzhaften, aber friedlichen Prozess getrennt. Und haben uns entschieden, dass 
meine Frau und ich quasi nächstes Mal ganz allein, mit unserem, damals zwölfjährigen, Sohn 
einfach sagen, wir öffnen unser Haus, wir warten einfach was Jesus tut. Und das ist jetzt gut zwei 
Jahre her und in den zwei Jahren haben wir gemerkt, dass wir einmal in der Woche unser Haus 
öffnen. Wir haben ein After-Work-Dinner  eingeführt. Wir sind jetzt eine Kerngruppe von, gerade 
überlegen, zwei – vier-  sechs Leuten, darunter meine grosse Tochter, ein anderes Ehepaar noch und 
eine alleinstehende junge Frau. Wir sind die Kerngruppe. Und wir machen nach wie vor dieses 
After-Work-Dinner, da sind wir so zwischen zehn und fünfzehn Leute, die jetzt vermehrt auch aus 
dem arabischen Hintergrund kommen, weil ein Ehepaar aus der Kerngruppe gläubige Christen aus 
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dem Irak sind, die ziehen natürlich ihre Landsleute an. Und wir machen da eine ganz offene Kultur, 
dass wir wirklich an dem Abendessen einfach lustig miteinander unterwegs sind, aber immer den 
Fokus haben, wenn irgendwo jemand eine Frage stellt, eine Geschichte erzählt, das Evangelium 
reinzubringen.  Wir üben das ganz bewusst, dass es nicht fromm ist, also wirklich in Alltagssprache, 
also nicht so mit: der Herr und Lamm und Schwert und Blut, sondern alltagssprachlich. Und jetzt 
gerade am letzten Donnerstag sind wir irgendwie auf Träume gekommen und da war einer dabei der 
hat irgend etwas erzählt, dass er in so einer Healing-Fortbildung war, dass wir uns alle auf 
irgendwelchen Planeten vereinen, da habe ich gesagt ne, also, ich glaube da etwas anderes, nämlich 
dass der Geist Gottes uns Dinge klar macht oder auch jemand anders Dinge für mich klarmachen 
kann. Also man kann da einfach das Evangelium reinbringen. Wir sind in einer LC, also 
Lerngemeinschaft auf Deutsch und da haben wir letztes Mal, das war im Oktober einen sechs 
Monatsplan gemacht, der zum Ziel hatte, dass wir den Gospelprimer, weiss nicht kennst du dieses 
Buch? 
I: Nein 
E: Das ist ein Buch, das geht eigentlich über acht Einheiten darum meine Identität, meine wahre 
Identität in Jesus kennenzulernen. Also wirklich nicht mehr was machen zu müssen, um Gott zu 
gefallen, sondern einfach das Geschenk Jesu anzunehmen und zu leben. Und das auch an andere 
Leute weiterzugeben und das machen wir alle vierzehn Tage, treffen wir uns montags und gehen da 
einfach durch diese Geschichte und wir haben gemerkt, dass uns das unheimlich verbindet, und dass 
wir sehr viel voneinander lernen. Also quasi unsere Geschichte, auch unsere Geschichte mit Gott 
und das war sozusagen der organisatorische Teil, weil du brauchst eine gewisse Struktur. Und das 
andere war, dass wir uns gewünscht haben, dass wir Familie auf Mission werden, das heisst, dass 
die Leute in der Kerngruppe erkennen, dass sie sich fokussieren müssen auf bestimmte Gruppe von 
Menschen und dass ist jetzt immer so im sechsmonats-Zeitraum passiert, wir sind jetzt, wie gesagt 
eine Gruppe von sechs Leuten die sich regelmässig trifft, heute Mittag kommen paar helfen uns das 
Haus zu putzen und den Garten zu richten, morgen machen wir eine Radtour, danach wird gegrillt, 
also es ist wirklich so eine Dynamik wie in einer Familie. Fokus ist ganz klar, dass wir Leute, die 
nicht in die Kirche gehen, zu uns an den Tisch bekommen, dass quasi Kirche überall dort ist, wo 
wir mit noch nicht Gläubigen unterwegs sind. Ja, fällt mir so aufs Erste, jetzt grad. 
I: Ja, ja genau. Also wenn ich dich jetzt richtig verstanden habe, habt, seid ihr jetzt sechs Leute. 
E: Ja.  
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I: Also, also ihr als Ehepaar und dann noch ein weiteres Ehepaar aus Irak, eure Tochter und noch 
eine andere Person. So das Kernteam. 
E: Ja genau. 
I: Und gibt es jetzt irgend, habt ihr irgendwelche Rhythmen die ihr lebt, also gibt es Treffen wo ihr 
euch nur als Kernteam trifft und dann Sachen die ihr nach aussen macht, und hat das irgendwelche 
klaren Tage, Rhythmen, wie das Ganze, wie, wie ihr das lebt. Kannst du da noch was sagen dazu? 
E: Ja wir haben jetzt zum einen Vierzehntage Rhythmus, wo wir uns nur als Kernteam treffen um 
quasi, sagen wir, zu arbeiten und uns, also geistlich auch weiterzubringen. Da haben wir bisher als 
Grundlage diesen Gospelprimer gehabt, also dieses Buch und wir starten jetzt im Juni, also nach 
den deutschen Pfingstferien, mit dem Huddle, dann treffen wir uns wöchentlich in etwa Oktober 
rein, dann startet wieder ein Leiterhuddel, das heisst, dann machen wir es alle vierzehn Tage im 
Rhythmus. Das ist sozusagen der Kernteam-Rhythmus. Das zweite war, dass wir jetzt auch über die 
Fastenzeit uns wöchentlich zum Frühgebet getroffen haben, da waren aber die beiden Irakis nicht 
dabei, weil das nicht in ihr Rhythmus reinging. Das war dann nur die diese junge Frau, meine Frau 
und ich, und jetzt auch wieder diese andere Gruppe, also von der wir uns getrennt haben. Wir haben 
uns jetzt gemeinsam zum Gebet wieder getroffen, das heisst, da gibt’s jetzt auch, ich sage mal im, ja 
im geistlichen auch wieder diese Berührungspunkte, also so privat machen wir nichts miteinander 
aber auf dieser geistlichen Ebene können wir wieder miteinander arbeiten und zusammen sein. 
Zweiter Rhythmus der jetzt auch im, im Mai beginnen wird, dass wir, es gibt ein Buch das ist im 
Prinzip die Geschichte Gottes mit den Menschen also von Adam und Eva bis zur Wiederkunft, wo 
du quasi durch die ganze Geschichte durchgehst, die Geschichte quasi erzählst und dann Leute dazu 
einlädst ihre Geschichte mit der Geschichte Gottes in Verbindung zu bringen. Und dann werden 
ganz gezielt auch Fragen gestellt. Es werden zweimal im Monat, also Sonntagmorgens Brunch, und 
da sind wir aber eine erweiterte Gruppe. Da kommen dann auch Leute dazu, die noch nicht an Jesus 
glauben. Das werden dann so, ich schätze so etwa zehn Leute, zwölf Leute sein. Und dann habe ich 
den Vorteil dass einer aus der, aus dem Kernteam, das ist meine Arbeitskollegin, die arbeitet 
sozusagen nur fünf Büros von mir entfernt, wir gehen dann auch einmal in der Woche miteinander 
Mittagessen, wir fahren teilweise gemeinsam zur Arbeit und das ist einfach eine Zeit wo wir uns 
austauschen.  
I: Und dieser After-Work-Dinner, wo gehört der hinein? 
E: Der, also der ist natürlich, das Kernteam fast immer vollständig mit dabei aber das ist quasi der 
Rhythmus wo wir sagen, da möchten wir Leute in unser Leben einladen, dass Leute die Jesus noch 
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nicht kennen einfach sehen, wie wir als Christen leben, wie wir denken, wie wir feiern und das 
findet wöchentlich statt. Zusammengefasst: bisher alle zwei Wochen Kernteam Montagabend, dann, 
Frühgebet jetzt über die Fastenzeit, mal kucken was mir danach machen, weil es war eigentlich, 
ganz gut. Dann ab Juni wöchentlich einen Huddle. Huddle sagt dir was? Und dann jede Woche das 
After-Work-Dinner immer Donnerstagsabend halb sieben. 
I: OK, ja.  
E: Und dann alles was zu uns, also wenn einer aus der Gruppe Lust hat Rad zu fahren, oder ein Eis 
essen zu gehen, haben wir eine Whats-App-Gruppe, wird kurz geschrieben, wir treffen uns um, 
weiss nicht, 18:00 Uhr zum Eis essen wer hat Lust, oder zum Pizzaessen und dann kommen die 
dazu, die, die Lust und Zeit haben. 
I: Und dann noch dieser Brunch? 
E: Und dieser Brunch, der kommt jetzt im, Ende Mai jede zweite Woche. 
I: Das ist neu und das wollt ihr dann auch durchziehen? 
E: Das ist neu, das wollen wir durchziehen um quasi von Adam und Eva bis zur Wiederkunft Jesu 
durch die ganze Bibel zu gehen. Da gibt es so ein, so ein Buch dazu und das, das haben wir als 
Gottesdienst eigentlich schon gemacht in der Kirche und das machen wir jetzt quasi dann bei uns 
daheim. 
I: OK. Und da, in diesem Brunch sind dann die Leute die im After-Work-Dinner dabei sind werden 
da eingeladen zu diesem Brunch, das wäre wie so eine Vertiefung für diese Leute. 
E: Genau. Das ist im Prinzip, also unser Ziel ist halt, dass man von Leuten die ganz aussen stehen in 
unserer Beziehung, dass wir einfach gucken, wer ist bereit mehr Zeit mit uns zu verbringen und 
sagen wir auch persönlich tiefer zu gehen, mit dem Ziel, am Ende sollten ein paar Jünger 
rauskommen, die wiederum Jünger machen. Das ist der Plan, quasi von einer Person, die so, ja 
einmal in der Woche zum Essen kommen oder alle zwei Wochen. Dass wir sagen OK, wer hat jetzt 
Lust drauf zweimal im Monat sonntags mit uns durch die Bibel zu gehen. 
I: Ja. Super. Und dieser After-Work-Dinner, kannst du da noch was dazu sagen, wie der stattfindet 
und wer da was macht und wo trefft ihr euch da? 
E: OK, also wir treffen uns bei uns im Wohnzimmer. Da kriegen wir zwanzig Leute rein, wir haben 
extra entsprechende Tische gekauft, dass wir wirklich Party machen können. Ja, am Anfang haben 
meine Frau und ich sehr viel vorbereitet, weil wir uns so klassisch als Gastgeber gesehen haben: 
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Wir laden Leute ein, also müssen wir Tisch decken, das Essen organisieren und, und, und. Und 
irgendwann haben wir gemerkt, so nach ein paar Mal, das ist Stress. Und, haben uns dann überlegt 
Familie auf Mission, Familie bedeutet nicht, dass alle am Tisch sitzen und nur die Mutter und der 
Vater alles machen, da sagt man komm, der eine holt die Getränke, der andere stellt die Gläser hin, 
also es macht jeder was. Und dann haben wir das umgestellt und haben dann auch diesen Leuten die 
kamen gesagt, ab heute seid ihr keine Gäste mehr, ihr habt euren Gaststatus verloren. Da haben die 
ganz gross geguckt, da sagten wir, wir betrachten euch als Familienmitglieder. Wir zeigen euch 
jetzt, wo im Keller der Kühlschrank mit dem Bier ist, wir zeigen euch wo die Teller sind und ihr 
bringt künftig, das was ihr selber gerne esst zum Essen mit. Und seit der Zeit haben wir null Stress. 
Wir bereiten natürlich auch ein bisschen etwas vor, so wie die anderen ja auch, aber ich, ich warte 
mit dem Tische rumräumen bis der erste Mann kommt. Wir stellen dann nur die Teller irgendwo 
hin, jeder holt sich sein Zeug und vor allen Dingen räumt ihr auch alles wieder weg. Das heisst, wir 
sind in der Regel so von halb sieben bis ja meistens ist es dann doch zehn. Also ursprünglich war es 
angelegt auf zwei Stunden, aber mittlerweile hat das so eine Dynamik … bis so halb zehn, zehn, 
manchmal auch bis halb elf geht. Und wenn der Letzte geht, ist im Grunde auch aufgeräumt. Ist das 
Geschirr in der Spülmaschine, solche, die Krümel sind vom Tisch, ja, das funktioniert so. Und, was 
natürlich schon ist, das sind so Leute dabei die alles Mögliche glauben. Und da achten wir im 
Kernteam auch immer darauf, jeder darf alles sagen, das war auch so eine Devise und keiner sagt 
was ist denn das für ein Quatsch, also wir möchten keine, keine moralisierende Atmosphäre. 
Sondern jeder darf so sein und sagen und denken was er will. Und wir haben natürlich immer auch 
die Freiheit dass wir auch sagen und natürlich auch denken was wir wollen und wir erleben einfach, 
dass die Leute total aufmachen. Dass die wirklich erzählen, ich habe heute einen scheiss Tag mit 
meinem Chef gehabt, und dass man dann einfach auch den Leuten ins Leben reinreden darf. Also 
die, die sagen, was würdet denn ihr machen. Und ab und zu bereite ich so einen Input vor, wenn ich 
sage OK, wenn jetzt gerade nichts kommt wo man so richtig einhaken kann, frage ich z.B.: habt ihr 
eigentlich auch schon mal einen scheiss Traum gehabt. Mag jemand mal so einen blöden Traum 
erzählen. Und dann erzählt sowohl unser dreizehnjähriger Sohn irgend einen Traum oder auch 
unsere Araber, die teilweise ganz schlimme Erlebnisse schon gehabt haben. Oder wir unterhalten 
uns darüber, ob Allah und Gott der gleiche Gott ist und dann kommen die noch nicht gläubigen 
Araber und sagen, ne also Allah ist ein anderer Gott. Weil euer Gott, der liebt die Menschen, unser 
Gott der scheint die Menschen zu hassen. Weil sie einfach die Erfahrung gemacht haben, dass 
Moslems, also wie sie es erlebt haben böse sind. Da kann man natürlich super das Evangelium 
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reinbringen. Und wir machen auch einmal ein Spiel miteinander, dass wir einmal Tabu oder 
Activity miteinander spielen, also auch am Abend. Oder Tischkicker, Töggeli heisst das bei euch. 
I: Was, die Leute, die ihr da eingeladen habt die kommen aus eurem Netz, also wie kam das, wie 
kommt das zustande. Was für Leute habt ihr da eingeladen, oder kommen da? 
E: Das sind ganz unterschiedliche, das, das Ehepaar das bei uns im Kernteam ist, hat ihr 
Friseurgeschäft, also Coiffeur in einer grösseren Stadt. Das heisst der lernt ganz viele Leute kennen 
und missioniert sozusagen dann, wenn die beim ihm zum Haareschneiden sitzen und lenkt dann, 
also wenn da jemand sagt, was machen sie denn so, wir gehen donnerstags zu netten Leuten zum 
After- Work, wenn sie Lust haben oder wenn du Lust hast kannst du gerne mitkommen. Und so 
bringt er uns immer wieder Leute mit. Und das Witzige ist, die Leute bleiben dann. Also eigentlich 
alle die, jetzt sozusagen aus dem Friseurstuhl zu uns kamen, sind mehr oder weniger eng dabei. Die 
zweite Gruppe, also wie gesagt ich wohne ja hier in unserem Dorf, ich arbeite in der nächsten 
grösseren Stadt im Landratsamt. Und da gibt es auch Kollegen, also gerade einer der kommt 
regelmässig, kommt der jede Woche von der Stadt in unser Dorf gefahren um quasi mit uns das 
After-Work zu haben. Und dann gibt es Leute hier am Ort, die schon länger hier wohnen aber 
irgendwie keinen Anschluss gefunden haben, also gerade ein Ehepaar, die Leben schon sieben Jahre 
hier und dann habe ich, wir haben in diesem Dorf so einen kleinen Badesee und da war letztes Jahr 
Taufe von einer Tochter von Freunden von uns, und ich habe den, ich kenne den weil er auch in der 
Verwaltung arbeitet, da stand der so und hat das beobachtet da bin ich zu ihm hin und habe gesagt, 
ja weisst du was jetzt abläuft, da sagt er ja Taufe und, und was seid ihr für Christen und so. Da habe 
ich zu ihm gesagt du wenn du uns näher kennenlernen willst, Donnerstagabends hier ist meine 
Adresse, und die kommen auch sehr regelmässig und das sind ich sage mal wirklich absolut 
Ungläubige und die gehen dann am Abend heim und sagen, hey die Bibelapp die ihr da habt die 
will ich auch und habt ihr mir die Bibel zum Lesen, und der jetzt anfängt die zehn Gebote zu lesen 
und sagt, hey die zehn Gebote das würde eigentlich reichen, dass die Menschen besser miteinander 
zusammenleben, also das sind wirklich Leute aus dem Dorf, aus dem, ich sage jetzt einmal 
beruflichen Umfeld, von unserem Freund, also aus dem Friseurgeschäft oder auch von mir, von, 
also von der Verwaltung raus. Und die bringen halt wiederum auch Freunde mit, weil sie einfach 
sagen hey die müsst ihr mal kennenlernen, das ist cool was da am Abend läuft.  
I: Ja. Und da habt ihr so eine Grösse von zwanzig Leuten hast du gesagt, oder wie ist das? 




I: Die da zum After ... und das, das ist nicht immer gleich, das wechselt sich manchmal etwas ab, 
also es kommen nicht alle jede Woche immer die gleichen.  
E: Also ich würde sagen es sind vielleicht so eine Hand voll. Die sind quasi jede Woche kommen. 
Die anderen, die wechseln sich total bunt durch. Am Anfang hatten meine Frau und ich immer noch 
so einen inneren Stress, also wollten einfach kontrollieren wer kommt, mittlerweile sagen wir 
immer, es werden genau die richtigen Leute kommen. Weil es war auch schon so war, dass wir mal 
nur zu viert waren, also meine Frau und ich und eben dieses eine Ehepaar und das war genau 
richtig. weil wir konnten mit denen so tief reden, das hätten wir in der grossen Runde gar nicht 
gekonnt. Ja da vertrauen wir einfach darauf, also Gott bringt immer die richtige Konstellation 
zusammen. 
I: Ja. Sehr gut. Aber alle diese Leute die kommen regelmässig, also im Sinne von, die fühlen sich 
daheim, die kommen immer wieder mal, wenn sie nicht jede Woche kommen aber irgendwie, die 
sind da mit dabei. 
E: Ja. Also ich glaube es gibt keinen, der einmal da war und dann nicht mehr kam. Also, und das 
war früher eben ganz anders. Als wir mit diesem anderen Ehepaar zusammen waren, da gab es 
Leute die kamen einmal und dann war das, ich sags jetzt mal zu fromm, zu steif. Und was wir auch 
spüren, je lockerer wir sind, also ich sag mal nicht so, so verkrampft. Weisst du, wir sind einfach so 
wie wir auch wären, wie wenn keine Leute da wären. Also wir leben einfach so unser, mit unseren 
Schwächen und ich habe den Eindruck je mehr die Leute erkennen, dass auch wir Probleme haben 
und wie wir damit umgehen, desto wohler fühlen die sich. Also ich hatte jetzt letzte Woche 
Geburtstag und das war am Donnerstag. Und da habe ich gesagt ich mache einfach aus dem After-
Work meine Geburtstagsparty. Und dann waren wir halt statt fünfzehn Leute, dreissig. Und ich 
hatte auf dem Herzen Einen einzuladen der früher einmal dabei war und dann nie wieder kam. Gott 
hat mir einfach gezeigt, ich soll den nochmal einladen. Und der kam, und der sagt, bei euch habe 
ich mich jetzt so richtig wohl gefühlt. Und ich würde gerne wieder kommen nur der, der, der ist 
Abgeordneter beim, beim Landtag, der hat immer donnerstags in Stuttgart eine Sitzung. Aber er 
sagt sonntags da könnte ich mir schon vorstellen, da mal dazu zu kommen. Also es hat mir einfach 
gezeigt, dass die Atmosphäre die am Donnerstag ist, so ist, dass da ganz viele Leute, die oft mit 
Kirche gar nichts mehr am Hut haben, dass sie zu uns kommen, weil es sie sich einfach 
angenommen fühlen. Also, ich vergleiche es immer so, ich sag oft, wir möchten so einen Tisch der 
Gnade, wo wirklich die Leute Jesus begegnen. Wie bei Jesus fühlen sich die Leute herausgefordert, 
aber nicht unter Druck. Also ja, Jesus hat schon auch durch dieses Herausfordern, ja Druck 
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aufgebaut aber kein moralischer Druck, „du solltest anders leben, sondern er hat sie einfach durch 
seine Liebe überzeugt, dass sie in ihrem Leben was ändern. Und es hat einer der da kommt, der ist 
als Coach unterwegs, der ist 34 Jahre alt, und der hat eine ganz spannende Geschichte, war sieben 
Jahre im Gefängnis wegen Drogenhandel, und der kommt und sagt, du Günther ich habe zu dir so 
ein Verhältnis, du darfst mir alles, was du in meinem Leben siehst, was du nicht gut findest, immer 
sagen. Ich bin immer bereit darüber nachzudenken. Und den kenne ich jetzt sechs Monate. Und das 
finde ich sowas von stark, und er, er glaubt an Buddha und so, also er ist noch ganz, ganz weit weg 
was seinen Glauben angeht, aber ich habe den Eindruck, ihn überzeugt unser Lebensstil. Das, das 
fasziniert ihn total. 
I: Sehr gut. Und aber eben an diesen Abenden habt ihr keine christlichen Inhalte. Eben nur so, wenn 
es sich ergibt, dann sagt ihr was, aber ihr habt, da ist nicht irgend ein evangelistisches Programm 
oder auch ein evangelistischer Zwang da für euch, dass ihr da was sagen müsstet. 
E: Nein. Das haben wir, also wirklich komplett abgelegt. Wobei wir innerlich natürlich immer 
beten, und den Heiligen Geist bitten, dass er uns zeigt wo jetzt jemand, ja was braucht, oder einfach 
auch darum bitten, dass irgendjemand jetzt einen Satz loslässt, wo wir sagen hey, habt ihr euch 
schon mal überlegt wie, wie Jesus mit so was umgegangen ist. Wir reden ganz offen über, über 
unseren Glauben, aber nicht im Sinne von, dass wir lehren oder belehren. Wenn uns jemand frägt, 
geben wir Antwort und wenn sich die Gelegenheit bietet, erzählen wir, wie wir damit umgehen. 
Aber es gibt nie geplant einen Input, dass wir sagen so jetzt haben wir gegessen, jetzt lese ich euch 
noch etwas aus der Bibel vor. Das gibt es eigentlich nicht. Weil da würde glaube ich ein Teil wieder 
gehen.  
I: Ja. Ja genau. Aber das macht ihr jetzt am Brunch geht ihr dann ja auch nicht so, aber ihr, ihr geht 
dann mit diesen Leuten dann durch diese Geschichten, diese biblischen Geschichten und, die ja 
Gottes Wesen von einem sendenden Gott darstellt, der wiederherstellen möchte und sie da 
mithineinnehmen möchte in diese Geschichte. Da geht ihr dann rein und lädt ihr die Leute dazu ein, 
diejenigen die dann mehr wissen wollen über diese Geschichte da, an diesem Brunch, da 
teilzunehmen. Das habe ich so richtig verstanden? 
E: Genau. Und da spielen wir auch quasi mit offenen Karten. Da sagen wir auch wirklich, wir 
werden miteinander essen, aber ich werde euch dann immer einen Teil der, der Geschichte Gottes 




I: Ihr seid ein Teil einer lokalen Gemeinde, aus einer Gemeinde, wie würde oder wie muss man sich 
die Beziehung vorstellen von euch als Gemeinschaft mit dieser grösseren, also mit dieser Kirche, 
wie, wie spielen diese Beziehungen? 
E: OK. Also wir haben nur noch einmal im Monat Gottesdienst, Celebration. Derzeit in einem 
Restaurant, weil wir keine eigenen Räume haben. Das ist sozusagen der eine Teil. Das andere ist, 
wir haben mit dem Leiter, also meine Frau und ich, einen Huddle. Alle zwei Wochen. Ansonsten 
gehe ich mit unserem Leiter einmal in der Woche zum Mittagessen, das heisst, wir haben einmal in 
der Woche einen ganz intensiven Austausch. Wobei da noch einer dabei ist, der sich jetzt vor 
kurzem für Jesus entschieden hat, mit dem haben wir zwei Jahre lang uns jede Woche getroffen und 
haben jetzt das letzte Jahr ein Buch mit ihm gelesen, „warum Gott“ von Timothy Keller, und das 
war dann quasi unser Inhalt von diesen Mittagessen. Also das wir miteinander hatten. Und ja, ich 
bin mit dem Leiter einfach befreundet, also wir gehen ab und zu Golf spielen oder auch Angeln, ich 
bin Fliegenfischer und er hat das auch angefangen, also wir, wir machen auch relativ viel privat 
miteinander. Dann auch mit seinen Söhnen letzte Woche haben wir miteinander gepokert, wir 
haben einfach auch so, ja, ich sag jetzt mal natürliche oder organische Treffs. Die strukturierten sind 
im Prinzip einmal im Monat die Celebration, und alle zwei Wochen der Huddle. Und ich muss 
sagen, das ist auch, für mich gut, weil ich bin beruflich, ich bin Personalchef, so eingetaktet, dass 
ich mich ganz spontan für irgendwelche Dinge begeistere. Aber alles was zu arg geplant ist, ist für 
mich nur wieder ein Termin. Und deswegen kommt mir so dieses Gemeindeleben sehr entgegen, zu 
sagen, OK, da gibt es einen oder anderen Takt, der gesetzt ist, aber dazwischen ist ganz viel Zeit, 
wo ich mich einfach mit meinen Leuten treffen kann oder auch jetzt mit den Leuten aus der 
Gemeinde. Wobei ich sagen muss, wenn ich jetzt nicht in dieser Stadt arbeiten würde, dann wäre es 
für mich schwieriger. Also meine Frau hat deutlich weniger, diese Nähe zu den Leitern dort, weil 
sie einfach Luftlinie dreissig Kilometer entfernt ist und ich arbeite drei Kilometer vom meinem 
Leiter entfernt.  
I: Genau. Du als Leiter hast intensiveren Kontakt. Jetzt die anderen Leute aus dem Kernteam, die 
treffen sich dann monatlich bei diesem Gottesdienst mit anderen aus dieser grösseren Gemeinschaft 
und sonst leben, lebt ihr in diesem, dieser kleineren Gruppe, dieser Kerngruppe miteinander Kirche. 
E: Ja. Wobei es so ist, die beiden, dieses arabische, dieses irakische Ehepaar, die sind in einer 
anderen Gemeinde und er, macht dort auch arabische Gottesdienste. Und, also wir haben jetzt 
gerade über diesen sechs Monats Prozess hinweg, merken wir bei ihnen, wie sie ihr Programm 
reduzieren. Also wir haben jetzt gerade am Montag wieder ein Treffen, wo die beide gesagt haben, 
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wir tun zu viel, wir möchten uns jetzt konzentrieren und fokussieren. Das ist genau auch die Ecke, 
aus der wir rauskommen, wir haben früher wahnsinnig viel gemacht. Aber wirklich, also das 
Stichwort war, wir haben getan, also geleistet. Mittlerweile versuchen wir, nur noch das zu machen, 
wo wir den Eindruck haben, dass Gott will, dass wir es tun. Und somit ist das Programm für uns 
viel überschaubarer und es gibt keinen Stress. Und sie sind jetzt gerade so auf dem Weg, für sich 
rauszufinden, wo sie, also wo sie einfach Dinge lassen, und bislang sind die noch nicht regelmässig 
mit uns bei der Celebration, aber die beiden anderen, also meine Tochter und die, und eine andere 
Frau, die gehen regelmässiger mit uns in den Gottesdienst. Meine Tochter hat sich letztes Jahr, sie 
hat eine Kinderentscheidung getroffen, aber letztes Jahr so eine richtige Entscheidung für Jesus und 
das ist für mich natürlich toll. Und das meine 28-jährige quasi jetzt wirklich nicht nur zu meiner 
leiblichen Familie gehört, sondern auch zu meiner geistlichen. Vielleicht kurz, kurz zu meiner 
Biografie, ich bin zum zweiten Mal verheiratet. Ich habe aus erster Ehe eine 28-jährige Tochter und 
einen 31-jährigen Sohn. Und zu der Tochter hatte ich nie ein gutes Verhältnis und die hat sich jetzt 
letztes Jahr für Jesus entschieden und das Verhältnis ist wiederhergestellt. Und die ist jetzt voll bei 
uns quasi im Lernprozess. Die sagt hey, ich weiss nicht wie ich glauben soll, aber ihr, ihr habts 
wohl, nehmt mich mit, erklärt mir und weiss nicht ob du diesen Glaubenskurs kennst, „Life“. 
I: Ja. 
E: OK. Das haben wir in der Gemeinde ein paar Mal gemacht, und den haben dann quasi meine 
Frau und ich mit meiner Tochter innerhalb von zwei Abenden gemacht. Wir haben quasi das ganze 
Programm durchgeführt weil sie einfach, die war so, die wollte einfach wissen, wie geht es, wie 
hängen die Dinge zusammen. Und die haben wir also relativ sozusagen auf die Spur gebracht, dass 
sie im Groben weiss, wie das geht. Und eben die ist jetzt mit uns voll, voll unterwegs. Also wir sind 
jetzt quasi vier Leute, von den sechs, die regelmässig auch in den Gottesdienst gehen. Jo. 
I: Ja. Sehr schön. Gut, jetzt kommen vielleicht zwei, drei theoretischere Fragen. Ich weiss nicht, ob 
du dir schon mal da Gedanken dazu gemacht hast. Aber, wenn du so die Frage beantworten 
müsstest, was ist für dich Kirche? Wie würdest du das beschreiben? 
E: Kirche ist für mich, dass sich gläubige Menschen entschliessen, möglichst viel Zeit in ihrem 
Leben miteinander zu verbringen. Und dabei offen sind, in diese Familie quasi andere Menschen 
mit reinzunehmen, die auf der Suche sind. Das ist für mich Kirche. Also man könnte, jetzt muss ich, 
das was in der Apostelgeschichte steht, sie trafen sich täglich, das ist heute nicht mehr machbar. 
Aber wir wollen uns so, also für mich ist Kirche sich so oft wie es geht zu treffen. Einmal nur die  
Gläubigen, aber auf jeden Fall auch immer die noch nicht Gläubigen. Für mich ist Kirche in dem 
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Augenblick tot, wenn es nur noch Gläubige sind. Das klingt jetzt hart, aber die 
Existenzberechtigung einer Kirche kommt für mich immer nur im Zusammenhang, dass ich die 
Verlorenen suche. Sobald ich damit aufhöre, und es wird ein geschlossener Kreis, ist für mich keine 
Kirche.  
I: Dann würdest du Kirche definieren, wenn ich das so kurz zusammenfasse, es muss Gemeinschaft 
vorkommen, und es muss Mission vorkommen. Wenn diese zwei Dinge gegeben sind, dann ist 
Kirche. 
E: Ja. Also für mich gehört natürlich zu der Gemeinschaft dazu, dass man das Leben teilt, also dass 
ich meinen Geschwistern erzähle, was bei mir passiert. Also das ich mich nicht in eine Rolle 
reinbegebe. Sondern wirklich, also im Deutschen sagt man „Hosen runter“, also wirklich 
transparent bin. Das ist für mich ganz wichtig, und das man natürlich auch miteinander an einem 
Abend auch mal einen Worship hat. Das gehört natürlich alles mit dazu. Aber das kann ich auch, 
ich sage jetzt mal bei mir im Wohnzimmer, oder da wo ich jetzt gerade sitz, das ist unser 
Musikkeller. Da hängen die Gitarren und da steht das Klavier, das heisst, dass wir auch miteinander 
Worship machen.  
I: Ja, dann kommt also Leben teilen, Gemeinschaft haben, Mission und irgendwo auch noch so ein 
Jüngerschaftsaspekt.  
E: Ja. 
I: Oder wie würdest du das nennen, was du jetzt gerade gesagt hast? 
E: Ja. Das passt gut. Also im Prinzip das wir uns miteinander auch weiterentwickeln, das, das wir 
an uns arbeiten. Ja, das auch herausfordern, unterstützen, das heisst immer so diese 
Herausforderungen, dass das permanent vorkommt. Das war für uns jetzt auch so ein Prozess. Wir 
haben zu zweit gestartet, und das war eine totale Herausforderung, da mit Leuten zusammen zu 
sein, wo wir nicht wussten, wie lange gehen die den Weg mit uns oder wie weit gehen sie den Weg 
mit uns. Und da auf der einen Seite keinen Druck zu machen, hey du musst dich jetzt entscheiden 
ob du zu uns gehören willst oder in deiner Gemeinde bleibst, sondern einfach auf Gott zu vertrauen, 
dass wenn das die richtigen Partner für uns sind, dann wird das auch so kommen. Und dann aber 
irgendwann zu sein, OK wie sieht es aus, seid ihr jetzt bereit, mit uns das nächste Jahr zu 
verbringen. Also wir haben jetzt gerade konkret gesagt, wir sind bereit, euch zu Huddeln, also quasi 
uns in euch zu investieren, das heisst aber, ihr müsst dann auch sagen, OK die nächsten zwölf 
Monate sind wir auch treu dabei. Und das war dann auch sozusagen das commitment, was für uns 
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wichtig war, weil du kannst nicht sagen, ich bleibe fünf Jahre mit, mit einer Gruppe zusammen, 
Gott kann dich aussuchen, kann sonst irgendwas passieren. Aber so einen gewissen Abschnitt, wo 
man auch einfach weiss, ja das ist das Team, mit dem ich unterwegs bin. Also auch Verbindlichkeit, 
ist da auch wichtig. Also Kirche heisst auch verbindlich zu sein.  
I: Ja. Wenn du Kirche so beschreibst, was würdest du dann sagen, oder grundsätzlich, was ist der 
für dich oder für euch der Auftrag der Kirche? 
E: Der Auftrag der Kirche ist das Wesen, die Liebe Gottes zu den Menschen zu bringen, die ihn 
nicht kennen, und das funktioniert nur, wenn mein eigener Tank entsprechend gefüllt ist, wenn ich 
als Person meine Identität in Jesus gefunden habe, kann ich sie weitergeben. Und das heisst, ich hab 
den inneren Auftrag die Mitglieder der Kirche in ihrer Identität in Jesu voranzubringen, das heisst 
also, dass sich ihr Leben Jesusmässiger entwickelt, und das zweite ist, dass wir quasi Menschen die 
gute Nachricht wirklich weitergeben und zwar nicht nur als Lehre, sondern als Leben. In dem wir 
das Leben mit ihnen teilen. Das ist für mich so der Auftrag der Kirche. Also einmal sich um die zu 
kümmern, die dazu gehören. Aber ganz immer offen zu sein für die, die noch nicht dazugehören.  
 
I: Ja. Genau. Und dann, so wie du das beschreibst dann auch Formen zu finden, die diesem Auftrag 
entsprechen. So habe ich dich jetzt auch etwas gehört, dass Auftrag und Form, Gestalt der Kirche, 
die müssen, also die Gestalt hängt vom Auftrag ab. 
E: Ja. Wie ich diesen Auftrag, so wie ich jetzt Kirche sehen, dann muss ich schauen, dass so wenig 
wie möglich Organisationsaufwand entsteht. Weil, wenn ich jetzt einfach zu einer traditionellen, 
evangelischen Kirche vergleiche, die ich sehr gut kenne. Da sind ganz viele Leute damit 
beschäftigt, diesen Apparat am Laufen zu halten. Wenn ich aber kein Kirchengebäude habe, 
sondern mein eigenes Wohnzimmer, das muss ich sowieso putzen, das muss ich jetzt nicht mehr 
putzen wenn einmal in der Woche ein paar Leute da sind. Ich muss auch Leute nicht in eine 
Struktur reinzwängen, die sie vielleicht ganz bewusst abgelegt haben, also aus der Kirche, also aus 
der etablierten Kirche ausgetreten sind. Das heisst also ich möchte das Grundbedürfnis von 
Menschen ansprechen, dass sie irgendwo dazugehören wollen. Und, ja das klingt vielleicht 
komisch, geliebt sein wollen, also angenommen sein wollen. Das ist so das Grundbedürfnis, das 
jeder Mensch hat. Jeder von uns möchte irgendwo dazugehören, wo er, so wie er ist, angenommen 
ist. Das ist für mich so der, also das ist quasi der Kern der Kirche. Und da drum sollte möglichst 
wenig sein, was Kapazität bindet, was nicht sozusagen auf den Auftrag fokussiert ist. Weiss nicht, 
ob, ob das so für dich verständlich ist. 
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I: Ja. Ja. Was, was sind, was würdest, oder habt ihr Werte, die euch leiten. Gibt es Werte, die euch, 
euer Handeln als Gemeinschaft anleiten, die ihr euch vielleicht sogar gegeben habt. Ja, gibt es 
solche Werte?  
E: Ja. Also ich sage mal einfach so, unsere ganz individuellen Werte sind, dass wir als Gruppe keine 
fromme Sprache sprechen. Das haben wir uns ganz bewusst abtrainiert und wenn einer da reinfällt, 
da sagen wir aha, das würde jemand, der Jesus nicht kennt nicht verstehen, bitte also arbeite an dir, 
dass du anders redest. Das ist für mich ganz wichtig weil, wenn ich eine fromme Sprache habe, 
blockier ich noch nicht Gläubige. Weil ich, ich rede ja dann in einer Sprache, die für sie entweder 
nicht verständlich ist oder abstösst. Das zweite ist, dass wir nicht moralisch sind. Also das heisst 
nicht, dass wir unmoralisch sind, aber wir moralisieren nicht. Bei uns darf jeder an den Tisch, der 
darf rauchen, also dann draussen aber da gibt es überhaupt kein, kein schiefer Blick wenn jemand 
irgendwas tut, was vermeintliche Christen nicht tun. Ja, also das auch jeder wirklich alles sagen 
darf. Das klingt jetzt vielleicht komisch aber das ist, ich habe das im kirchlichen Umfeld ganz 
anders erlebt. Dass Leute verurteilt werden, wenn sie bestimmte Dinge sagen oder tun. Ja. Oder ich 
sage auch wenn jetzt jemand in einer, aus unserer Sicht wilden Ehe lebt, früher hätte ich gesagt, oh 
da muss ich sagen, das geht nicht. Aber der muss … auch erst Jesus finden. Weil wenn er Jesus 
gefunden hat, dann wird Jesus ihm zeigen, was das Nächste für ihn ist, was er ändern soll. Da kann 
es sein, dass diese wilde Ehe an dritter oder vierter Stelle kommt. Das da vorne dran noch ganz 
andere Dinge kommen. Dass einfach, niemand zu verurteilen ist ein Wert. Dann praktisch zu helfen. 
Also für uns ist Kirche natürlich auch lehren aber in erster Linie leben miteinander. Also einander 
zu helfen. Das ist für uns ganz, also in jeder, in jeder Lage. Also wir haben jetzt im Sommer eine 
Gemeindefreizeit und dann haben wir bei uns eine noch nicht Gläubige, eine alleinerziehende 
Mutter mit ihrem Sohn, und die würde gerne in den Urlaub fahren, hat aber kein Geld. Da haben 
wir gesagt, im Kernteam, wir legen zusammen, du fährst mit uns in den Urlaub. Also ganz 
praktisch. Und die ist total überwältigt, und das sind für mich so die, die Werte. Also ich will nicht 
nur erzählen, dass Jesus so toll ist. Sondern die Leute sollen spüren, dass er toll ist. Und dann was 
für uns ist, wenn man sagt, so eher bisschen in die, in die spirituelle Theorie gehen, also wir sind ja 
mit 3DM sehr verbunden. Also was, was Mike Breen und die, die Leute so lehren und gerade dieses 
UP, IN, OUT Thema ist für uns immer wieder was wo wir, wo wir auch in der Gruppe drüber reden 
oder auch beim After-Work über die Dinge reden, wenn man, einer schafft sieben Tage die Woche, 
das wir sagen, hey hör mal zu, Gott hat einen Rhythmus geschaffen, an den er sich selber gehalten 
hat. Wenn Gott einen Ruhetag braucht, dann brauchst du auch einer. Also einfach so dies, diese 
Rhythmen miteinander auch zu leben, auch dieses, dieses Pendel mit, mit Ruhe und, und Aktivität 
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und das immer wieder so vor Augen zu halten. Oder auch, wir haben jetzt hier, weiss nicht ob du 
dies siehst da hinten, bei uns an der Wand hängt, weiss nicht, ob man es jetzt erkennen kann, das 
sind die, die Kairos-Kreise, das wir da immer wieder auch durchgehen und sagen, ja und, … was 
glaubt ihr jetzt, was Gott dir da, da zeigen will. Das sind so für uns die, die Werte und, vielleicht 
weiss jetzt nicht ob das unbedingt ein Wert ist, aber für uns ein ganz wichtiges oder zwei wichtige 
Hilfsmittel, wir beten regelmässig „what’s next“. Wir fragen also immer den Heiligen Geist, an 
wem soll ich was tun. Und zwar jeder für sich. Und es dann darüber auch Rechenschaft abzulegen. 
Das find ich auch noch wichtig, also in einer Rechenschaftsbeziehung zu leben, und zwar locker, 
also nicht so, du brauchst jetzt einen eins-eins-Partner, sondern das ergibt sich irgendwie bei uns 
automatisch, dass die Leute sich jemand suchen, mit dem sie sich austauschen. Oder es passiert in 
der Gruppe, dann ist es auch OK. Und vier Dinge auch, aus dem, aus dem Buch von (Caesar 
Kalinowski) „Gott ist gross, Gott ist Gut, Gott ist allmächtig und Gott ist gnädig“. Das nehmen 
diese Fragen, wenn jemand in eine besondere Situation kommt, dass man sagt, oh ich habe keine 
Ahnung, wie ich nächsten Monat meine Rechnungen zahle soll, das ist nur mal ein Beispiel. Dann 
zu sagen hey, wie ist denn Gott? Ja ich weiss, Gott ist gut, er wird mich mit allem versorgen oder 
Gott ist gross er hat es unter Kontrolle. Also dass wir uns weisst du, gegenseitig immer wieder 
versuchen, den Fokus auf Gottes Wahrheit zu legen, das wir uns, weiss nicht, ob das jetzt ein Wert 
ist aber das gehört für uns ganz, ganz essentiell dazu. Und was auch wichtig ist, noch ein Wert. 
Dass bei uns am Tisch nicht über Abwesende schlecht geredet wird. Weil die Tendenz ist dann da, 
irgendjemand sagt, also der Sowieso, ein Unmöglicher, da sag ich hey, heb dir’s auf, bis der 
Sowieso am Tisch sitzt, dann erzähl ihm das. Das war am Anfang, war das so ein paar Mal dass 
Leute so auch über Politiker schlecht geredet haben, da hab ich gesagt, du, hier ist der Tisch, da 
reden wir nur über uns. Und nicht über andere. Das war dann, habe ich mir noch gedacht, also grad 
bei dem Einen ob denn den das jetzt abstösst, der kommt regelmässig, der akzeptiert, der kam auch 
auf mich zu, hey sorry dass ich da vorher, sag ich, ne ist OK, das kann ja mal passieren, aber ich 
kuck einfach, dass wir die Kultur pflegen, wir reden übereinander und zwar nur über die, die heute 
Abend da sind. 
I: Ja, genau. 
E: Weil ich habe das in meiner alten Gemeinde erlebt, wie, wie tödlich das ist, wenn über Leute, 
also über Dritte geredet wird. Da gab‘s eine richtige Tratsch-Kultur. Und das war, das war ganz 
schlimm. Also ich habe das selber auch mitgemacht, und ich habe einfach gemerkt ne das, das ist 
ganz schlecht. Jo. Auch nicht unter dem sogenannten Seelsorge, also weisst du, das beschäftigt 
mich schon, mit der, da sag ich, du, ne. 
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I: Gut, also wir sind eigentlich beinahe am Ende. Vielleicht noch, noch das faktische, wie lange gibt 
es euch als, als diese Gemeinschaft jetzt? 
E: Also uns gibt es jetzt seit genau zwei Jahren. 
I: Seit zwei Jahren. 
E: Genau. Und das After-Work-Dinner und diese, diese Rhythmen gibt es erst seit einem halben 
Jahr. Also wir haben früher nur einmal im Monat eine Grillparty gemacht oder die Leute eingeladen 
und dann haben wir gemerkt, wir kriegen über dieses beliebige, kriegen wir nicht diese, diese 
Bindung der Leute und diese Beziehung. Und haben uns dann eben entschieden, letztes Jahr im 
Oktober zum einen mit dem Gospelprimer, also mit diesem zwei Wochen Rhythmus, für uns als 
Kerngruppe zu starten und gleichzeitig dieses After-Work-Dinner einmal die Woche zu setzen. 
I: Mhm. 
E: Und ich muss sagen, es ist gigantisch, was innerhalb von so wenigen Monaten an Beziehung in 
der Kerngruppe entstanden ist und gleichzeitig an organischem Wachstum. Und wir waren am 
Anfang mit dem After-Work nur so sechs, fünf Leute. Und jetzt sind wir doch regelmässig so zehn, 
fünfzehn. Also es hat sich multipliziert. Und wir setzen auch darauf, dass es sich weitermultipliziert 
und meine persönliche kleine Vision ist, dass wir bei uns im Ort mit viereinhalbtausend 
Einwohnern in den nächsten fünf Jahren zwanzig Häuser haben, die so wie wir leben. … etwa 
dreihundert Leute an den Tischen und nicht nur fünfzehn. Und dann hätte man eine gewisse 
„Kraft“. Und das wird noch mehr die Kultur verändern. 
I: Ja, genau eben, jetzt kommt mir trotzdem noch eine Frage. Und zwar, das Wozu oder was macht 
euch als Gruppe aus. Also bist du das als Person, die da diese Gruppe bildet und zusammenhält oder 
gibt es da eine Vision, die die Gruppe zusammenhält oder formt oder, verstehst du die, die Frage? 
E: Ja. Also, die ist aber gar nicht so leicht zu beantworten. Also ich habe eine persönliche Vision, 
also meine Frau und ich, dass wir hier bei uns im Ort von Jesus berufen sind, um die Kultur zu 
verändern. Kultur verändern bedeutet, dass die Türen aufgehen, die Häuser aufgehen und dass am 
Ort viel mehr Beziehung der Menschen untereinander entsteht. Und zwar Beziehung auf Jesus hin. 
Aber zunächst mal muss es eine menschliche Beziehung geben. Das ist so ein Teil der persönlichen 
Vision und wie schon gesagt, diese zwanzig Tische, die in den nächsten fünf Jahren hier stattfinden. 
Weil dann, dann ist eine Nachhaltigkeit da, weil es nützt ja nichts, ich bin jetzt 59 Jahre alt, keine 
Ahnung wie lange ich das noch machen darf aber irgendwann ist es vorbei. Ja, und unser Ziel ist 
und das ist auch in der Gruppe so, unsere gemeinsame eine Vision, dass jetzt wir älteren, die 
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Dreissigjährigen, also sprich jetzt meine Tochter, und die andere Frau, wenn denn da noch neue 
dazukommen, also diese Generation, fähig machen, dass sie wieder unsere Kinder, also das, das, 
das irakische Ehepaar hat auch zwei Söhne, zwölf und vierzehn, dass die sozusagen dann in 
fünfzehn Jahren in die Fussstapfen der jetzt Dreissigjährigen treten, also das im Prinzip, das wir 
schon im Kleinen anfangen eigentlich eine Strategie, die auch unser Leiter der Gemeinde mit uns in 
der Gemeinde gehen will, „2040“, das klang für mich so beim ersten Mal total gesponnen, aber 
wenn ich das jetzt konkreter auf uns runterbreche, sag ich OK, ich bin jetzt,  ich bin knapp  sechzig, 
meine Tochter ist dreissig und mein kleiner Sohn ist dreizehn. Das heisst, wenn es gelingt, das ich 
in meine Tochter und ähnliche Leute das reinpflanze, was jetzt in mir brennt, und die das 
weitergeben können an die jetzt fünfzehnjährigen, dann besteht unsere Bewegung auch noch in 25 
Jahren. Und wird wachsen. Weil ich glaub einfach, dass die Zeit der etablierten Kirchen, wenn sie 
sich nicht ändern, vorbei ist. Weil die erreichen dann nur noch zwei Prozent der Bevölkerung bei 
uns. Unter uns sitzen, also fast ausnahmslos Leute, die nicht mehr in die Kirche gehen, die 
ausgetreten sind. Und, ich glaube das sind die Leute, die Jesus erreichen will. Das ist so, das ist so 
unsere gemeinsame Vision als Kerngruppe, dass wir das einfach multiplizieren. 
I: Super, vielen Dank. Gibt es am Schluss jetzt noch weitere Aspekte, die ich noch gar nicht 
angeschnitten habe oder so, aber die du noch hilfreich oder wichtig findest, die da noch gar kein 
Thema waren? 
E: Ähm … 
I: Oder, wurde eigentlich alles Wesentliche eigentlich gesagt? 
E: Ja, was, was mir vielleicht noch wichtig ist, das wir nicht ins Theologische, also Richtig- oder 
Falschdenken reinkommen, weil sonst spalten wir uns automatisch von, von bestimmten 
Richtungen ab. Also heisst nicht, dass alles OK ist, aber mir ist ein katholischer Christ am Tisch 
genauso wertvoll wie ein evangelischer oder einfach nur ein Christ ohne dass er, dass er irgendwo 
dazugehört, also dass wir uns quasi nicht auf Theoriestreits einlassen. Weil die, die führen nicht 
weiter. So dass wir bestimmte Dinge einfach stehen lassen solange im Kern die, die Menschen mit 
uns gehen. Und sagen ja, also ich gehe zwar, keine Ahnung, ich habe zwar Weihwasser daheim, 
also, ist für mich OK. Solange er mir nicht sagt, dass ich nur richtig glaub wenn ich Weihwasser 
benutze, er kann sein Weihwasser gern benutzen. Also so einfach auch entspannt zu sein. Also 
fokussiert und entspannt das passt wunderbar zusammen, weil dann wird es kein Krampf, und es 
wird keine Arbeit und ich sage mal, für mich jetzt, Kirche darf keine Arbeit sein. Du bist jetzt 
Berufspastor, das ist deine Arbeit aber weiss nicht ob du, ob du verstehen kannst, was ich meine. 
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Also es soll Spass machen und Berufung sein und ich kenne so viele Pastoren, die einfach 
ausgebrannt sind, weil sie nur noch die Organisation bedienen und sie sehen eigentlich, dass es 
Menschen gibt, die, die eine Beziehung zu ihnen wollen aber sie haben einfach keine Zeit mehr. 
Und das finde ich jetzt, also finde ich ganz wichtig dass da einfach Zeit bleibt, auch für einen 
Pastor, für persönliche Beziehungen. Für mich ist der Leiter der Gemeinde ein grosses Vorbild, weil 
er lebt es wirklich so. Er sagt so oft hey, ich bin als Pastor eine Flasche, weil in meiner Gemeinde 
sind nur noch fünfunddreissig Leute, also wenn ich mich jetzt mit Pastoren treffe ist immer die 
Frage, und wie viele Leute hast du im Gottesdienst? Er sagt, wenn er die Frage beantwortet, dann 
hat er einen scheiss Job gemacht. Aber er merkt einfach, dass seine Berufung derzeit eine andere ist, 
sich nämlich in Leiter zu investieren, die diesen Lebensstil dann weitergeben.  
8.4.6 Person F 
I: Sehr gut, dann starten wir mit dem Interview. Ja, man kann an vielen Ecken und Enden beginnen. 
Aber vielleicht ist ein guter Einstieg zum verstehen eurer Gemeinschaft die Frage wie gross ist eure 
Gemeinschaft und was macht ihr so? Erzähl mal, was ihr so macht. 
F: Ja, das hängt sehr davon ab, was man zählt zur Gemeinschaft, also welchen Kreis man zieht. Wir 
haben begonnen also eine missionale Gemeinschaft der Region im unserem Bezirk, das ist ungefähr 
ein Einzugsgebiet von 60'000 Menschen. Wir haben dort begonnen als missionale Gemeinschaft, 
und das war spannend. Aber das Gebiet wäre natürlich viel zu gross als solches. Daraus sind 
eigentlich jetzt fünf kleinere Gemeinschaften entstanden oder so, die aber, wir alle spielen aber 
noch live zusammen. Das heisst wir bleiben eine Gemeinschaft. In dem Sinne kommt es immer 
darauf an, was man zählen will. Will man die einzelnen zählen, oder will man alle fünf zusammen 
zählen.  Auf unserem Weg, der mittlerweile ungefähr fünf Jahre ist, eben von dieser einen sind jetzt 
fünf entstanden. Und diese fünf bleiben zunächst zusammen vernetzt und sind unterwegs 
zusammen. 
I: Und jetzt diese grosse, wie viele Leute sind das alle zusammen 
F: Ja, da kommt es darauf an was man zählt, weil wir in unterschiedlichen Rhythmen treffen bei 
verschiedenen Gelegenheiten. Ich würde sagen, so der Kern dieser grossen Gemeinschaft ist 
vielleicht ungefähr zwischen 25 und 30 Menschen. Das sind vor allem die Leiter dieser einzelnen 
Gemeinschaften, und plus Kinder. So 25 bis 30 würde ich sagen sind so dabei. Das ist so der Kern, 
der innere Kern würde ich sagen. Und darum baut sich dann, wenn dann die Leute zum Teil noch 
kommen, von unseren Gemeinschaften, bei unseren, ich weiss nicht wie vertraut dir das ist mit 
diesem UP, IN, OUT, also wenn das IN Treffen ist, dann wären es dann vielleicht ungefähr ... je 
260 
 
nach dem, wie zahlreich sie kommen, wie verbindlich, dann sind wir schnell einmal 40, 50 Leute. 
Und bei den OUT Treffen, da ist es relativ schwer zu überschauen, da sind wir zum Teil 120 so, 
dort herum. Also an diesen verschiedenen Standorten zusammen im OUT. Ungefähr 120. 
I: Bleiben wir einmal bei diesem grossen Gefäss. Du sagst, also, vielleicht, du machst einen 
Unterschied von 25-30 und zu den Leuten im IN. Also da gibt es scheinbar gibt es da, ist es nicht 
ganz deckungsgleich. Was ist da der Unterschied? 
F: Der Unterschied ist dass, also eigentlich im Kern würde ich sagen, das sind diejenigen die, die 
eine hohe Verbindlichkeit haben und sagen, ich bin eigentlich immer dabei und die auch eine 
Verantwortung übernehmen, sei es für ein Quartier, sei es für ein Zielgruppe oder sei es für eine 
Region. Die haben eine eigene Vision zu entwickeln begonnen. Genau. Wir haben, eine diese vier 
Standorte ist so ne, Zielgruppenspezifisch. Da geht es um, sage ich jetzt einmal, Unternehmer, 
selbständig Erwerbende, so als Zielgruppe. Und alle anderen sind eher Quartier- oder 
Geografiemässig orientiert. Also dass sie dort wo die Leute wohnen, dass jemand gesagt hat, das ist 
mein Dorf, das ist mein Quartier. Und dieser Kern übernimmt Verantwortung und leitet da eben die 
Dinge die dort statt finden. 
I: OK.  
F: Aber gehört zu unserer Gemeinschaft in dem Sinne und nimmt an diesen in Treffen teil. Und bei 
den in Treffen kommen auch, wie soll ich sagen, wir haben ein Team Tal X oder, das ist so das 
Leitungsteam, und dann gibt es so das erweiterte Team mit den Standortleitern. Und diese 
Standortleiter haben zum Teil wieder ein Team. Also Leute die mit ihnen, also die sie, wie soll ich 
sagen, gehuddelt haben, die sie, die mit ihnen unterwegs sind und die kommen auch zu den in 
Treffen. Aber vielleicht eben nicht in dieser hohen Regelmässigkeit. Von zehnmal kommen die 
dann halt fünf oder sechsmal. Und dieser Kern kommt von zehnmal sicher achtmal. Das ist 
vielleicht so der Unterschied. 
I: Also, im Grossen habt ihr regelmässige Treffen. Oder was habt ihr da für Rhythmen als  
F: Also im Grossen haben wir nur unsere in Treffen. Und, im Sinne von, gemeinsam, also wo wir 
uns alle sehen. Aber wir, dieses in Treffen, dort treffen wir uns, das ist vielleicht diese 30 bis 40, 45. 
Das ist einmal im Monat. Wir sehen uns aber unter Umständen auch im Gottesdienst in unserer 
Kirche wo wir dazugehören. Das ist, so, das ist unser Gottesdienst als Kirche und diesem grossen 
Treffen haben wir einen missionalen Gottesdienst, nennen wir das, dieses in Treffen ist ein 
missionaler Gottesdienst wo wir uns eben in X Treffen.  
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I: OK. Am Sonntag? 
F: Nein. Am Samstag. Am Samstag zwischen 6 und 8 ist das. 
I: Einmal im Monat zwischen 6 und 8, Abends? 
F: Genau. 
I: Und das ist nicht anstelle eines Gottesdienstes, das ist zusätzlich zu den Gottesdiensten? 
F: Das ist eigentlich, wie soll ich sagen, ja das ist im Moment ist es zusätzlich, wobei für die einen, 
die bleiben, für sie ist es dann, für sie wird es dann anstelle des Gottesdienstes. Also wir haben halt 
die Situation, wenn Menschen jetzt dazustossen zu unserer missionalen Gemeinschaft, diejenigen 
die keine Vergangenheit in unserer Kirche haben, die kommen auch nicht am Sonntagmorgen in 
den Gottesdienst unserer Kirche. 
I: Weil es zu weit ist?  
F: Weil es für sie nicht zu ihrer natürlichen, wie soll ich sagen, Wegen zählt, weil sie das noch nicht 
so kennen, diese Public-, dieser öffentliche Rahmen im Gottesdienst, und, ja weil es vielleicht zu 
weit ist, weil es Sonntagmorgen ist, es gibt verschiedene Gründe. Sie haben einfach einen Bezug zu 
uns und sie kommen zu uns in den missionalen Gottesdienst. Das ist ihr Schritt vom OUT in das IN. 
Und, vielleicht kommen sie dann auch einmal in den Gottesdienst. Und für uns, der Kern aber, die 
wir alle eigentlich, die meisten vom Kern, sind eigentlich aus der Kirche in X, ist es eine 
Möglichkeit vernetzt zu bleiben mit dieser Kirche. Also weil wir ja Kinder haben die zum Teil auch 
andere Kinder kennen aus dieser Kirche, das ist eine Möglichkeit, dass sie nicht entwurzelt werden. 
Aber für diejenigen ist es ein Zusatz, für die anderen ist es „anstelle von“. Es kommt immer darauf 
an, wo die Leute stehen. Und der Gedanke ist natürlich, den Weg den wir gehen, und vielleicht 
muss man das sagen, wir gehen den Weg mit missionalen Gemeinschaften eine neue Gemeinde zu 
gründen. Wir sind eigentlich auf Gemeindegründungskurs. Das heisst, wir, dieser Anlass wird, soll 
quasi, eine Art wie Gottesdienst sein, aber ein missionaler. Also nicht ein klassischer mit Bühne, 
Band und Kinderdienst, sondern wirklich leichtgewichtig, pflegeleicht quasi sein das Ganze. Wir 
essen auch immer dabei, also es ist ein IN Anlass, aber mit einer UP Komponente von Worship, 
einem Impuls und der kommt dann durch eine Kurzpredigt. So, das ist eigentlich so der Rahmen. 
Das IN. Und dort beginnen wir uns zu treffen. Wobei wir feststellen das gerade Menschen des 
Friedens, für die ist das zu wenig eigentlich. Also die wollen eigentlich mehr. Und dort stossen wir 
ein bisschen an auch an Ressourcenprobleme. Also dass wir einfach, wir vom Kern, die wir mit der 
Kirche in X verbunden sind, also immer wie auf zwei Geleisen tätig sind. Und diese Vernetzung zur 
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Kirche X die braucht auch gewisse Aufmerksamkeit die braucht gewisse Ressourcen und von daher 
sind uns etwas die Hände gebunden. Und uns ist es wichtig, dass die Leute aber auch spüren, dass 
wir nicht alleine sind, sondern dass da eine Vernetzung ist. Und dass sie auch von der DANN der 
Kirche X etwas mitbekommen. Genau. So sind wir ein bisschen am Weg suchen, wie wir das am 
Besten machen können. Unser IN Anlass. Wie gesagt, es schwankt zwischen dem Kern der kommt. 
Ungefähr 25. Und den Leuten die auch dabei sind, ungefähr 45. Dort drin schwankt es. Es hängt 
wie gesagt von verschiedenen Dingen ab. Und an den OUT Anlässen, die machen wir fast alle zur 
gleichen Zeit. Aber nicht alle. Das entwickelt sich eben je nach Standort und dort sind es ungefähr, 
kommen wir in Berührung mit ungefähr 120 Menschen.  Die niemals, quasi, in den Gottesdienst 
nach X kämen und aber auch nicht unbedingt, oder noch nicht unbedingt so weit sind, dass sie bei 
uns in den IN Anlass kämen. Ja, genau. So ungefähr ist es. 
I: Kannst du. Das ist jetzt der grosse Teil. Kannst du mir die fünf kleinen Gruppen beschreiben. 
Vielleicht, was machen sie. Was ist ihr Fokus. Ihre Rhythmen und wie gross sie vielleicht sind. Ja 
ungefähr so. 
F: Wie gross sie sind? Sie sind unterschiedlich gross. Wir haben, fünf davon sind, vier kreisen um 
ihr Dorf oder um ihr Quartier und einer wie gesagt um eine spezifische Zielgruppe. Diese eine, ich 
fange einmal mit der an. Das sind Selbständigerwerbende und eben Unternehmer von Firmen. Und 
begonnen wurde dies von einem selbständigerwerbenden Architekten. Und sie haben, seine Frau, 
sie ist Physiotherapeutin und hat eine eigene Praxis, und ihr Herz schlägt für Menschen die eben 
selbstständigerwerbend sind und haben Kontakte, geschäftliche Kontakte und haben dies begonnen, 
eine kleine Gruppe, sind etwa 8 bis 10. Sie haben gerade begonnen dieses Jahr. Die treffen sich so 
alle 3 Wochen zum Essen zum Austauschen usw. Und das sind, sie haben erstaunlich gut Kontakte 
auch zu Menschen die selbständigerwerbend sind, Unternehmer, zum Teil Atheisten, da gibt es sehr 
spannende Erlebnisse die sie da erleben. Aber das ist noch ganz am Anfang.  
I: Ja, genau. Da gibt es eine Leitungsperson, dieser Architekt und seine Frau die laden alle 3 
Wochen, machen sie ein Essen und laden ihr Unternehmerfreunde dazu ein. 
F: Genau. Und jetzt entsteht dort so langsam ein Team, bzw. zwei Ehepaare die sich da ein bisschen 
anschliessen und jetzt wird sich da entscheiden, wird da ein Team oder nicht, usw. Und im Umfeld 
sind ungefähr so, bis jetzt sind es sicher zwei Menschen des Friedens die dabei sind und im Umfeld 
sind ihre Ehepartner. Die sind sehr begeistert eigentlich diese zwei. Jetzt geht es darum, was ist mit 
ihren Ehepartner, kommen die mit? Und im Umfeld gibt es noch so, 4 bis 6 Unternehmer, 
selbständigerwerbende, die interessiert sind die aber, genau. Und da ist die Herausforderung, eben, 
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wie kann man das machen weil die ja, also das gut ist in dem Sinne, es ist jetzt mehr relativ ohne 
Kinder und die Herausforderung ist, die sind alle sehr geschäftig mit ihren Unternehmen, wie finden 
sie einen guten Rhythmus sie zu treffen, der allen geht. So das ist so ein bisschen der Challenge den 
sie haben.  
I: Gut. Und die zweite Gruppe? 
F: Die zweite Gruppe ist auch ein Launch der im November begonnen hat, also ist auch noch relativ 
frisch. Dort geht es um ein Dorf, ein Quartier, am Rande unseres Gebietes eigentlich. Dort haben sie 
begonnen mit, Menschen einzuladen quasi in die Nachfolge. Leute die vielleicht einmal Christen 
waren die aber dann irgendwie von, einfach ein bisschen rausgekommen sind aus Gemeinden und 
bisschen für sich gelebt haben und die haben sich eingelassen auf diesen Prozess. Und die haben 
jetzt einen Huddle begonnen und 
I: Mit diesen Leuten, die nicht mehr christlich verknüpft sind?  
F: Die, genau, die nicht christlich fest assoziiert sind irgendwo. Aber Vertrauen zu diesem Ehepaar 
gefunden hat und einfach hungrig ist nach mehr, nach authentischem Christ sein irgendwo und sich 
auf diesen Weg eingelassen haben und gleichzeitig in ihrem Quartier ergibt sich Kontakte zu 
Menschen des Friedens, die sind ... der Gedanke ist dann eben das Haus zu öffnen und diese Leute 
einzuladen und als Team bereit sind missional unterwegs zu sein mit Essen und so. Im Prinzip das 
zu machen, was sie bei uns gelernt haben. Sie sind bei uns, dieses Ehepaar ist mit uns zwei Jahre 
mitgelaufen. Und aus diesem Mitlaufen ist dieser Wunsch entstanden etwas Ähnliches bei sich im 
Dorf zu machen, in ihrem Quartier und sie wollen jetzt eigentlich das immitieren, oder einfach 
adaptieren auf ihr Dorf. 
I: Die sind als Ehepaar unterwegs miteinander? 
F: Die sind eigentlich als Ehepaar miteinander unterwegs und haben jetzt diese Leute die in ihrem 
Umfeld waren, wie soll ich sagen, die Einladung ausgesprochen und die Vision ausgesprochen und 
diese drei die sich da eingelassen haben, haben sich eben darauf eingelassen und gehen diesen Weg. 
I: Das sind 5 Personen. Die in einem Huddle miteinander unterwegs sind? 
F: Die jetzt in einem Huddle miteinander unterwegs sind mit dem Ziel eben nachher eine 
Missionale Gemeinschaft zu starten. Also auch ganz frisch. Dann die drei, die schon länger 
miteinander unterwegs sind, also beide die sind eigentlich entstanden aus unserem Weg. Die drei 
die da sonst noch sind ist eine Missionale Gemeinschaft in einem Tal. Dort haben wir eigentlich 
eine spezielle Situation, dass wir noch viele Leute aus unserer Kirche haben, Also das ist die 
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angrenzende Gemeinde. Und dort wohnen eigentlich noch einige Mitglieder der Kirche und auch 
sonst gibt es dort noch einige Christen in diesem Dorf. Dass, wenn man es, sage ich jetzt einmal, 
mit menschlichen Augen strategisch sieht, müsste man sagen dort ist ein riesen Potential aber 
irgendwie hat es in diesen, und immer alle, oder viele von diesen Christen haben gesagt, ja etwas 
für das Dorf wäre gut, aber es fehlte irgendwie an Leitung, dass jemand Verantwortung übernimmt. 
Und jetzt hat jemand aus unserer missionalen Gemeinschaft Verantwortung übernommen. Also 
jemand, ein Ehepaar das ganz im Team war und hat dort angefangen und ist jetzt, macht dort die 
OUT Anlässe, und ist dabei, das Team zu formieren dass sich quasi, wie soll ich sagen, verbindlich 
auf diesen Weg begibt, für, was soll ich sagen, sicher zwei Jahre und sagt, wir wollen zusammen 
unterwegs sein. Die Anlässe sind, also das ist sage ich jetzt einmal ein Team von vier Personen, 
zwei Ehepaaren, und fünf Kindern. Also zusammen neun. Wir rechnen immer Kinder mit weil die 
Kinder ein wichtiger Bestandteil sind. Auch dort, das ist mehr Familienorientiert. Im Umfeld hätte 
es ganz, ganz viele Personen. Aber dort ist die Unverbindlichkeit sehr gross. Und die Wünsche der 
Christen und auch die Wünsche der Christen sehr unterschiedlich und, wie soll ich sagen, viele 
suchen jemanden der ihre Vision ausführt, das ist ein bisschen der Challenge dort. Die Menschen 
des Friedens sind da. Dort stellt sich in dem Moment die Probleme der Räumlichkeit, wo kann man 
sich treffen. Das Ehepaar das es leitet hat ein normales Haus mit einem eher kleinen Wohnzimmer. 
An diesen Treffen ist es immer sehr, sehr herausfordernd wenn das ein bisschen grösser ist. Team 
von ungefähr 2 Ehepaaren, 4 Erwachsene, fünf Kindern. Dann bei den OUT Anlässen so um die 20, 
25 Leuten.  
I: Wie oft treffen sie sich. Also für das IN und das OUT? 
F: Also für das IN haben sie Gebetstreffen. Da gibt es Gebetstreffen bei den Männern. Und zum 
Teil kommen da Leute dazu. Gebetstreffen der Frauen. Und dann einmal pro Monat treffen sie sich 
als Team. Und einmal im OUT und einmal eben mit uns allen zusammen. Das Leiterehepaar trifft 
sich dann noch bei den Kernteamtreffen. Die sind so alle zwei Monate.  
I: Das OUT ist einmal pro Monat? 
F: Das OUT ist einmal pro Monat. 
I: Was machen sie im OUT? 
F: Im OUT gehen sie, unterschiedlich. Im Sommer gehen sie, hat sich herausgestellt, in die Badi, 
also in die öffentliche Badi und dort essen sie zusammen und dort treffen sie sich einfach an einem 
Ort und dann wird miteinander gesprochen, gebadet, schwimmen die Kinder, gibt es einen Impuls 
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und dort kommen sehr viele Leute dazu. Also dort ist der Anknüpfungspunkt sehr gut. Ja. Also in 
der Badi gibt es sehr viele natürliche Dinge. Dann sind sie noch ein bisschen am Suchen, was ist das 
optimale, also, oder weil dadurch gibt es auch Nachteile. Es ist dann offen und die Leute zusammen 
zu kriegen für den Impuls ist dann sehr herausfordernd. Wenn es schlecht Wetter ist, wenn die Badi 
zu ist, gibt es dann einen Spielplatz, ein bisschen erhöht beim Schützenhaus, es ist ein bisschen am 
Rande vom Dorf. An einem schönen Ort, aber eben am Rande am Ort und eben dort machen sie ein 
Feuer und spielen und grillieren und so. Das tun sie dort. Und, genau. Das sind so die Dinge die sie 
jetzt in der letzten Zeit getan haben. Diese beiden Dinge, Feuer machen, grillen, eben an diesem 
Spielplatz oder in die Badeanstalt gehen, die öffentliche Badeanstalt. Jetzt, wie gesagt, da es eher 
noch klein ist, ist auch das Leiterehepaar immer noch ein bisschen am suchen wo sind die 
Menschen des Friedens. Sie haben recht viele Christen die an sie herantreten mit Wünschen was sie 
alles sollten oder müssten, oder, das ist für sie noch eine Herausforderung mit dem gut umzugehen, 
weil es auch streng ist und zum Teil auch ihre Kinder zusammen in die Schule gehen, und wie soll 
man diese Beziehung pflegen. Und zum Teil sind es auch Leute die Resistenzen aufgebaut haben 
gegenüber dem missionalen. Es gibt ein paar Leute die sind sehr, sehr kritisch gegenüber dem 
missionalen. Sie möchten dann aber trotzdem ein bisschen Kontakt, und, ja, für sie ist es noch eine 
grosse Herausforderung. Und da zu spüren wo geben wir wie viel Energie das ist glaube ich ihre 
grösste Challenge. Gerade auch die Menschen des Friedens. Weil wir, eigentlich wir brauchen, man 
braucht ja auch, ich sage es mal mit den Worten von Jesu, wir brauchen Arbeiter in den 
Erntefeldern oder? Und es gibt ja dann auch Menschen des Friedens, und, die können sie dann nicht 
alle alleine betreuen. Und wie viel macht man da Kompromisse, das ist ein bisschen der Challenge. 
Jetzt, gerade gestern hat mir die Frau gesagt, was für sie, da scheint sie wirklich lebendig zu 
werden, die Kinder laden ganz viele Leute ein, also vor allem andere Kinder, zu ihnen nach Hause 
und es hat immer wieder das Haus voll. Und für sie ist eine wirklich gute, natürliche Art, da gibt es 
einen Zvieri und so weiter, und sie spürt ein bisschen, das könnte so ihre Art sein das missionale in 
ihren Alltag zu nehmen, also nicht nur auf dieses OUT Treffen sondern wirklich unter der Woche 
wenn die Kinder kommen. Also offensichtlich scheinen die Kinder immer bei ihnen zu landen. Und 
wir haben ein bisschen darüber gesprochen, ob da Gott etwas macht. Sie sind da immer noch immer 
ein bisschen am Suchen von ihrem Weg, und es schärft sich ihre Vision und sie haben auch 
gemerkt, vielleicht noch als letztes bei zu dieser Gruppe, sie haben eigentlich begonnen mit, für 
unser Dorf, und dieses Dorf hat ungefähr 5000-6000 Einwohner, mit anderen Worten immer noch 
viel zu gross, eigentlich ist es der südliche Teil des Dorfes und eigentlich ist es ihr Quartier. Das ist 
das schöne zu sehen, wie sich das immer mehr schärft. Oder, man fängt im Dorf an und merkt es hat 
266 
 
eigentlich in diesem Dorf noch mehr Potential. Man könnte auch im Nord was machen. Aber sie 
wohnen nicht im Norden und es ist nicht ihr Quartier und vielleicht entwickelt sich dann von den 
Christen die da im Norden wohnen was eigenes, später. Aber sie können das nicht machen.  
I: Gut, dann noch zu den anderen zwei. 
F: Die anderen zwei sind die grösseren, die grössten, sage ich jetzt einmal. Das ist auch in einem 
Dorf, und das wird geleitet von einem Ehepaar, und das Ehepaar ist auch bei uns im Team. Das hat 
begonnen, das ist in einem Dorf, das hat sich schon bald einmal sich gezeigt dass wir dort wie 
Gunst haben, dass dort etwas geschieht. Das ist auch in einem Quartier entstanden, und es hat 
verschiedene Treffen gehabt, die Frauen haben sich vor allem im Mik getroffen, das Mik war so 
eine Art Ausgangslage, Ausgangspunkt für das Mütter in Kontakt Gebet und daraus ist eben auch 
eine Art missionale Gemeinschaft entstanden. Sie hatten Gunst bei Menschen, hatten zwei Huddles 
gemacht, Männerhuddle, Frauenhuddle und haben ein Treffen angefangen. Sie haben wie gespürt 
sie müssen mehr Energiegeben in die OUT Treffen in ihrem Dorf machen. Zu diesem Treffen 
kommen, sage ich einmal 25-40 Menschen. Es ist so, sofort kommt man natürlich an die 
Kapazitätsgrenzen beim Haus, wenn man so ein normales durchschnittliches Einfamilienhaus hat, 
dann sind 25-40 Menschen eine Herausforderung. Das schöne ist, sie haben jetzt dieses Jahr von 
einem anderen Christen ein Partyraum auf einem Bauernhof, einem Pferdehof erhalten, zur 
Verfügung. Sie haben gesagt wir stellen euch den zur Verfügung und dort gehen jetzt gut 40-50 
Leute rein. Vor allem für schlechtes Wetter. Bei gutem Wetter kann man auch draussen sein. Das 
hat eine sehr gute Dynamik jetzt. Genau. Uns beschäftigt natürlich die Vision. Und auch bei ihnen 
ist natürlich immer auch die Frage des Teamaufbaus, das ist natürlich, in jedem Dorf brauchen wir 
ein Team. Und dieser Teamaufbauprozess der braucht eine gewisse Zeit. Also wir haben ein Team 
für das ganze Tal, und wir haben das zusammen begonnen und haben zusammen das modelliert und 
so, und jetzt ist der Wunsch entstanden das im eigenen Dorf zu machen. Aber die Herausforderung 
die Leute dort heranzuführen an das. Und jetzt beginnen die Leute, beginnt sich ein Team zu 
formieren, und es beginnt sich die Vision zu schärfen. Wie könnte das aussehen in diesem Dorf. 
Und der letzte Standort ist in einem anderen Dorf. 
I: Moment noch kurz. Hast du, kannst du noch etwas sagen zu den Rhythmen. Welche IN und OUT 
Rhythmen leben sie dort? 
F: Sie pflegen einmal im Monat einen OUT, also dieser Treff. Dann gibt es dieses Mütter in 
Kontakt bei den Frauen. Das ist einmal in der Woche. Dort treffen sich einige Frauen einmal in der 
Woche. Das ist so der regelmässige Kontakt. Dann kommen sie auch zu unserem IN Treffen im 
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grossen. Und dann sind unsere Teamtreffen im extendet. Also das Teamtreffen ist jeden Monat 
einmal. Für sie jetzt, für dieses Ehepaar das wir haben, das Teamleitertreffen, sie haben das Team 
extendet, dann haben sie, das IN Treffen hier im grossen, dann haben sie ihr OUT Treffen und dann 
haben sie noch Mütter in Kontakt und dann haben sie noch den Huddle. Also relativ viel. Du siehst, 
für die Leiter wird es dann doch schnell recht viel.  
I: Aber für die Leute vor Ort. Sagen wir, das ist das Leiterehepaar. Für die Leute vor Ort ist es, sie 
haben 1 mal pro Monat den OUT Anlass wo sie etwas machen mit diesen Familien, 
Kinderorientiert, 1 mal pro Woche das Gebetstreffen,  
F: und dann einzelne noch sind dann in Huddles. Das wäre dann alle zwei Wochen.  
I: Und für das IN, da gibt es kein Leitungsteam das sich noch trifft vor Ort? 
F: Gibt es noch keines. Das ist am sondieren und dann formieren. Das ist immer noch in der 
Visionsphase und den Leuten klarmachen und, ja es gibt schon ein paar Leute die in den Huddle 
sind, die, ich denke die sind die natürlichen Teammitglieder die da kommen. Man merkt es dann 
eben, sie kommen an verschiedene Anlässe kommen die dann auch. 
I: OK. Und noch das letzte. 
F: Das letzte ist hier im Dorf selber. Das ist das Treffen, sage ich einmal, das älteste. Von dort aus 
hat es sich immer wieder multipliziert. Wir haben begonnen im Tal, also im Bezirk, und haben 
gemerkt es gibt verschiedene Orte wo wir Gunst haben, wo Gott etwas tut. Das war im Dorf im 
Spielplatz. Und nach Lukas 10 haben wir gesagt, wenn ihr in ein Haus des Friedens kommt, dann 
bleibt dort. Und wir haben dann gemerkt wie, es gibt auch Orte des Friedens. Und wir haben einen 
Spielplatz gefunden, wenn ihr an diesen Ort kommt, an diesen Spielplatz, dann bleibt. Wir sind jetzt 
im dritten Jahr wo wir dort geblieben sin. Dort haben wir einmal im Monat ein OUT Treffen. 
Meistens auf diesem Spielplatz beginnen wir bei jedem Wetter, und dort ist es so, dass wir wirklich 
zum Teil überrannt wurden. Also wir haben einfach so viele Leute die hatten ein paar Blöcke und so 
weiter, dort hatten wir schon, also waren wir schon 80 Leute. 
I: Was macht ihr dann dort? Was ist so das spannende dass da Leute kommen? 
F: Das ist eine gute Frage. Ich kann es nicht genau sagen, was das spannende ist. Also wir machen 
eigentlich, wenn man kommt, wenn man auf diesen Platz kommt, man sieht eigentlich gar nicht so 
viel. Es ist ein Platz wo es einen Fussballplatz hat, zwei Fussballtore, dann hat es so eine 
Rutschbahn, die typischen Spielplatzdinge, also Tischtennistische, dann hat es so Grünflächen. Also 
268 
 
was wir eigentlich machen ist immer mehr oder weniger das gleiche. Wir spielen Fussball, oder wir 
spielen Kub, oder haben eine Slak-Line dabei. Und dann reden wir dort und sprechen wir ... 
I: Kein Programm? 
F: Kein Programm! Also wir haben vielleicht, ab und zu haben wir schon gemacht ein Kub-Turnier. 
Das haben wir schon gemacht, wenn man das als Programm bezeichnen will. Dass wir verschiedene 
Teams geformt haben und dann haben wir ein Turnier gespielt. Ansonsten gibt es kein Programm, 
aber was es gibt, wir fangen zusammen an, man kann zusammen spielen, kann aussuchen was man 
zusammen machen möchte, und dann gibt es, also wir starten um ca. 4 Uhr, und dann um 6 Uhr gibt 
es gemeinsames Essen wo jeder etwas mitbringt. Und am Anfang haben wir das dort auf dem 
Spielplatz gemacht. Und das hat so ziemlich eingeschlagen wie eine Bombe. Also da kamen Leute 
und wir waren wie gesagt ungefähr 60 Leute und davon waren vielleicht 20 Christen. So dass wir 
eigentlich wie überfordert waren. Und dann haben wir gemerkt, wir müssen das ein bisschen 
steuern im Sinne von, die Leute kamen zum Teil von den Blöcken und die Kinder kamen, und die 
Erwachsenen kommen, und das gute war, beim Essen hatte es auch einige Ausländer, die, das 
verstehen diese, mit dem Essen bringen, das machen sie auch gerne. Da können sie sich auch 
beteiligen, das war eigentlich, das Essen ist eigentlich bombastisch. Auch für die Kinder das grösste 
ist immer das Essen. Weil man nie weiss, was es gibt, und weil es immer tolle Sachen gibt. Und wir 
haben dann gemerkt, ja es ist zu viel. Wir können die Leute nicht fassen und zu wenige und das hat 
zum Teil auch die Christen herausgefordert, weil, ja, sich einzulassen auf diese Menschen des 
Friedens, oder auch auf Nichtchristen. Was will ich jetzt mit denen? Und es gibt verschiedene 
Nationalitäten und Sprachen. Ganz viel Dinge die eine Rolle spielen. Und wir haben gemerkt, wir 
müssen ein bisschen mehr steuern können. Ein bisschen mehr auch Dinge beeinflussen können. Auf 
diesem Platz wenn es so viele Leute sind fällt es uns schwer. Wir haben in der Nähe dieses Platzes 
zwei Ehepaare die da wohnen. Ein Ehepaar, es sind beides Tamilen, die in die Schweiz gekommen 
sind, sie konnten ein Mehrfamilienhaus kaufen jetzt, ein kleineres Mehrfamilienhaus, das sind vier 
Wohnungen. Und die wohnen jetzt dort und es hat einen grösseren Garten, und es hat 40-80 Leute 
platz in diesem Garten. Und dann ziehen wir uns meistens dorthin zurück und essen dort. Und 
gehen dann vom Spielplatz weg. Und laden dann je nach dem die Leute die dort sind mit ein zum 
Essen zu kommen. Dann können wir ein bisschen die Zahl besser steuern. Weil es dann privat ist. 
Und weil wir sagen können, komm doch mit, oder wir können eben sagen ja, und so ein bisschen, 
wie soll ich sagen, wie die Spreu vom Weizen trennen können. Um zu sagen, wo bist du dran Gott, 
weil es sind so viele, wir können nicht alle, oder wir können nicht bei allen dran sein. Also müssen 
wir das schauen, das, wir nennen das die Temperatur erhöhen können. Wir haben dann die 
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Temperatur erhöht. Wir auch angefangen mit ganz klaren Inputs. Christlichen Inputs. Die Leute 
haben immer gewusst, das ist eigentlich christlich. Und so Kirche. Kirche ohne Mauern bei den 
Menschen. Aber wir haben dann immer bei, vor dem Essen, noch einen Input gehalten. Mit 
Bibelgeschichten und ja, Geschichten, Lebensgeschichten von Menschen. So, dass die Leute 
wissen, OK, es ist klar, um Kirche und Glauben. Ja. Und so sind wir dran. Das ist einmal im Monat.  
I: Und habt ihr ein IN Treffen? Und wie viele Leute seit ihr da für das IN? 
F: Für diese Gemeinschaft haben wir kein IN, ausser die IN die ich gesagt habe. Wir sagen, das ist, 
die Leute die vom OUT sind, wenn sie reif sind, also wir haben verschiedene, im ersten Jahr sind 
sie sehr unregelmässig gekommen zum Teil, oder in das OUT. Im zweiten Jahr zum Teil 
regelmässiger, und jetzt im dritten Jahr haben wir Leute die haben zum Teil darauf gewartet, wann 
geht es wieder los, weil wir Winterpause machen. Von Dezember bis März. Und sie haben gesagt, 
wann geht es wieder los. Und von daher haben wir jetzt Leute die im OUT sind, Menschen des 
Friedens, die kommen jetzt regelmässig, die haben jetzt eine Verbindlichkeit und wo das wirklich 
eine hohe Priorität hat. Und vor hatten wir Menschen des Friedens, also die haben wir immer noch, 
die kommen vielleicht alle zwei Mal, jeden zweiten Monat oder so. Von daher ermutigen wir die 
Leute, wenn sie weiter kommen wollen dann in den IN zu kommen. Das wäre einmal im Monat. 
Wenn ihr mehr wollt, dann müsst ihr dorthin kommen. Weil wir sind dort.  
I: Jetzt kommen vielleicht theoretische Fragen. Wir schauen einmal. Was ist für dich Kirche?  
F: Kirche ist für mich, wenn Menschen sich nach dem Wirken, Leben von Jesus ausstrecken und 
das tun und umsetzen. Kirche ist für mich nicht zwingend Gebäude, sondern Menschen, die das tun, 
was Jesus getan hat. 
I: Gibt es Merkmale, wo du sagst die müssen vorkommen damit etwas Kirche ist? Oder an was 
macht man das dann fest. Ob etwas Kirche ist oder ob etwas eine Sportgruppe ist oder eine keine 
Ahnung. Weist du was ich meine? 
F: Die Merkmale. Ich glaube die Merkmale sind gut umrissen mit UP, IN und OUT. Ich denke, 
wenn es kein UP gibt, wenn es nicht ein Element der Gegenwart Gottes gibt, dass Suchen nach der 
Gegenwart Gottes, wenn es nicht das Hören auf seine Stimme ist, wenn es nicht Gebet oder 
Anbetung oder auch das vertiefen irgendwo eines Wortes aus der Bibel, dann ist es für mich am 
Schluss nicht mehr Kirche. Das heisst nicht, dass es jedes Mal statt finden muss. Aber es muss 
irgendwo in einem vernünftigen Rhythmus muss es sichtbar werden, denke ich. Die Orientierung 
nach Gottes Reden oder Gottes Handeln. Und wenn es nicht eine Anteilnahme gibt im Sinne von 
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eben füreinander schauen, einander Lieben, einander unterstützen, ermutigen untereinander, unter 
den Christen, unter den Jüngern, dann ist es für mich auch nicht Kirche. Und ich glaube auch, wenn 
wir die Ausrichtung nach Aussen nicht mehr haben, dass es eine Welt gibt die Wiederhergestellt 
werden muss, dass die Leibe Gottes für alle Menschen da ist, dass es uns beschäftigen sollte, was 
mit der Welt ist, mit den Menschen um uns herum, wenn ich Kirche, oder Menschen die das nicht 
tun, dann würde ich auch nicht sagen das ist Kirche. Wobei ich das immer sagen muss, Kirche ist 
also solches immer defizitär, also es gibt immer Dinge die nicht, die man vielleicht besser oder 
mehr machen kann. Aber das Bemühen, oder der Ansatz, das sollte da sein. Genau. 
I: Was ist dann deiner Meinung nach der Auftrag der Kirche? Also wozu ist Kirche da? 
F: Kirche ist da, um für die Menschen ein Schaufenster zu sein für Gott, für Gottes Wirken und 
Gottes Liebe zu sein und auch um ein Kanal zu sein, um Gottes Liebe und Gottes Wirken zu den 
Menschen zu bringen. Also ich glaube, das geht auf zwei Seiten. Das eine ist, Kirche ist da um die 
Liebe Gottes zu den Menschen zu bringen. Genau. Und, ja, das ist ein sehr wichtiger Aspekt 
eigentlich. Und um das in der Praxis, also in der Tat und in der Praxis zu sein, aber auch um ein 
Licht zu sein, um eine Orientierung zu sein, um einen Weg zeigen zu können, dass es einen anderen 
Weg gibt und einen Weg zu Gott. Also diese beiden Aspekte würde ich jetzt sagen.  
I: Habt ihr Werte definiert die euch anleiten? Wo ihr sagt, dass sind Wert die sind in unserer 
Gemeinschaft, wollen wir die beachten? 
F: Haben wir nicht. Wir haben keine Werte definiert. Also, ich würde sagen sie sind 
unausgesprochene Werte. Sie leiten sich aus den Evangelien ab. Sie leiten sich aus dem Leben Jesu 
ab. Und sind sicher auch noch die DNA unserer Denomination die wir haben, weil wir ja davon 
geprägt sind. Aber wir haben kein Dokument wo wir sagen, dass sind jetzt diese Werte die man 
Leben muss oder die wir leben wollen, genau. 
I: Welchen Stellenwert hat Nachfolge, Jüngerschaft in eurer Gemeinschaft? 
F: Hat in den letzten 5 Jahren einen grossen Stellenwert gehabt. Weil das vermehrt in den Fokus 
gerückt ist und weil wir zu der Überzeugung gekommen sind, dass Jüngerschaft eigentlich, 
Jüngerschaft und Mission sind wirklich der Schlüssel für die Kirche und für das Wachstum des 
Reiches Gotte. Vieles landet am Schluss wieder bei der Frage der Jüngerschaft und der Mission. 
I: Was ist für dich Jüngerschaft? Wie würdest du das füllen, dieses Wort? 
F: Ja, genau. Jüngerschaft ist für mich der Prozess im Leben, mehr und mehr so zu werden wie 
Jesus. Seinem Beispiel nachzufolgen mit anderen zusammen. Und unterwegs zu sein auf diesem 
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Weg. Sich von Jesus inspirieren und verändern zu lassen. Und bereit sein diesen Weg mit ihm zu 
gehen, das ist für mich Jüngerschaft.  
I: Welchen Wert hat Gemeinschaft in eurer Gemeinschaft? 
F: Einen wichtigen. Ich glaube, ja, einen wichtigen. Dass wir das zusammen tun wollen. Man kann 
das alles was wir machen auch alleine tun. Und das wollen bewusst nicht machen, sondern wir 
wollen es zusammen tun. Deshalb sind wir auch diese fünf Standorte, bleiben wir zusammen. Wir 
glauben, dass wir zusammen eine Berufung haben, wir zusammen einen Auftrag haben. Und ich 
glaube, dass darin ein grosses Geheimnis liegt. Ich würde sagen, auch als Gemeinde früher, wir 
waren nicht evangelistisch. Aber wir haben viele individuell angepackt. Und das ist durchaus auch 
in Ordnung und es hat auch seinen Platz. Aber ich glaube so, für das Nachhaltige und Langfristige 
ist es wichtig, dass wir es zusammen tun, genau.  
I: Die Gemeinschaft, so wie es du beschreibst, hat es so einen Klang, dass die Gemeinschaft 
hilfreich ist um den Auftrag auszuführen, aber hat die Gemeinschaft auch, neben dieser praktischen 
Seite, sage ich jetzt einmal, auch einen Wert in sich selbst? Also ist die Gemeinschaft in sich schon 
ein Ziel oder kann Gemeinschaft an sich schon ein Ziel sein? 
F: Also Ziel wäre jetzt ein bisschen viel gesagt. Ich würde nicht sagen, dass es ein Ziel ist. Ich 
glaube, es ist einfach ein natürlicher Nebeneffekt. Ich glaube, wir Menschen sind 
beziehungsorientiert, ja, wir sind beziehungsorientiert, wir funktionieren gut in Beziehungen, es ist 
auch immer eine Challenge in Beziehungen, aber grundsätzlich glaube ich, sind wir soziale Wesen. 
Wir brauchen ein Gegenüber. Und in dem Sinne glaube ich, ist es einfach ein Anerkennen von 
Realitäten und weniger ein Ziel. Weil Gemeinschaft würde ja nicht eine exklusivistische 
Gemeinschaft sind, sondern immer auch mit der Bereitschaft Leute loszulassen, wenn sie sich, 
wenn sie spüren, da kommt ja die Jüngerschaft. Jüngerschaft heisst ja einfach auch auf das hören 
was Jesus uns sagt, oder was Jesus einem sagt. Und wir haben zwei wichtige Fragen die diesen 
Prozess vielleicht umschreiben, oder, was Jüngerschaft ist, und was uns begleitet oder zu wem 
sendet mich Jesus, oder. Das ist die wichtige Frage. Das ist der Wunsch, dass alle diese Frage 
beantworten können. Zu wem sendet mich Jesus? Und wenn diese Menschen das noch nicht 
beantworten können sind sie eingeladen mit uns den Weg zu gehen. Und die zweite Frage ist, mit 
wem sendet er mich? Und auch diese Frage ist nicht einfach zu beantworten. Und so laden wir die 
Leute ein und sagen, komm mit uns auf den Weg, weil wenn du auf dem Weg bist ist es oft 
einfacher dass du diese Frage beantwortet kriegst. Das sind die beiden Fragen. Zu wem sendet dich 
Jesus? Und mit wem sendet er dich? Und wenn sie das dann herausfinden und sie merken, dass 
272 
 
Jesus zu ihnen spricht, wenn sie merken Jesus sendet mich in mein Dorf in mein Quartier, dann 
unterstützen wir das, aber dann heisst es, dass sich etwas ändert. Das ist wie in einer Familie. 
Familie ist ja auch Gemeinschaft oder. Ich glaube das ist ein gutes Bild für uns. Aber wenn die 
Kinder grösser werden, dann ziehen sie aus und fangen eine neue Familie an, eine neue 
Gemeinschaft. Aber wir bleiben verbunden, wir bleiben Familie. Wir haben vielleicht unsere 
Familientreffen an Weihnachten und an Ostern und an Geburtstagen, dann treffen wir uns und reden 
über die guten alten Zeiten, aber sie fangen eine neue Familie an. Und in dem Sinne ist 
Gemeinschaft, einfach nur Familie zu sein, kein Ziel für mich. Das ist auch im Leben kein Ziel, 
einfach eine Familie zu sein. Es muss immer ein Wozu geben. Wofür sind wir Familie. Und in dem 
Sinne, ja, würde ich sagen ist Gemeinschaft alleine nicht das Ziel.  
I: Gut. Wir sind schon bald fast durch. Noch kurz so eine Frage. 3DM. Wie stark spielt 3DM eine 
Rolle, wie stark seid ihr von 3DM beeinflusst? 
F: Ja, wir sind natürlich von 3DM beeinflusst. Das ist ganz klar. Ich würde aber sagen unser Weg 
hat unabhängig von 3DM begonnen. Unser Weg, zu merken, es hat verschiedenen Dinge, 
unabhängig, ja wirklich, von 3DM begonnen. Was 3DM, wir sind dem Material von 3DM zur 
richtigen Zeit begegnet. In dem Sinne, das 3DM uns sehr inspiriert hat. Vor allem in den ersten 2, 3 
Jahren hat uns das sehr inspiriert. Und auch Instrumente in die Hand gegeben das anzupacken. Wir 
haben eine, ich würde sagen wir sind fokussierter, zielstrebiger und sprachfähiger geworden in den 
Dingen. Es ist, wir haben ein klareres inneres Bild wohin der Weg gehen könnte wo wir vorher zu 
sehr einfach noch im Nebel gestochert haben.  
I: Gut, hast du noch, gibt es noch Dinge wo du sagst das muss man noch mitbeachten. Das ist jetzt 
gar nicht noch, das war noch gar kein Thema, aber das wäre noch wichtig zu beachten oder 
mitzunehmen? 
F: Ich glaube das, vielleicht zu beachten ist, missionale Gemeinschaften sind nicht a Magic Bullet 
oder. Es ist nicht ein Zauberding. Und man könnte das vielleicht meinen. Es ist eigentlich ein gutes 
Gefäss um vom Ort, dort wo man lebt, Reich Gottes Dynamik zünden zu können. Es löst nicht alle 
Probleme und Fragen die man hat. Ich glaube auch, für Leben von Menschen, also alle 
Herausforderungen die man hat, das löst, die bleiben offen oder müssen anders gelöst werden. Das 
ist eine gute Ergänzung, eine wichtige Ergänzung für die Gemeinden und Kirchen gerade um nach 
Aussen, näher zu den Menschen zu kommen. Aber der Weg der Menschen in die Kirchen der bleibt 
lang und der Weg auch zur bewussten und sprachfähigen Jünger zu werden, da gibt es kein Gefäss, 
das einfach wegstellen könnte. Also da gibt es noch viele offene Stellen.  
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8.4.7 Person G 
I: Vielleicht, wie gross ist eure Gruppe. Einfach mal loslegen, was macht ihr so? 
GM82: Wie gross? Wen zählen wir denn alles dazu? 
GF: 3 Ehepaare sind fest dabei, bzw. drei Ehepaare mit Familien. 
GM: Harter Kern.  
GF: Die sind verbindlich dabei. Dann gibt es Leute die halt in verschiedenen Radien mehr oder 
weniger oder in verschiedenen Events oder Veranstaltungen, Treffen dabei sind.  
GM: Es sind sicherlich noch so, 5-6 weitere Einzelpersonen oder Familien im engeren Dunstkreis. 
Und dann viele Freunde die auch so bei lockeren Treffen, Feiern dabei sind. Was machen wir so? 
Wir machen so als feste Struktur wöchentliche Treffen. Das wir uns bei einer der Familien zum 
Abendessen treffen und dass wir bei uns hier, Freitagmorgens Frühgebet haben 
I: Jede Woche? 
GM: Jede Woche. Das betrifft eigentlich in erster Linie den harten Kern. Das Abendessen ist ein 
offenes Abendessen. Also das ist keine Einladung in dem Sinne, dass es eine Vollversorgung gibt 
sondern der Plan ist, jeder bringt ungefähr das mit, was er selber so essen würde und es kommt alles 
auf den Tisch und wird geteilt.  
GF: Da kommen Nachbarn oder Freunde, so. Das ist offen. Genau 
GM: Ansonsten haben wir noch derzeit, aber das ist stark Saisonal wechselnd, derzeit treffen wir 
uns noch einmal im Monat mit dem erweiterten Kern um inhaltlich dranzubleiben an den Themen 
die wir machen um Gesprächsfähigkeit zu üben um in den Life Shapes drin zu bleiben in den 
Anwendungen der Dinge die wir gelernt haben. Grosses Thema ist eigentlich Sprachfähigkeit. Sind 
wir in der Lage in den alltäglichen Situationen denen wir begegnen, auch im Umgang mit unseren 
Nachbarn, Arbeitskollegen einzuordnen in Gottesgeschichte, einzuordnen in den Weg den Gott 
geht, Gottes Spuren zu sehen in dem was Menschen passiert. Diese Dinge 
GF: Die Gute Nachricht identifizieren und sie auszusprechen. 
I: Also dieses 1mal pro Monat ist so ein TRainingsgefäss das ihr aktuell habt für euch selbst?  
GM: Genau. 
                                                 
82 Person G ist eigentlich ein Ehepaar. „GM“ steht für Mann, „GF“ für Frau. 
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GF: Also wir haben so dieses UP, IN, OUT, diese Struktur auch. Das sind so diese IN Treffen 
quasi. Und OUT haben wir Momentan keinen, also das Abendessen zählt natürlich als OUT, aber 
wir haben jetzt keine festen, also wir haben auch eine Weile lang einmal im Monat verschiedene 
OUT Treffen gemacht. Momentan ist so unsere Frage „What’s next“, da Fragen wir eben im 
Frühgebet gemeinsam danach, was möchte Gott von uns als nächsten Schritt bzgl. unserer PDF die 
wir haben. Einzeln, also da hört jeder hin, wir tauschen das aus miteinander und tun dann einfach 
die Dinge die Gott uns aufs Herz legt. Wir machen jetzt keine grössere Veranstaltung momentan. 
Das ist mehr auf der 1:1 Ebene. 1:1 ist noch so ein Thema was wir, Rechenschaftsbeziehungen 
haben wir auch in unserer Gruppe. Ich weiss nicht ob dir das was sagt? Also immer zwei Leute 
treffen sich in der Woche einmal für ungefähr eine Stunde und man hat so einen Fragenkatalog 
anhand dessen wir uns gegenseitig Rechenschaft geben zu den Bereichen UP, IN, OUT. Wie läuft 
es in der Beziehung zu Gott. Wie läuft es in der Beziehung zum Miteinander oder auch wie gehe ich 
mit mir selber um?  
GM: Life Balance und diese Dinge. 
GF: Genau. Und OUT, eben die Beziehung zu den Aussenstehenden, den PDF’s. 
I: PDF’s sagt ihr denen? Personen des Friedens? 
GF: Genau.  
I: Das ist schon so, dann habt ihr einmal pro Woche ein Abendessen, einmal pro Woche ein 
Frühgebet, und einmal pro Woche diese 1:1 Treffen?  
GM: Genau 
GF: Wobei diese 1:1 Treffen, da gibt es jetzt nicht einen festen Termin für alle, sondern da Treffen 
sich die zwei Leute miteinander die machen die Zeit aus, die ihnen genehm ist.  
I: Das machen sie, das ist innerhalb der Gruppe? Leute aus der Gruppe die sich mit Leuten aus der 
Gruppe Treffen?  
GF: Ja.  
GM: Im Moment ist das so, dass könnte eben auch, wenn jemand dann an Jüngerschaft interessiert 
ist, reinkommen will, dann sind wir auch offen das sehr kurzfristig auch zu ändern. Wir sind 
überzeugt, dass es nicht darum geht, dass es so eine klassiche Hans Bürgi Zweierschaft gibt, wo 
einer ein paar Schritte voraus ist und einen jüngern hinterher zieht, sondern, dass es auf Augenhöhe 
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ist und dass es einfach darum geht, dass jemand diese Fragen stellt. Ich merke bei mir selber ich 
lese meine Bibel anders, wenn ich weiss, am Montag fragt mich jemand, was hat Gott geredet.  
I: Habt ihr als Gruppe eine Vision, ein Ziel, das ihr verfolgt. 
GM: Also wir haben ganz klar unser Dorf. Das muss man vielleicht noch erklärend dazu sagen, wir 
wohnen auf dem Dorf hier. Es ist ein Dorfteil einer grössen Stadt, dieser Dorfteil hat ungefähr 4500 
Einwohner, ist ursprünglich sehr dörflich, ja, so traditionell geprägt. Aber ein grossteil der 
Einwohner sind inzwischen Hinzugezogene die ausserhalb arbeiten und sich dann hier erholen. Der 
Titel unserer Missionalen Gemeinschaft enthält die Aussage, dass sie Kirche ohne Mauern im Dorf 
sein möchten. Das ist unsere Vision. Wir wollen unser Dorf erreichen. Und wir wollen rausgehen, 
wir wollen das Glaube da erlebbar ist wo die Menschen sind und nicht da wo die Mauern sind.  
GF: Genau, unser Motto ist so, suche die Suchenden. Das haben wir schon ganz lange. Wir gucken 
wirklich wo sind Menschen, weil wir haben das Gefühl, viele Menschen sind eigentlich, einmal 
oberflächlich gesehen, satt und zufrieden, und wir suchen die Menschen die noch irgendwelche 
Bedürfnisse, Fragen, Nöte haben denen wir begegnen können. 
I: Und dieses Abendessen ist da irgendwo auch der Raum, wo ihr wie sagt da kommen auch spontan 
Leute aus dem Dorf dazu? 
GF: Genau.  
(Unterbruch) 
GF: (Wahrscheinlich Frage zum Bezug zu anderer MG) Zurzeit haben wir das Frühgebet 
intensiviert. Wir besuchen uns da gegenseitig. Das heisst, Mittwochs gehen wir zu deren Frühgebet 
und Freitags kommen die zu uns, so dass wir uns da gegenseitig verstärken vor Ort. Aber ansonsten 
haben wir gemerkt, unser Leben findet einfach hier statt. Und deswegen macht es für auch Sinn hier 
unser Beziehungen zu haben und, ja, eben genau dieses alltägliche Leben mit Jesus leben und das 
mit den Nachbarn, das findet hier statt. 
GM: Wir sind früher einmal ein Teil von einer anderen Gemeinde gewesen und haben das 
eigentlich immer beklagt, dass das weit weg ist. Dass es keinen natürlichen Kontakt gibt zu den 
Geschwistern. Dass man alles verabreden muss, bzw. sich nur einmal die Woche sieht, oder 
vielleicht, wenn es so einen Hauskreis gibt vielleicht noch ein zweites Mal die Woche und wir 
hatten immer den Traum, dass wir hier etwas starten. Und ursprünglich war das mit Hintergrund, 
oder mit Unterstützung von der anderen Gemeinde geplant. Das ist dann gescheitert, dann haben 
wir halt rumgekuckt, wo können wir sonst Unterstützung finden, Coaching, Begleitung und sind in 
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diesem Prozess auf unseren heutigen Gemeindeverband gestossen. Und wir haben gesagt, OK, 
wenn dieser Gemeindeverband hier in der Nähe etwas startet, das ist zwar auch weit weg, aber die 
starten wirklich von null, heute würden wir sagen, „from the harvest tot he church“, dass wollen wir 
erleben, das wollen wir lernen, das wollen wir dann bei uns umsetzen. Und insofern leben wir 
unseren Traum, dass wir hier uns nicht kümmern müssen, wie arrangiere ich jetzt eine Church. Wie 
baue ich einen Gottesdienst. Wo kriege ich Räumlichkeiten her, ein Kinderteam, ein Worshipteam, 
den Predigtdienst, was weiss ich, brauchen wir alles gar nicht. Das passiert hier und wer das erleben 
möchte, ist herzlich eingeladen mitzukommen. Ja, es wäre schön, wenn es öfter ist, aber daran 
scheitert es eigentlich nicht, weil das entscheidende ist, dass wir 24/7 etwas mit Gott erleben und da 
kann jeder mitmachen. Sehr low-level, zu Hause im Garten, im Sportverein, am Badesee, wie auch 
immer.  
I: Super. Welche Funktion hat eure Gemeinschaft im Rahmen der Gesamtkirche wo ihr dazu gehört. 
Wenn man sagt, es gibt Gottesdienste und jetzt gibt es dort eure, oder die Gemeinschaften, welches 
Funktion soll durch diese Gemeinschaften abgedeckt werden, oder welches Ziel, von der Kirche her 
gedacht? 
GM: Das entscheidende Ziel. Menschen mit Jesus in Berührung zu bringen.  
GF: Jüngerschaft leben.  
GM: Dass Menschen sich wirklich einklinken, Jesus nachzufolgen und da Begleitung haben.  
I: Das soll durch diese Gemeinschaften entstehen? Dazu sind diese Gemeinschaften da? 
GM: Genau. 
I: Was würdet ihr sagen, wenn ihr so jemandem erklären müsstet, was ist Kirche? Wie würdet ihr 
Kirche beschreiben?  
GF: Kirche ist ja der fleischgewordene Gott letztlich, der sich in den Menschen sein Ebenbild 
wiederspiegeln möchte, sein Reich bauen möchte. Und das versuchen wir als Kirche darzustellen 
und zu leben.  
GM: Ja, ich würde sagen, es ist die Gemeinschaft der Menschen die Jesus nachfolgen, die seinen 
Willen suchen und tun. In dem Sinne sehe ich Kirche auch weit grösser als jetzt unsere 
Gemeinschaft. Es gibt viele Menschen im Ort hier, die Jesus nachfolgen und unterschiedlichen 
Gemeinden und Denominationen angehören. Viele von denen sind auch Freunde von uns.  
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I: Was würdet ihr als Merkmale von Kirche beschreiben? Also was muss sein, damit etwas Kirche 
ist? 
GM: Wenn wir von Kirche reden, dann reden wir von einer Kirche die Jesus gehört. Also muss 
Jesus in der Mitte sein. Letztlich muss vieles da drum gehen, es müssen Menschen da sein, die Gott 
im Herzen haben, die nach seinem Willen fragen, die ihr Leben danach ausrichten, was sie von Gott 
verstanden haben, Bibel gelesen haben, von Freunden gehört haben, auf irgend eine Weise offenbart 
gekriegt haben. Es muss Freundschaft, Lachen, Gemeinschaft da sein, es muss Gottes Kraft 
erfahrbar sein, das füreinander, miteinander, wir tragen Lasten gemeinsam, wir erleben Gottes 
eingreifen. 
GF: Ja, das hat sich in den letzten Jahren bei uns sehr verändert, das Bild von Kirche. Deshalb 
zögern wir jetzt so. Es ist nicht mehr so festgelegt wie es einmal war. Es hat nicht mehr diese festen 
Strukturen oder Vorstellungen. Kirche findet auch hier in unserem Wohnzimmer statt.  
GM: Ja, vor allem eigentlich. Sie darf auch einen Turm haben und auch noch Orgel haben aber das 
muss sie nicht.  
I: Was würdet ihr dann sagen ist der Auftrag der Kirche? 
GM: Menschen zu Jüngern zu machen und sie lehren zu halten was Jesus gezeigt und vorgelebt hat, 
gelehrt hat.  
I: Und welchen Beitrag leistet ihr zu diesem Auftrag der Kirche, als Gemeinschaft? 
GM: Wir denken, dass es die Gemeinschaft braucht. Wirklich auch die Gemeinschaft um 
gemeinschaftsfähig zu sein, also wirklich eine Jüngerschaft zu entwickeln. Ich denke inzwischen, 
dass ich nicht alleine in meinem stillen Kämmerlein ein Jünger sein kann. Ich brauche die Freunde 
um mich herum, die mir Impulse geben, die mich spiegeln, im 1:1 beispielsweise, die mich 
ermutigen, die mich herausfordern, die bestätigen, die auch auffangen oder trösten wenn irgend 
etwas nicht läuft.  
GF: Aber welchen Teil von dem Auftrag erfüllen wir? Wir haben den ganzen Teil. Wir haben nicht 
nur einen Teilauftrag.  
GM: Ja, genau. Eigentlich den Teil der da bei Matthäus 28 steht.  
GF: Den ganzen Teil, aber nicht alleine oder? 
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GM: Wir gehen hin zu den Menschen, wir gehen raus aus unseren Mauern, wir gehen rein in unser 
Dorf, in die Strukturen die es dort gibt, wir reden mit den Menschen über Gott und wir begleiten sie 
in Jüngerschaft soweit sie das wollen. 
GF: Wir taufen. 
GM: Wir taufen, ja klar.  
GF: Also eigentlich das ganze Programm.  
I: Was würdet ihr sagen sind die wichtigsten Werte die euch als Gemeinschaft anleiten? Habt ihr 
das vielleicht auch miteinander besprochen? Welche Werte leiten euch? 
GM: Lange nicht. Also so ganz am Anfang haben wir das einmal besprochen. Es ist lange jetzt kein 
Thema gewesen. So spontan was mir einfällt ist Authentizität. 
GF: Ne, wir haben diese Werte jetzt länger nicht formuliert. Wir haben die Rhythmen die wir leben 
miteinander. Daraus ergibt sich ja ziemlich viel. Eben diese UP, IN, OUT Struktur. Wir versuchen 
in diesen drei Beziehungsebenen voranzugehen, zu wachsen aber ansonsten haben wir da keine 
Wertestruktur so formuliert.  
I: Könntest du aber sagen, wir haben Werte die uns wichtig sind, die wir versuchen zu leben? 
GM: Ja, ganz klar. Also so diese Jobdescription, wir sind eine dienende Familie von Jüngern die auf 
Mission sind. Wir dienen, wir erleben uns als Familie, als erweiterte Familie, also nicht nur wir 
zwei jetzt hier. Sondern mit den Freunden die mit uns unterwegs sind als erweiterte Familie, und 
GF: Das heisst wir teilen Ressourcen miteinander. Das ist uns wichtig. 
GM: Wir dienen einander, aber dienen auch unserem Dorf und den Menschen um uns herum. Und 
wir sind auf Mission. Wir wollen die gute Nachricht weitergeben. Jobdescription. Das würde ich 
eigentlich nicht so sehr als Werte bezeichnen, da stecken schon Werte dahinter. 
I: Welchen Stellenwert hat Nachfolge oder Jüngerschaft in eurer Gemeinschaft? 
GF: Wie meinst du das jetzt. Darum geht es ja.  
I: OK, das würde dann ja heissen es hat einen sehr hohen Stellenwert oder sogar das Zentrum. 
GF: Genau 
I: Wie lebt ihr dann Jüngerschaft, wie kann man sich das vorstellen wie ihr da Schritte macht, das 
fördert, das lebt? 
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GF: Also ein ganz wesentlicher Punkt ist diese 1:1 Rechenschaftsbeziehung. Wir lesen die Bibel. 
Also wir verabreden uns, diese zwei Personen miteinander, wir lesen jetzt die nächste Woche bis zu 
unserem nächsten Treffen die Kapitel in dem und dem Bibelbuch, Fragen dabei, was möchte Gott 
uns dazu sagen, Tauschen diese Dinge aus, und geben einander dann auch Rechenschaft darüber, 
OK, was mache ich damit was ich jetzt gehört habe. Wie setze ich das um in meinem Leben. Und 
dann die Woche darauf frage ich, hat sich etwas verändert. Bin ich auf dem Weg weiter gegangen. 
Und genau so andere im Umgang mit Finanzen und mit Vergebung. Also konkrete Lebensbereiche 
fragen wir einander regelmässig ab. Wie gehst du damit um. Wie kommst du damit voran und dann 
gibt es eben diese grösseren Treffen als IN. Wo wir gesagt haben, einmal im Monat miteinander 
anschauen, Kairos-Kreis, so stehst du gerade. Was ist deine aktuelle Frage, oder wo ist Gott mit dir 
dran. Dass wir einander helfen zu erkennen was ist jetzt der nächste Schritt und den auch zu gehen 
und auch miteinander zu beobachten und zu sagen, hej, ich habe gemerkt, dass ich was, oder wo 
hakt es. Also wir reflektieren das miteinander. Und auf diese Weise denke ich bleiben wir alle im 
Prozess der Veränderung.  
GM: Wir merken in dem, dass es starke saisonale Unterschiede gibt in dem was wir gestalten. 
Gerade in dem wir sagen, wir machen das ohne Mauern. Das heisst, einiges von unserem Leben 
passiert draussen, damit ist es, ich sage jetzt einmal Wetter abhängig. Also wir merken, Sommer ist 
die Zeit wo Nachbarn draussen sind, wo man Leute auf den Feldern beim Spazieren begegnet. Wir 
haben hier auch einen kleinen Badesee. Also die meisten Leute baden eher dort als am grossen See. 
Und da trifft man sich. Und uns ist es auch sehr wichtig geworden da präsent zu sein. Es gibt eine 
Künstlerin hier am Ort die ihr Atelier eröffnet und da einen Dorf-Hock macht den Sommer über. 
Wir versuchen regelmässig da hinzugehen. Das ist nur an einem Abend im Monat. Den muss man 
sich dann halt frei halten im Kalender. Und dann ist immer interessant, wem wir da begegnen. Wir 
sehen sie auch als eine Person des Friedens. Als eine potentielle Multiplikatorin. Das ist ein tolles 
Forum, das sie schafft. Das müssen wir gar nicht tun. Wir müssen nur reingehen. Sie hat auch noch 
mit einigen anderen Künstlern im Dorf eine Adventsfensteraktion ins Leben gerufen vor ein paar 
Jahren. Das ist einfach ein Forum das bereits existiert, das wir gar nicht bauen müssen. Wir gehen 
einfach da rein. Inzwischen sind wir wahrgenommen als eine Gruppe die diese Aktion wesentlich 
trägt, neben den Künstlern. Es wird von Jahr zu Jahr grösser. Es finden tolle Gespräche statt. Du 
kannst Botschaft von Jesus weitergeben ohne dass es schräg kommt. Weil es sowieso das Thema ist 
an der Adventszeit. Es ist eine faszinierende Möglichkeit und es ist aber so, dass unser Team eben 
kleiner geworden ist, weil sich die eine Gruppe davon getrennt hat letztes Jahr. Es ist auch ein 
Kraftakt dann bei den Adventsfenstern in dieser Zeit, in der man auch sonst eigentlich viel um die 
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Ohren hat, wirklich präsent zu sein. Man muss dem eine Priorität geben. Dann haben wir gemerkt, 
dann ist im Januar so mal die Luft raus. Und das ist auch OK. Dann haben wir im Januar dieses 
Jahres praktisch nichts gemacht und dann haben wir gemerkt, ja, müssen in Übung bleiben mit den 
Gesprächen mit Moderation von einem Lernkreis, Identitätsfragen, mit den Wahrheiten, 4G’s, wenn 
dir das etwas sagt, weiss nicht. Kennst du den Gospelprimer? Den haben wir letztes Jahr 
durchgearbeitet in der Gruppe. Es ist ein 8 Wochen Programm. Was ganz wesentlich hilft um 
Sprachfähig zu werden. Die Geschichte von Gott zu erzählen. Die eigene Geschichte mit der 
Geschichte von Gott in Verbindung zu bringen. Hinzuhören auf die Geschichten von Menschen 
denen wir begegnen. Und so ist eine Menge Kompetenz entstanden. Aber wenn wir das nicht üben, 
dann versandet das auch wieder. „Use ist or loose it“. Genau, und dann schauen wir dann einfach, 
haben wir jetzt so Ende Januar gemerkt wir sollten dranbleiben, haben diese monatlichen Treffen 
wieder ins Leben gerufen. Und so gucken wir immer, was so die nächste Saison ist. Was wir da 
machen. Also was du so jetzt gehört hast ist eigentlich Momentaufnahme. Auch das Abendessen ist 
ein wichtiger Teil, kann sich aber auch erweitern. Wir denken darüber nach, also wir merken selber, 
das findet jetzt bei der anderen Familie statt im Dorf, eben aus Gründen, dass sie grössere 
Räumlichkeiten haben, und viele Kinder haben, und die Kinder können dann auch aufstehen, alles 
weniger Stress einfach, wenn wir das bei ihnen halten, und so. Aber für uns ist es schwierig Leute 
zu dritten einzuladen. Wenn wir die auch schon ganz gut kennen, dann funktioniert das, aber sonst 
funktioniert es nicht so gut. Es wäre auch gut, wenn wir bei uns so ein Essen etablieren könnten 
einerseits, andererseits, damit das so eine gewisse Stabilität hat sollten wir treu bei dem anderen 
Essen dabei sein. Wir sind da so die, die regelmässig kommen. Die immer da sind eigentlich. Wir 
sind sehr sensibel dafür, dass wir uns mit dem relativ kleinen harten Kern nicht so überfordern, 
sondern etablieren nur das, was wir auch gestemmt kriegen und wir noch unseren Spass haben. Und 
in dem Mass wie die Gruppe wächst können wir auch mehr etablieren, aber im Moment ist es so, 
und nächstes Jahr ist es vielleicht wieder ganz anders.  
GF: Aber war das jetzt eine Antwort auf deine Frage? 
I: Ja, klar. Die Frage war ja, wie lebt ihr Jüngerschaft wie lebt ihr Nachfolge bzw. was ist für euch 
dann Nachfolge. Genau. Und da habe ich gehört, auf Jesus hören sehr vieles sehr praktisch ist. Im 
Leben umgesetzt werden sollte. So. Genau.  
GM: Und wir üben auch, in das Leben hinein zu sprechen. Gottes Wahrheit hinein zu sprechen. Das 
fängt im 1:1 an, aber das passiert auch in den grössern Treffen und es kann auch überraschend beim 
Abendessen passieren. Ist aber nicht die Regel.  
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GF: Also wir versuchen selber mehr transparent zu leben. Ein bisschen über die Komfortzone 
hinaus uns öffnen. Ein rein praktisches Beispiel. Wir haben unseren Garten umgestaltet. Die ganzen 
Hecken und Mauern weggemacht, und Zäune, einfach ein bisschen offener. Damit man uns von der 
Strasse auf der Terasse sehen kann. Und wir Leuten sagen können, kommt doch kurz auf einen 
Kaffee oder so. Halt einfach, dass man uns sieht. Und das wir eben viel gucken hier im Dorf 
teilnehmen an Aktivitäten. Dass wir greifbar sind, sichtbar sind, für die Menschen. Und wir 
versuchen eben auch ein bisschen mehr, als wir das von unserer Natur aus tun würden, uns 
einzumischen, oder was zu sagen zum Leben von anderen oder zu Fragen.  
I: Was würdet ihr sagen welchen Stellenwert hat die Gemeinschaft an sich. Also welchen 
Stellenwert hat das IN für euch? 
GF: Ja, das ist das Trainingsfeld und auch die gegenseitige Stärkung und Ermutigung. Das dran 
bleiben. Also das brauchen wir. Das ist schon sehr wichtig. Dass wir uns nicht als Einzelkämpfer 
fühlen, sondern, also klar, sind wir auch viele Stunden am Tag allein, bei der Arbeit oder mit 
unseren Nachbarn oder was weiss ich, aber dafür ist es eben trotzdem wichtig, dass wir wissen, wir 
sind keine Einzelkämpfer. Wir sind Teil eines Grösseren hier vor Ort aber auch insgesamt und 
haben letztlich alle mit den gleichen Schwierigkeiten zu tun. Und können uns darin auch 
gegenseitig auch Mut machen dranzubleiben. Und auch ein korrektiv, ist auch wichtig. Und zu 
helfen, hej, übernimm dich nicht, oder schau, dass du da so und so reagierst oder, was auch immer. 
Dass wir uns solche Dinge auch sagen können.  
I: Was würdest du dann sagen, was ist das Ziel des IN? Zu was dient das IN? 
GM: Genau einerseits dran zu bleiben in dem wo Gott uns als Gruppe auch führt, um ein Stück 
einen gemeinsamen Weg zu gehen, gemeinsames Lernen, voneinander zu lernen, ganz viel 
Ermutigung gegenseitig, auch Herausforderung, jetzt spring einmal über deinen Schatten, was 
erzählst du mir von Prioritäten wenn du an dem Thema vier Wochen lang nicht voran kommst? So 
was.  
GF: Ja eigentlich, dieses Invitation und Challenge findet dort statt.  
I: Wie weit seid ihr von 3DM beeinflusst? Wie stark hat das einen Einfluss auf das was ihr tut? 
GM: Ich denke sehr stark. Wir haben wesentliche Impulse von dort bekommen. Wir haben zuerst 
das Buch „Organic Church“ durchgearbeitet. Das hatte zunächst einmal nichts mit 3DM zu tun 
meine ich. Aber Wurzeln gehen sicher auch darauf zurück. Das Thema dieser 1:1 
Rechenschaftsbeziehung stammt aus derzeit und passt perfekt in das ganze Konzept. Und Life 
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Shape war eigentlich von Anfang an ein Thema. Und dann immer mehr von dem was Mike Breen 
so gemacht hat. 
GF: Also ich denke, das gibt uns schon den ganzen Rahmen. Sonst wären wir nicht auf die Idee 
gekommen diese Communities zu gründen.  
GM: Die Bücher von Mike Breen sind die Basics.  
I: Wie lange gibt es eure Gemeinschaft schon? 
GF: Ich habe jetzt gerade nachgeguckt. Seit 2013. Da hatten wir unser Kick-Off.  
I: Gibt es noch Dinge wo ihr sagt, das müsste auch noch gesagt werden. Oder ist das wichtigste 
gesagt.  
GM: Ja, ich glaube das wichtigste ist gesagt. Du musst einfach einmal kommen.  
GF: Wir stellen einfach fest. Vieles kann man einfach, das ist nicht so erklären und beschreiben. 
Das ist einfach das Leben. Das ist so. Genau. 
I: Dann Danke ich ganz herzlich. 
8.4.8 Person H 
I: Vielleicht ist der einfachste, oder der beste Einstieg in das ganze Themenfeld und das verstehen 
eurer Gemeinschaft die Frage, wie gross ist eure Gruppe und was macht ihr so? Erzähl mal. 
H: Wir waren bis vor kurzem 25 Leute. Das ist mit Kindern gerechnet. Wir waren 4 ½ Jahre, also 
bis Ende letzten Jahres, waren wir unterwegs. Die ganze Sache ist entstanden, wir haben eine 
Geschichte, Kirche ohne Mauern. Einmal im Monat haben wir keinen Gottesdienst gemacht, dann, 
als wir das so aufgesetzt haben ist meine Gruppe einfach einmal im Monat in den Wald grillieren 
gegangen. Wir sind da rauf gegangen. Wir haben uns 2 Stunden dort getroffen, wir haben Leute 
eingeladen, das war so der Einstieg. Aber dann haben wir bald gemerkt eine Gemeinschaft entsteht 
nicht so. Man muss mehr machen. Dann haben wir mit einem zweiten Anlass begonnen. Wir haben 
so Hausparties gemacht. Wo wir dann mehr vielleicht die Dynamik nach innen gestärkt haben, 
gebetet haben, füreinander da gewesen sind, einfach klassisch mit einer grossen Gruppe, es waren 
dann 25 Leute in unserem Wohnzimmer, jeder hat Essen mitgebracht, wir haben gegessen 
zusammen. Missionale Gemeinschaft heisst einfach Essen. Wir haben, wir essen immer. Das ist 
einer der wichtigsten Teile. Jesus hat auch viel gegessen mit den Leuten. Und dann hat sich noch 
ein Frühgebet für Männer daraus entwickelt. So hat sich das entwickelt. Wir haben Menschen des 
Friedens eingeladen, wir haben die innere Dynamik gestärkt, wir haben Gebetszeiten gehabt. Das 
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war bis Ende letzten Jahres. Und dann haben wir gemerkt, wir haben zwar immer wieder Menschen 
des Friedens im Spiel, die kommen, also Leute die interessiert sind am Glauben aber das was wir 
tun hilft ihnen nicht mehr weiter zu wachsen im Glauben. Und dann haben wir die Missionale 
Gemeinschaft quasi neu aufgesetzt und die Kernfrage war, was können wir machen das unseren 
Menschen des Friedens hilft mit uns in einen Rhythmus zu kommen? Das sie wirklich regelmässig 
mit uns zusammen sind und diese ganze Geschichte im Wald hat die meisten Menschen des 
Friedens nicht geholfen. Die waren schon ab und zu da, aber es gab keinen Rhythmus der sie in der 
Jüngerschaft weiter geführt hat. Also quasi in der zweiten Phase der Missionalen Gemeinschaft die 
Fragestellung, was brauchen jetzt die Menschen de Friedens die wir in dieser ersten Phase gefunden 
haben mit denen wir in Berührung sind. Was brauchen die, damit sie Jünger von Jesus werden 
können? Das Leben der Gemeinschaft daraus ausrichten. Und das hat zur Folge gehabt, dass die 
Gemeinschaft die wir jetzt haben viel kleiner ist. Weil ich schlussendlich nur noch mit drei Leuten 
der ursprünglichen Gemeinschaft, plus sechs Menschen des Friedens komplett neu angefangen 
haben. Wir haben uns drei Monate lang jeden Freitagabend getroffen. Auch wieder zum Essen. 
Jeder hat Essen mitgebracht haben kurze Videos geschaut mit denen, und dann diskutiert und da 
haben sich jetzt zwei Leute für Jesus entschieden, und jetzt haben wir sie gefragt, das ist eine ganz 
lange Geschichte, ob sie weiter mit uns im Rhythmus bleiben wollen und jetzt treffen wir uns alle 
zwei Wochen. Ich habe quasi aus dieser Missionalen Gemeinschaft, die aus der Gemeinde in die 
Ernte hinein ging, haben wir ein paar Menschen des Friedens gefunden und jetzt gehen wir 
eigentlich von der Ernte zurück in die Gemeinde. Also wir haben ausgedünnt. Es sind nur noch drei 
Christen. 6 andere Leute. Und fangen mit denen eine neue Missionale Gemeinschaft an aus der 
Ernte. Darum ist die Frage, wie viele Leute sind dabei etwas schwierig zu beantworten. Im Moment 
sind wir nur zu 8 oder so.  
I: Und alles Geschlecht getrennt, oder nur Männer? 
H: Ah, nein. Das sind Frauen und Männer. Meine Frau und ich leiten das, das war schon vorher so. 
Meine Mama ist noch dabei, und es waren am Anfang 6 Menschen des Friedens, an diesen Abenden 
waren es nur noch fünf, und weiter machen jetzt 4 noch aus dieser Gruppe. Und meine Mutter und 
meine Frau und ich. Wir haben mit denen über Kirche gesprochen. Unser Ziel ist es mit denen dann, 
also, dass sie Leute einladen, dass sie Fragen in ihrem Umfeld, dass wir auch mit ihnen auf ein 
grösse wachsen wo dann vielleicht 15-20 Personen wieder sind.  
I: Und die anderen? Die sind abgesprungen und machen jetzt etwas Eigenes oder? 
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H: Es gibt verschiedene Dynamiken. Quasi, es haben sich daraus drei oder vier verschiedene 
Dynamiken entwickelt. Also eine ist eben diese Missionale Gemeinschaft aus der Ernte. Und dann 
gibt es ein Ehepaar, das ist war wie schon weiter weg, die haben in einer Stadt gelebt die ist mit 
dem Auto eine halbe Stunde von uns. Und die fangen jetzt dort, mit jemandem anderen haben die, 
sind die in etwas missionales eigestiegen. Das ist die zweite Dynamik und dann gibt’s ein paar 
Leute die sich jetzt am umschauen sind in eine andere Missionale Gemeinschaft aus der Gemeinde 
zu gehen und eine vierte Gruppe von drei Ehepaaren die sich überlegen sich etwas im Quartier für 
Familien zu machen. Das ist aber noch sehr, ob das wirklich was gibt ist sehr unsicher. Das 
entscheidende Learning, ich rede einfach, wenn du etwas Anderes hören möchtest musst du es mir 
sagen, das entscheidende Learning für mich war, wenn du es so aufsetzt wie wir, wenn du aus der 
Gemeinde in die, du nimmst Leute und sagst, lass uns missional unterwegs sein, und dann 
geschehen Dinge. Und dann ist es nicht ein Programm, das du über 20 Jahre aufrecht erhältst, 
sondern die Frage ist ja immer wieder, was brauchen die Menschen des Friedens. Und dann spitzen 
wir das zu auf diese Leute. Also in Sheffield weis ich auch, haben die viele Alphakurse gemacht, 
einfach dann wie ein Alphakurs reingehängt und dann mit den Leuten weiter gemacht. Und das 
habe ich in gewissen Sinne auch getan. Es war wie ein Glaubensgrundkurs weil dazu haben sie sich 
einladen lassen. Wir haben gesagt, lasst uns diese Leute fragen, wärst du bereit über drei Monate 
einen Glaubensgrundkurs zu machen. Und haben dann sehr schnell im Glaubensgrundkurs  
angefangen, von erweiterte Familie zu reden, zu sagen, wir wollen weiter miteinander unterwegs 
sein, und es war faszinierend. Ich brauche neue Menschen des Friedens, weil meine sind alle 
gläubig, und dazu gibt es ganz tolle Storys, vielleicht kommen wir noch dazu. 
I: Vielleicht. Du hast es schon angesprochen. Die Frage des Zieles. Der Vision. Was treibt euch an. 
Habt ihr eine geklärte Vision wo ihr sagt, dafür sind wir da? Das wollen wir sehen? 
H: Also ich meine, was uns von Anfang an, in diesem ganzen Prozess, und natürlich trotzdem als 
Gemeindeleiter schon bewegt hat ist einfach die Überzeugung, dass die Ernte reif ist. Dass es 
wirklich ganz viele Menschen gibt, die eigentlich bereit sind für eine Begegnung mit Jesus. 
Eigentlich, wenn sie wüssten wie und wer er ist bereit wären auf einen Weg einzulassen. Aber dass 
die Art und Weise wie wir als Kirche unterwegs sind diese Leute nicht abholt. Die kommen nicht zu 
uns in die Kirche obwohl die Ernte reif ist. Das Problem ist nicht die Kirche. Das Problem ist nicht 
die Ernte, das Problem sagt Jesus, es sind zu wenig Mitarbeiter. Weil die Kirche nicht in die Ernte 
geht, sondern wartet bis die Ernte in die Kirche kommt. Und das war unser Impuls, wie können wir 
uns aufstellen, dass Menschen die in unserem Umfeld sind wo Jesus schon am Werk ist, ist meine 
tiefe Überzeugung, da sind Menschen da ist Jesus schon am Werk, wie können wir unterwegs sein, 
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dass wir mit ihnen Gemeinschaft haben können. Und das ist auch die Vision unserer bestehenden 
Missionalen Gemeinschaft, war es viereinhalb Jahre und es hat zum Teil geklappt. Wie gesagt, du 
bist ein bestimmtes Level oder, Beziehung ist ein bisschen entstanden wir waren unterwegs, aber 
wie gemerkt, um dann wirklich die Leute in diese Beziehung hineinzuführen brauchen wir etwas 
Anderes. Und deswegen, aktuell ist die Vision mit diesen vier Menschen des Friedens, sie zu 
Jüngern zu machen die wieder andere zu Jünger machen. Das ist jetzt aktuell. Aber das Herz war 
immer, hej die Ernte ist reif. Wie können wir zu diesen Menschen eine Beziehung bekommen damit 
sie Jünger von Jesus werden.  
I: Aber ihr habt jetzt nicht irgendwie einen bestimmten Kontext wo ihr sagt, für diese Leute sind wir 
da.  
H: Nein. Bei uns gibt es keine definierte Zielgruppe. Weil das bei uns anders entstanden ist. In der 
ersten Missionalen Gemeinschaft war es einfach die, die gerne in ihrer Freizeit draussen sind. Viele 
Kids, viele Familien. Aber das hat sich in dem Sinne ja aufgelöst. Jetzt, diese Gruppe, die 
Menschen des Friedens mit denen wir in Kontakt sind und was da entstanden ist und was daraus 
wird, ob es wieder eine Zielgruppe gibt. Ich habe keine Ahnung. Ich denke im Moment eher nicht. 
Es ist ja auch das Team. Es sind zwei Generationen im Team. Meine Mama und meine Frau und ich 
sind ja ganz unterschiedliche Leute die jetzt hinein gekommen sind.  
I: Mit diesen vier Leuten. Was für Rhythmen pflegt ihr da.  
H: Aktuell ist, also alle zwei Wochen treffen wir uns zum Essen und Bibel lesen, ein Video schauen 
zusammen. Einfach Jüngerschaftsthemen durchgehen plus einmal im Monat haben wir sie 
eingeladen, dass wir gemeinsam in den Gottesdienst gehen. Aber wir haben mit ihnen am Schluss 
des Kurses zusammen Apostelgeschichte 2 angeschaut. Und da haben sie selber, wir versuchen von 
Anfang an nicht nur sie zu füttern mit Infos, sondern sie lesen selber die Bibel, und dann haben sie 
auf eine Wand geschrieben was steht, und dann kam dann halt auch, sie haben sich getroffen im 
Tempel und in den Häusern, und haben wir gesagt, wir wollen eigentlich im selben Rhythmus sein. 
In den Häusern ist unser kleines Treffen und dann einmal im Monat zusammen in den Gottesdienst 
gehen. Das sind alles Leute die nicht regelmässig in den Gottesdienst gehen. Und das ist aktuell 
unser Rhythmus. Wir haben jetzt im April, diesen Freitag gehen wir in diesen neuen Rhythmus.  
I: Ihr seid als Missionale Gemeinschaft ja Teil einer lokalen Gemeinde. Wie muss man sich die 
Verbindung vorstellen, zwischen eurer Missionalen Gemeinschaft und der Gemeinde. Also 




H: Wow. Verbund ist einfach so, jeder Leiter wird regelmässig, bei uns ist es ein 6 Wochen 
Rhythmus, gibt es ein Webmeeting, um es möglichst leicht zu halten, da wollen die Leute auch in 
Beziehung sein und Rechenschaft abgeben, zweimal pro Jahr gibt es eine interne Lerngemeinschaft 
in der sich alle missionalen Leiter sich treffen, wo man das Wir-Gefühl auch mehr pflegt, weil wir 
gesagt haben, Missionale Gemeinschaften sind dezentral, so gewollt, und um sicherzustellen, dass 
man sich als grosse Familie fühlt, müssen die Leiter sich der Gemeinde zugehörig fühlen. Und bei 
uns läuft es so. Alle 6 Wochen Coaching, und dann diese Lerngemeinschaften. Und welcher Zweck 
die Missionalen Gemeinschaften haben bei uns, einfach das Menschen zum Glauben kommen mit 
denen wir da in Berührung sind. Es ist sicher Integration ich meine, in einer Missionalen 
Gemeinschaft geschieht auch viel an gemeinsamen Gebet, man kümmert sich umeinander, in 
gewissem Sinne ist es einfach, du pflegst eigentlich, es ist wie diese zwei Schienen. Wir haben 
diesen Gottesdienst, die grosse Geschichte, und dann die Missionalen Gemeinschaften wo man sich 
umeinander kümmert und man eben auch nach Aussen ausgerichtet ist. Welcher Zweck? Ich denke 
halt auch, früher hatte man Kleingruppen, weil man sich um die Leute kümmern wollte. Und bei 
uns war eine Gruppe, die eine Mission hat. Das ist der Zweck.  
I: Da gibt es den Tempel. Und da gibt es die Häuser. Und der Tempel hat gewisse Vor- und 
Nachteile und auch die Häuser haben gewisse Vor- und Nachteile und beide erfüllen eine gewisse 
Funktion oder eine Art Rolle in diesem System. 
H: OK. Wenn du es Systemisch anschauen willst, was ich gar nicht mehr so tue, merke ich. Ich 
glaube, die Stärke des Tempels ist die Inspiration. Das Gefühl wir sind etwas grosses. Und ganz am 
Ende von Gottes Gegenwart im grossen Kontext. Die Missionalen Gemeinschaften haben mehr den 
Zweck von Jüngerschaft und Mission. Weil mit einer Predigt kannst du, du kannst so gut predigen, 
wie du willst, die Jüngerschaft wird nur marginal sein. Die Menschen werden nur marginal 
jesusähnlicher durch predigen. Und in den Missionalen Gemeinschaften gibt es auch Huddles für 
die Leiter und so Mini-Huddles an diesen Treffen wo man in die Tiefe geht. Und bei uns ist 
eigentlich unsere Missionale Gemeinschaft anschaue, der Zweck ist klar ist Mission und 
Jüngerschaft. 
I: Du sagst, du würdest es nicht mehr so Systemisch anschauen. Wie schaust du es dann an?  
H: Ich glaube einfach, dass was wir als Kirche tun, muss näher an das normale Leben. Also ich 
glaube, ich bin ja total der Gemeindebauer und man macht sich Gedanken. Ich habe Rick Warren 
gelesen, und Bill Hybels und wie sie alle heissen, das ist alles gut, ich habe viel gelernt. Aber ich 
glaube, dass ich in den letzten 10 Jahren wieder viel mehr das Gefühl habe eigentlich ist das was 
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Jesus mit seinen Jüngern lebt, das ist Kirche. Also dieses, natürlich bei uns geht das nicht so 
intensiv, weil wir haben, ich bin nicht der Rabbi und die Leute sind nicht 24/7 mit mir zusammen. 
Aber es ist mein Leben, ich bin hier im Quartier unterwegs ich kenne viele Leute, ich möchte, dass 
Kirche dort geschieht. Und darum merke ich, Missionale Gemeinschaften sind für mich eher der Ort 
wo eben das organische wichtig ist und nicht das organisierte. Obwohl das organisierte auch 
wichtig ist. Deshalb habe ich eben gesagt ich habe mir das gar nicht mehr so überlegt. Es ist 
vielleicht auch selbstverständlich geworden. Das ist einfach unser Ausflug wie Mission und 
Jüngerschaft gelebt wird. Aber ich glaube wirklich, Missionale Gemeinschaften sind eine Chance 
einen Lebensstil einzuüben den ich 24/7 bevollmächtigt ein Jünger zu sein.  
I: Du hast es schon angesprochen: Das ist Kirche. Jetzt kommen zwei drei theoretische Fragen. Die 
erste: Was ist Kirche? Wie würdest du Kirche beschreiben? 
H: Ich glaube wirklich, ich gebe eine ganz persönliche Antwort, nicht als Theologe oder als 
Gemeindeleiter, ich glaube wirklich das was ich vorhin gesagt habe. Dass wenn ich einen guten 
Jesusfilm schaue und die Evangelien lese, sehe wie dort um das Haus des Petrus in Kapernaum 
etwas entsteht wo Petrus, Andreas und ihre Geschäftspartner und vielleicht über drei Generationen 
die Familie der Schwiegermutter des Petrus, Jakobus, Johannes so, die Essen zusammen, die teilen 
Ressourcen zusammen, die sind eigentlich gemeinsam unterwegs und in das hinein kommt Jesus. 
Das ganze Leben kriegt eigentlich wie die Dimension, hej, wir sind Unterwegs in und für das Reich 
Gottes. Und für mich ist Kirche ganz nahe an dem was Jesus mit seinen Jüngern gelebt hat. Also 
Beziehung, es ist Leben teilen, es ist Mission, es ist Beten. Ich glaube wirklich, Ekklesiologie 
müsste man mit Matthäus 1,1 beginnen. Nicht erst mit Apostelgeschichte und den Briefen. Damit 
wir es richtig hinkriegen.  
I: Wie würdest du dann den Auftrag definieren der Kirche? 
H: Das zu tun, was Jesus auch getan hat. Worte, Werke, Wunder. Wir brauchen dieses Kürzel oft. 
Also Werke heisst, den Menschen Gutes tun, Worte heisst, das Evangelium erzählen, oder meine 
Story mit Gott erzählen, einfach eine Form, diese Geschichte von Gott fassbar machen, und die 
Wunder ist einfach das Beten für Menschen die krank sind. Den Menschen begegnen in ihren 
Bedürfnissen. Nicht aufgrund von dem, was wir können, sondern aufgrund dem, was Gott kann. 
Einfach zu leben wie Jesus gelebt hat. Eine Demonstration zu sein von Jesus. Sein Leib zu sein halt. 
Dass die Leute an uns sehen und spüren, wer er ist.  
I: Habt ihr Werte die ihr euch gegeben habt? Die euch leiten? 
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H: Es gibt kein Paper.  
I: Keine informellen Werte. Wo ihr sagt, das ist uns wichtig, das halten wir hoch, das leitet uns ein 
Stück weit in dem was wir tun, als Missionale Gemeinschaft? 
H: Ich glaube wirklich, bei unserer Missionalen Gemeinschaft. Wir haben, das war eine ganz 
interessante Erfahrung. Wir haben so klassisch so Glaubensthemen, wer ist Jesus, warum ist er 
gestorben, wie kann ich ein Leben im Glauben beginnen, und dann hat meine Frau, glaube ich 
wirklich einen Impuls von Gott bekommen der für uns so wegweisend war. Sie sagte: Hej, lass uns 
doch mit unseren Leuten den Jesusfilm schauen den wir so gerne haben. Das ist dieser uralte 
Schunken. Also nicht der von Campus, sondern der von Jeremy Sisto von 1999, ein ganz nahbarer 
Jesus der Wasserschlachten macht mit seinen Jüngern und die lieben diesen Film. Wir haben zwei 
Abende uns Zeit genommen mit unserer Gemeinschaft diesen Film zu schauen. Und was da mit den 
Leuten geschehen ist, war für mich wirklich ein mega Aha-Erlebnis. Wenn du mich nach Werten 
fragst, wir beziehen uns immer wieder auf diesen Film, auf diesen Jesus, einfach sagen, was würde 
er tun wenn er heute hier wäre. Wie könnte Kirche aussehen, die viel mehr von ihm geprägt ist, als 
von dem was man von Kirche versteht. Wirklich, der tiefste Wert, ohne das wir das ausgesprochen 
haben, ist dieser Wunsch, Jesus nachzufolgen und einfach das zu tun, was er getan hat. So 
alltäglich, aber das hat so eine Kraft entwickelt, sogar mit Menschen die noch gar nicht Christen 
waren, weil sie lieben ihn. Die finden ihn so faszinierend. Und die ganze Sprache ändert sich wenn 
du es an Jesus festmachst und nicht irgendwie an einer Struktur, aber da bin ich selber wie auch am 
entdecken und kein Experte. Aber wenn du mich nach Werten fragst, wenn ich das reflektiere 
aktuell, dieser Film hat ganz viel geprägt. Es ist auch interessant. Wir haben dann nochmal über die 
Entscheidung gesprochen, und alle haben diesen Film gesehen, du redest plötzlich ganz anders über 
„sich für Jesus entscheiden“. Du hast im Film diese Beispiele von Petrus und der Maria Magdalena, 
und kannst diese Geschichten erzählen, und die Leute identifizieren sich sofort, ich bin auch wie, 
ich bin auch wie, und ja. Also aktuell würde ich sagen es ist einfach diesem Jesus irgendwie auf die 
Spur zu kommen. Das ist unser Wert.  
I: Du hast es schon oft gesagt. Welchen Stellenwert hat Nachfolge in eurer Gemeinschaft. 
 
H: Nachfolge, „what else“? Also, was gibt es denn sonst noch? Es geht ja nur um das. Um was geht 
es denn sonst noch? Das ist eine echte Frage, um was geht es dann sonst noch?  
I: Das wäre dann die nächste Frage: Welchen Stellenwert hat die Gemeinschaft? 
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H: Ah. Ok. Das gehört für mich natürlich dazu. Für mich ist klar, auch vom Film her, von den 
Evangelien her. Nachfolge heisst, das ist immer ein Gruppenerlebnis, ein Gruppenereignis. Jesus 
hat 12 berufen. Jesus war immer mit Menschen, diese Community in Kapernaum da, das waren 
sicher 40-50 Leute, es ist einfach, es ist quasi, die Art und Weise wie man Jesus nachfolgt ist immer 
gemeinsam. Und wenn du es jetzt im konkreten Leben abfragst, ich denke wir sind da am einüben, 
dass wir da eben sagen wir sagen wir haben diese festen Rhythmen. Gestern waren ich mit einem 
von der Missionalen Gemeinschaft ein Bier trinken und war bei ihm zu Hause. Also ich denke, da 
sind wir wie am lernen, „how are wie doing life together“. Und das buchstabiere ich auch neu. Ich 
bin ein typischer Pastor halt und äh, Gemeinde ist Programm und Arbeit, und das muss ich auch 
wieder neu lernen. Diese ganze Geschichte mit Missionalen Gemeinschaften ist nicht einfach ein 
neuer Fan, das ist wirklich, das hat mein Leben komplett verändert. Weil ich merke, es ist eine 24/7 
Geschichte und hört nicht auf, wenn ich zu Hause auf dem Sofa sitze.  
I: Welchem Ziel dient dann die Gemeinschaft? Ist die Gemeinschaft nur Funktionsbezogen oder hat 
die schon in sich ein Ziel? 
H: Ich verstehe die Frage nicht? 
I: Du hast vorhing gesagt, wir folgen zusammen Jesus nach. Also die Gemeinschaft in der 
Nachfolge. Sie ist Mittel zum Zweck, sage ich jetzt einmal.  
H: Nein, ich habe gesagt es ist das Medium. Es ist quasi die, ... Nachfolge geschieht einfach in 
Gemeinschaft. Wir sind auch gerne zusammen. Also, es ist nicht einfach nur Mittel zum Zweck. Es 
ist wie, auch hier, wie soll es denn sonst geschehen? Ich meine, ja, ich finde die Frage schwierig zu 
beantworten, weil ich weiss nicht genau, worauf du hinaus willst.  
I: Es ist die Frage dahinter, ob die Gemeinschaft in sich schon ein Zweck ist. Ist die Intention von 
Jesus die Formung einer neuen Gemeinschaft und auch das darin Leben wie wir zum Beispiel darin 
miteinander umgehen, ist das in sich auch schon ein Ziel und nicht nur Funktionsbezogen. 
H: Natürlich. Ich meine, Gott selber ist ja schon Gemeinschaft. Er ist ja auch eine Familie mit einer 
Mission. Und Gemeinschaft, ... so hat Gott uns verkabelt, ja. Ich würde sagen, du triffst es ziemlich 
gut, ich würde sagen, Jesus ist gekommen, ich glaube um eine neue Gemeinschaft zu formen die 
eben zeigt, wie man im Reich Gottes leben könnte. Diese Gemeinschaft, wenn das Menschen 
wirklich tun, dann wollen andere Leute mit dabei sein. Aber Mittel zum Zweck, OK, also 
theologisch reflektiert es ist nicht ein Mittel zum Zweck. Er ist vielleicht nicht der, aber sicher ein 
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Zweck, warum Jesus überhaupt gekommen ist. Um eine neue Gemeinschaft zu gründen die eben 
geprägt ist vom Reich Gottes und nicht von diesem Zeitalter.  
I: Wie ist der Einfluss von 3DM auf das Ganze? Wie würdest du den beschreiben? 
H: Der war natürlich, im ganzen Lernprozess war er sehr gross. Ich meine, wir waren in dieser 
Lerngemeinschaft bei 3DM über zwei Jahre zuerst. In der Praktikergemeinschaft dann nochmals 2 
Jahre. Wir haben diese Bücher gelesen. Ich würde sagen die ganze, die Sprache, die Denke um 
Sprachfähig zu werden, zu erklären was wir machen, wie wir es tun, hat viel zu tun was Mike Breen 
entdeckt hat und gelebt hat und was er in den Büchern verarbeitet hat. Bei uns war es so. Wir sind 
auf diesen Weg gekommen ohne 3DM. Der Impuls 2011, baut die Gemeinde nicht um die 
Programm, sondern um die missionalen Potentiale die vorhanden sind, das hat nichts mit 3DM zu 
tun gehabt. Wir sind einfach einmal losgeschossen, haben dieses Kirche ohne Mauern Ding 
losgezogen, 10 missionale Initiativen gegründet, und haben quasi dann, parallel kam dann die 
Einladung in diese Lerngemeinschaft. Das hat uns dann geholfen, das, was wir hier losgetreten 
haben weiter zu formen, klarer zu verstehen, warum gewisse Dinge nicht funktionieren, warum 
andere Dinge funktionieren, und das ist dann wie zusammen gekommen. Aber wir haben massiv 
profitiert von 3DM.  
I: Was waren die Impulse für das, was ihr vorher schon losgetreten habt? Gibt es da irgendwelche 
wichtigen Einflüsse? 
H: Ja, ich denke schon. Die DNA unseres Gemeindeverbandes an sich. Der Gründer hat immer 
gesagt, „the meet is on the street“. Feste Nahrung heisst, du bist missional Unterwegs. Und das 
irgendwie schon immer Teil unserer DNA. Auch dieses, dass man nicht nur in der Kirche betet 
sondern für die Leute draussen. Das waren Dinge die waren immer da. Aber das ganze dann zu 
formen in Richtung, dass man Gemeinschaften baut darum, und nicht nur, jeder einzelne lebt das 
irgendwie und ist dann in Gemeindeprogrammen auch noch drin. Sondern dass das Leben der 
Gemeinde, sich um Mission baut, das ist dann schon nochmals ein Schritt. Die Einflüsse genau 
kann ich dir nicht sagen. Das ist die DNA der Bewegung, dann eine wichtige Leiterperson die uns 
sicher stark geprägt hat, weil ich mit ihm unterwegs war. Einfach auch diese Not, dass niemand 
zum Glauben kommt. Ich meine irgendwie, wir haben in den letzten, seit wir so unterwegs sind 
etwa 67 Menschen zum Glauben gekommen. Und vorher waren das ganz, ganz wenige. Und diese 
Not hat uns schon ein bisschen frustriert. Bei NCD (Natürlich Gemeindeentwicklung) stand, ihr 
seid super in Evangelisation, weil wir halt evangelistische Programme gefahren haben, aber es ist 
niemand zum Glauben gekommen. Dieser Wiederspruch war sicher auch ein Thema. Die 
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Ernüchterung, wenn du den Faktencheck machst, was wir eben missional bewegen, dann müssen 
wir sagen, es ist eigentlich ganz wenig. Wir wachsen vor allem durch Christen die in unsere Stadt 
ziehen und eine Gemeinde suchen. Und das hat uns schon auch frustriert, ja.  
I: Gut wir sind am Ende. Gibt es noch Punkte die wichtig sind. Wo du sagst das wurde noch gar 
nicht angesprochen aber das ist noch ein wichtiger Punkt der da noch mitbedacht, oder der da hinein 
gehört?  
H: Vielleicht einfach das. Ich glaube, es besteht eine Gefahr, mit dem Mindset wie Pastoren und 
Leiter in den letzten Jahren ausgebildet worden sind. Dass man Missionale Gemeinschaften einfach 
als neues Strukturmodell, als neues Gemeindebaumodell missversteht. Und ich glaube, das ist nicht, 
ich glaube, das ist zum scheitern verurteilt. Ich denke, es geht nicht um Struktur, es geht um Kultur. 
Und ich glaube wirklich, das Ganze ist eine massive Kulturveränderung, die braucht 5-8 Jahre. Wir 
sind jetzt im Jahr 5. Ich glaube, wir ernten jetzt langsam die Früchte. Diese Missionalen 
Gemeinschaften sind in gewissem Sinne ja auch nur dann kraftvoll, wenn sie Träger einer Kultur 
sind. Oder sie haben eben die Kraft eine Kultur zu formen. Du merkst ja auch, das, was wir im 
Moment machen ist nach der reinen Lehre von der Struktur noch keine Missionale Gemeinschaft, 
weil sie schlicht zu klein ist. Ist ja nur 7-8 Leute gross. Aber die Kultur die wir entwickelt haben 
durch die Missionalen Gemeinschaften, hat dazu geführt, das wir sagen, im Moment ist das, im 
Moment hören wir Jesus so, dass er sagt, das ist jetzt dran. Aber das Entscheidende ist wirklich, 
Missionale Gemeinschaften, Mission und Jüngerschaft muss Kultur der Gemeinde werden. Und 
wenn es das nicht wird, dann kannst du noch so fest Gruppen machen von 15-40 Leuten die ein UP, 
IN, OUT Rhythmus haben, das wir gar nix bringen. Weil die Leute lernen, wenn sie unterwegs sind 
Menschen des Friedens, sich mit ihnen zu treffen, die Temperatur zu erhöhen, sie in die 
Jüngerschaft hinein zu führen, sie zu trainieren. Diese Kultur, wenn die nicht wächst, dann ist es 
wie, dann macht ..., ich kenne einen der hat das gemacht, ich hab’s probiert, es hat nicht geklappt. 
Aber der hat das verstanden wie, jetzt machen wir nicht mehr „seeker“ orientiert, jetzt machen wir 
Missionale Gemeinschaften. Das ist ein komplettes Missverständnis. Eigentlich sind Missionale 
Gemeinschaften Ausdruck einer Kultur oder, in einer ersten Phase, helfen eine Kultur zu etablieren, 
also nicht Struktur, sondern Kultur ist wichtig. Das ist auch das, was uns in die Zukunft bringen 
wird. Wir brauchen Christen die befähigt sind, du kannst 15 Christen, das ist mein Traum, du 
kannst 15 Christen nehmen, sie irgendwo mit dem Fallschirm abwerfen, und wenn du ein Jahr 
später vorbei gehst ist dort etwas entstanden das nach Jesus riecht. Um das geht es. Und Missionale 
Gemeinschaften helfen. Können einen Ausdruck davon sein. Es ist wirklich gefährlich, so wie wir 
ausgebildet worden sind, dass wir es als, wie wir Gemeindebauen, dann machen wir eben solche 
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Strukturen. Das wird genau gar nichts bringen. Jede Missionale Gemeinschaft lebt von dem oder, 
diese Kultur des, ich sehe Menschen des Friedens, ich kann mit ihnen „connecten“, diese Kultur 
das, darf ich gerade für dich beten, alle diese Geschichten. Davon lebt es. Eben von Jüngerschaft. 
Genau. Und dann tun wir es noch gemeinsam und nicht alleine. 
8.4.9 Person J 
I: Gut. Man könnte ja an vielen Ecken und Enden beginnen. 
Aber vielleicht ist ein guter Einstieg, zum verstehen eurer Missionalen Gemeinschaft die Frage, wie 
gross das eure Gruppe ist und was ihr so macht.  
J: OK. Also die Grösse der Gruppe ist eigentlich von der Kerngruppe, der also den Leuten aus der 
Gemeinde. Das sind so ungefähr zwischen 15 und 20 Personen.  Und wir treffen uns sicher zweimal 
im Monat. Einmal zu einem sogenannten „In“ Anlass an dem wir uns einfach miteinander 
zusammen sind. Wir essen dann zusammen, wir tauschen aus, wir erzählen uns God Stories. Wir 
beten füreinander, wir haben einen kleinen Input, Austausch und wir bereiten dann den sogenannten 
„OUT“ Anlass vor, an dem wir mit den Leuten, mit denen wir unterwegs sind, mit den Personen des 
Friedens, wie wir denen sagen, dann zusammen sind. Das ist dann auch das zweiten Mal. Einmal im 
Monat haben wir keinen Gottesdienst am Sonntag und haben dann dafür, die, den sogenannten OUT 
Anlass. Den Anlass, an dem wir Kirche ohne Mauern, einüben oder miteinander unterwegs sind. 
Und dass sind dann sehr Unterschiedliche. Je nach dem wer dann alles kommt, sind es zwischen 
dreissig und vierzig Leute. Wir hatten im Sommer auch schon mal über fünfzig Leute bei uns im 
Garten. Aber so die Regel ist schon so 35 bis 45 Leute. Das ist dann, dann manch, also im Sommer 
ist es dann bei uns, hier im Haus, wir haben ein grosses Wohnzimmer, wo gut 30-35 Leute 
reingehen. Und dann haben wir auch einen grossen Sitzplatz indem wir halt dann auch die 
Möglichkeiten haben im Sommer draussen zu sein. Und da auch, im  OUT Anlass, wir Essen 
zusammen. Wir pflegen Gemeinschaft, mit den Leuten, und miteinander. Und, sind dann auch beten 
miteinander wenn es Krankengebet und, wenn jemand Ermutigung braucht. Und das praktizieren 
wir ganz natürlich wie wir es auch sonst machen. Und unsere Leute sehen dann zu oder werden 
integriert. Und so versuchen wir wirklich Leute die kein Zugang zur Kirche haben, da mithinein in 
unsere missionale Gemeinschaft zu nehmen. Wir haben vielleicht noch etwas, eine spezielle 
Situation, bei uns sind vor allem auch Ausländer mit dabei. Weil wir neben dieser missionalen 
Gemeinschaft in der Gemeinde noch den Dienst am Nächsten leiten. Und das heisst, dass, 
Lebensmittelabgabe für benachteiligte Personen. Und da sind etwa 80, 90 Prozent Flüchtlinge mit 
dabei. Und, und aus diesem Fundus, wie man so schön sagen will, haben wir auch natürlich auch 
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unsere Leute mit denen wir unterwegs sind. Und dass sind dann häufig auch Leute die bei uns an 
den sogenannten OUT Anlass mit dabei sind. Wir treffen uns aber auch sonst zum Teil unter der 
Woche also sicher jeden Freitag, weil ein Teil dieser Leute der Kerngruppe, die helfen auch mit im 
DAN (Dienst am Nächsten) und so sehen wir uns, also wir sind eigentlich wöchentlich so 
unterwegs miteinander. Also das ist ein Abriss was wir miteinander so machen.  
I: Ja. Vielleicht mal kurz noch diesen „In“ Bereich. In der Kerngruppe. Also ihr trefft euch in dieser 
Kerngruppe. Das sind alles Christen aus eurer Gemeinde? 
J: Ja, oder Leute die sehr grosses Interesse, und sehr eng mit uns unterwegs sind. Wir hatten auch 
immer mal wieder jemanden von unseren Personen des Friedens, die wir halt dann halt auch schon 
bereits an einen IN Anlass mitgenommen haben. Die sind nicht unbedingt in der Gemeinde so 
integriert oder noch nicht, aber wir sind mit ihnen intensiv unterwegs. Und sie sind sehr offen fürs 
Evangelium und sind offen für irgend auch einen weiteren Weg mit uns zu gehen. Und da gibt es 
schon hin und wieder mal auch Einzelne die beim IN Anlass dabei sind. Aber ist schon vornehmlich 
die, die, die Kerngruppe ist schon vornehmlich von unserer Gemeinde.  
I: Und diese 15-20 Personen die sind dann auch wöchentlich in diesem DAN dabei? 
J: Nein. Nicht ganz alle. Ein Teil davon sind im DAN, vielleicht wart mal schnell, so zwei, vier, 
etwa fünf Leute sind im DAN und mit den anderen treffen wir uns zum Beispiel jeden 
Freitagmorgen noch zum Männer und Frauen Gebet. Und es sind vielleicht zwei, drei die wir nicht 
wöchentlich sehen. Es kommt aber auch daraus, dass zum Teil die, teils Leute arbeiten Schicht 
einerseits, oder sind im Krankenhaus und haben dort, auch mal Nachtschicht, und so weiter. Und 
von da her sind sie auch nicht immer, dann können sie auch nicht immer regelmässig mit dabei sein. 
Sie richten, probieren es sich einzurichten, aber wir, das schaffen wir natürlich nicht immer jedes 
Mal. 
I: Ja. Und aber so richtige Gemeinschaftsanlässe habt ihr zwei, einmal IN einmal OUT.  
J: Ja genau. Und dann haben wir noch immer dazwischen, zwischen dem IN und OUT, noch ein 
eine Jüngerschaftsschulung. Da sind jetzt aktuell, im Moment jetzt mit ein Teil der Leute dabei, 
unterwegs, dass sind noch mal wir sind da vier fünf, mit meiner Frau und mit mir, sieben Personen. 
Da machen wir etwas Jüngerschaftstraining. Und das so ein Jahr anderthalb und dann wechseln die 
Leute da wieder. Dass läuft auch noch daneben. Und dann haben wir, hatten wir auch noch 
zusätzlich, jetzt haben wir grad eine Pause, aber den sogenannten Al Masjra Kurs. Das ist quasi ein 
Alpha Life Kurs, so für muslimische Leute. Also mit Leuten aus dem islamischen Hintergrund. Und 
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da hatten, sind wir uns jede Woche, jeden Montag getroffen. Das sind dann auch wieder ein Teil aus 
dieser Kerngruppe mit dabei. Also du siehst, wir haben verschiedene Sachen. Wir haben nicht nur 
aber so, wenn wir nur, vielleicht nur die missionale Gemeinschaft anschaut, unsre unser Rhythmus 
ist alle 14 Tage. Wobei sich da rum herum eben auch zwei drei andere Aktivitäten abspielen.  
I: Ja. Genau. Und die Leute, die ihr, also der OUT Anlass, was ist da der, zu was lädt ihr die Leute 
ein? Also was ist das was kommuniziert ihr, was ihr da macht gegen aussen? 
J: Ja, was sagen wir da. Eine gute Frage. Wir sagen, wir treffen uns als erweiterte Familie als Teil 
der Gemeinde vor Ort um miteinander zusammen zu sein. Eben zu essen, zu beten, zu leben, zu 
einem Input, Beziehung zu pflegen. Wir sind da relativ transparent was wir machen. Aber wir sagen 
klar, dass es nicht in einem kirchlichen Gebäude und in unserem normalen Gottesdienstraum, 
sondern es ist bei uns oder irgendwo bei jemandem zu Hause. Respektive, entweder bei uns zu 
Hause oder in unserem Office im Community Center in einem der Räume. Die meisten Leute 
kennen den Raum, auch weil in diesem Raum auch unsere Lebensmittelausgabe. Genau. Es sind 
bekannte Räume, jetzt nicht irgendwie kirchlichen Hintergrund haben.  
I: Ja genau. Und das Programm ist einfach zusammen sein, zusammen essen, ... 
J: Das Wichtigste ist essen. Das haben wir von Jesus gelernt. Ja essen und halt miteinander im 
Gespräch sein. Und weißt du, wenn das so dreissig Leute sind, dann gibt es so einen “social space”. 
Also du bist dann nicht immer, auch nicht immer mit den gleichen Leuten zusammen. Du klebst 
nicht aneinander. Du bist nicht in einer kleinen Gruppe aufeinander angewiesen fürs Gespräch, 
sondern, mal redest du mal mit dieser Person, mal bist du in dieser Gruppe und hast einen 
Austausch. Dann läuft da wieder was und macht mal ein Spiel auch draussen oder man, wir 
erzählen auch mal Gedichte oder meistens kommt dann was hoch, irgendjemand  hat Schmerzen, ist 
verletzt oder ist krank. Oder es geht ihm seelisch nicht gut, oder psychisch nicht gut, und dann beten 
wir füreinander. Und es kann durchaus in so einem zwei, dreier Gesprächsgrüppchen sein. Und da 
passieren dann halt die Dinge. Wir hängen es dann nicht an die grosse Glocke und sagen dann ach 
hört, jetzt beten wir, sondern wir machen es einfach. Und schon das Essen, der Austausch, 
miteinander einfach reden, auch über alltägliche Sachen. Beziehungen pflegen, ganz kurzen Input. 
Und meistens ist so, dass wir den Input entweder, als Anspiel machen, eins, zwei von uns sind da 
sehr begabt und machen ein kleines Theater aber ganz spontan ohne es einzuüben. Die verteilen 
dann spontan die Rollen und dann wird es sehr einfach vorgespielt. Oder was sich auch sehr gut 
bewährt hat sind, sind die, sind Kinderbücher indem biblische Geschichten sind, mit möglichst 
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grossen Zeichnungen. Das verstehen auch die Leute, die nicht so gut Deutsch können was wir da 
sagen wollen. Ja, und meistens reden wir darüber, und ja, das ist eigentlich so das, was wir machen.  
I: Aha, ja. Gibt es bei euch, oder wozu gibt es euch? Habt ihr eine geklärte abgesprochene Vision?  
J: Was? Eine geklärte was? 
I: Eine geklärte Vision? Ein geklärtes Ziel? 
J: Also die geklärte Vision ist schon so, dass wir vor fünf Jahren eigentlich als Gemeinde vor Ort, 
gemerkt haben, dass wenn wir eine Programmgemeinde sind, wo wir einfach die Programme 
durcharbeiten und wir ein Angebot haben, die Kleingruppen gut pflegen, dass das eigentlich nicht 
zielführend ist. Und die Gemeindeleitung hatte damals die Idee, dass wir eben anfangen mit diesen 
missionalen Gemeinschaften. Respektive, wir haben gesagt, wir machen Kirche ohne Mauern. Wir 
wollen bewusst einmal im Monat nicht in die Kirche gehen um Gottesdienst zu feiern, sondern uns 
miteinander irgendwo uns treffen. Angefangen hat das Ganze in einem Park, da haben wir gesagt ok 
wir gehen in den Park grillen, und wir schauen mal was dann passiert, und wir haben dann Feuer 
angezündet und haben unsere Würste da drauf geknallt. Und dann kam dann plötzlich die Frage, das 
war spannend ja und jetzt, was machen wir denn jetzt. Wie sieht dieses Programm heute 
Nachmittag aus. Und dann hat der Gemeindeleiter gesagt, ja schaut mal, da drüben sitzt die 
Kosovarische Frau mit ihrer Freundin. Da auf der anderen Seite spielen paar ältere Herren Boccia, 
dort sind ein paar Kinder, die rumrennen. Na, das ist Programm. Schaut mal um was ihr mit den 
Leuten macht und da haben wir gelernt auf Leute zuzugehen und das war so der Anfang, dass wir 
wirklich zu den Leuten gehen. Das passiert auch in anderen missionalen Gemeinschaften. Von der 
Gemeinde, dass sie sehr häufig auf einem Spielplatz sind oder in einer Sporthalle also in einer 
Turnhalle. Und bei uns ist es jetzt halt so, weil wir relativ guten Raum haben, hier bei uns im 
Garten, wir treffen uns halt in dem Garten. Und so hat es angefangen. Die Vision ist klar wir wollen 
zu den Leuten, nicht die Leute zu uns. Wir wollen kein Programm sondern wir wollen miteinander 
Beziehung leben. Wir wollen extended family sein. Also Party Grösse. Geburtstagsparty Grösse. 
Und damit die Leute mit hineinnehmen, um mit ihnen eigentlich ganz einfach so wie wir 
zusammenleben, ja unser Christsein, einerseits zu zeigen und ihnen aber auch das Reich Gottes zu 
zeigen. Ja, dass sie auch erleben können wie man betet, dass Heilung passiert, dass das sie erleben, 
dass auch ganz natürlich über die Bibel geredet werden kann. Und man, dass wir ganz normale 
Leute sind. Und ich denke die Vision ist der eine Teil der Vision, also das ganze Gemeinde, das 
Kirche ohne Mauern machen. Das Andere ist unsere Vision, dass wir extended family sein wollen. 
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Also Richtung „Oikos“ erweiterte Familie. In der mehr als nur fünf Personen sind. So dass wir 
miteinander auch ein Stück Leben teilen können. Das ist so unsere Vision.  
I: Wenn ihr jetzt da so fünfzehn bis zwanzig Leute seid, habt ihr da noch kleine Gruppen?  
J: Was kleine Gruppen? 
I: Ja, ihr seid ja fünfzehn bis zwanzig Personen... 
J: Ja 
I: Das ist ja relativ, also wenn ihr euer IN Treffen habt, macht ihr da noch kleine Gruppen, oder 
macht ihr da mit diesen fünfzehn bis zwanzig Personen miteinander diese Treffen? 
J: Also das mit den Kleingruppen ist so, aus dieser, aus der grösseren Gruppe raus, nicht die 
Jüngerschaftsschulung, da sind wir nicht so viel. Aber wir haben daneben keine Kleingruppen oder 
so mehr, sondern so wir treffen uns wirklich vor allem in den grösseren Einheiten. Haben da aber 
im Sinn, im sogenannten social space, schon halt die Möglichkeit in einer, mit kleineren mit ein 
paar Leuten zu reden. Oder man trifft sich dann mal halt so. Um informell dem ein oder anderen zu 
Hause also, dass schon. Aber so, geplant oder vom Programm her haben wir nichts daneben.  
I: Ja, also wenn ihr, wenn ihr zusammen Bibel lest oder zusammen betet, dann ist es immer in 
diesen fünfzehn bis zwanzig Personen miteinander. 
J: Also den, den Input irgendein, ja vielleicht ein Bibeltext oder irgendein Kinderbuch oder Theater 
ist immer mit allen. Aber dann der Austausch ist dann schon mit nur Paaren zusammen. Aber, die 
einen setzen sich dann vielleicht da in die eine Ecke, die anderen stehen in der Küche, die Dritten 
sind vielleicht noch am Esstisch und so weiter. Das ergibt sich dann auch. Wenn, dann gerade am 
IN Anlass machen wir dann schon kleinere Gruppen so von fünf, sechs, Leuten die dann 
miteinander austauschen. Damit auch die vielleicht bisschen gehemmt sind eher getrauen denn auch 
mal ihre Ansicht zu Äussern und mit zu machen. Die gehen sonst unter in einer grossen Gruppe. 
Aber mal sind die zusammen, mal sind die anderen sind zusammen, dies ist unterschiedlich. Das ist 
nicht so fix eine Gruppe die sich immer gleich zusammensetzt.  
I: Wenn man jetzt eure ganze Gemeinde ansieht, welchen Zweck habt ihr als missionale 
Gemeinschaft innerhalb dieser Gemeinde. Also was ist eure Funktion innerhalb der ganzen Kirche. 
Wie würdest du das beschreiben? 




J: Also wir haben nicht eine spezifische Funktion. Also es sind ja auch verschiedene missionale 
Gemeinschaften. Die Idee ist schon für uns, sich geographisch in den einzelnen Regionen treffen. 
Das, häufig sind es auch den, den, irgendwo in einem Dorf oder in einer Stadt in einem Quartier 
heraus. Eine Arbeit, aber ist dann auch, dass ist nicht nur, sondern es ist auch so, dass wir eher die 
DAN Leute und bei andern ist es eben der das Quartier oder die Ortschaft, wenn es ausserhalb von 
unserer Stadt ist. Aber eine Funktion in dem Sinn, wir sind Kirche, wir sind Teil, ja der Gemeinde 
vor Ort.  
I: Ja. Jetzt kommen zwei, drei vielleicht etwas theoretischere Fragen. Beantworte sie einfach so wie 
du es kannst. Was würdest du sagen, was ist für dich Kirche? 
J: Entschuldige, das habe ich jetzt nicht verstanden. Was? 
I: Ja. Was ist für dich Kirche?  
J: Das ist auch eine ganz einfache Frage. Ja die Gemeinschaft der Heiligen, gell, also die 
Gemeinschaft derer, die im Reich Gottes miteinander unterwegs sind. Das ist für mich Kirche. 
Eben, das drückt sich zum Beispiel aus in einer missionalen Gemeinschaft.  
I: Gibt es für dich dann Merkmale, wo du wie sagst, das und das und das muss vorkommen, damit 
es Kirche ist. Gibt es so wie eine minimal, etwas, dass etwas sein, da sein muss. Damit etwas 
Kirche ist.  
J: Ja, ich denk schon. Also es ist ja sicher ein wichtiger gemeinsamer Punkt ist das gemeinsame 
Gebet. Das ist für mich ein Schwerpunkt. Und die Gemeinschaft miteinanderm, die Beziehung 
zueinander. Das man sich gegenseitig und auch unterstützt in schwierigen Situationen. Und dass 
man halt auch gemeinsam, fürs Anliegen des Reiches Gottes unterwegs ist. Halt in den 
verschiedenen Prägungen wie zum Beispiel wie das Ermutigen, dass wir mit offenen Augen durch 
den Alltag gehen und wenn die Person des Friedens probieren auszumachen. Leute die wirklich 
gerne mit uns unterwegs sind. Und, die nicht rückschrecken wollen über Jesus reden und die uns 
auch gerne unterstützen und helfen. So, ich denke das sind so die minimalen Anforderungen. Für 
mich. Die Gemeinschaft, gemeinsam zusammen sein.  
I: Ja. Was würdest du sagen, was ist der Auftrag der Kirche? 
J: Also ich denke schon, das Reich Gottes vorwärts zu treiben so wie Jesus es uns in den Evangelien 
uns aufgetragen hat und die Menschen um uns herum zu Jüngern zu machen. Und zu Jesus 
Nachfolgern zu machen. Das ist einer der Hauptaufträge und mit dem zusammen nicht all das Zeugs 
das uns Jesus gelehrt hat, dass wir die Frohe Botschaft weitergeben. Das wir Kranke, für Kranke 
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beten, dass wir füreinander da sein, dass wir Barmherzigkeitsdienst machen, dass ist bei uns 
natürlich bei uns sehr ausgeprägt über die DAN Arbeit. Ja all die Dinge, die Jesus da erwähnt auch 
in den Evangelien. Ich denke, das ist wich... ein wichtiger Punkt. Und das prägt auch unser 
Unterwegssein als missionale Gemeinschaft. Speziell noch unsere aber auch, denke ich, alle 
missionalen Gemeinschaften sind da irgendwo dran und versuchen das Reich Gottes weiter zu 
bringen. Und sichtbar zu machen.  
I: Ja. Habt ihr als Gemeinschaft Werte, also habt ihr euch Werte gegeben? Die euer, eure 
Gemeinschaft anleiten.  
J: Ja nicht so speziell, dass ich jetzt sage, das sind unsere spezifischen missionalen 
Gemeinschaftswerte, aber für uns sind natürlich die Kernwerte unserer Gemeinde wichtig. Und weil 
wir ein Teil der Gemeinde sind, gelten für uns eigentlich auch diese Kernwerte. Und das, das ist 
quasi das Fundament, die Basis. Ich weiss nicht ob du die kennst.  
I: Nein, die kenne ich nicht.  
J: Also das eine ist das Reich Gottes, das sind übrigens auch die Kernwerte sind auch die Werte die 
uns als Bewegung zusammenhalten. Also die verschiedenen Gemeinden innerhalb unserer 
Denomination untereinander. Wenn wir die bejahen ist es natürlich ein wichtiger Punkt, dass wir 
zur Gemeinde gehören. Das ist das eine wie gesagt, das was ich schon gesagt hab. Das Reich 
Gottes, eben die zentrale Botschaft von Jesus weitergeben und das in die Welt hinaustragen, dann 
das Bewusstsein der Gegenwart Gottes als auch, die ganze Geschichte um Befreiungsdienst. Um 
Heilung um gegenseitige Stärkung um die Ausrichtung auf Gott und so weiter. Denn der 
Barmherzigkeitsdienst, der einerseits sich den Armen zuwendet und den Verlorenen natürlich auch, 
zuwendet. Den Kranken. All die Dinge die dort getan werden, denn es leitet sich ab in den vierten 
Punkt, die heilenden Gemeinschaften, also gute Beziehungen, tragfähige Beziehungen. 
Transparente, ehrliche Beziehungen, zu andern und den Andern so zu sehen wie ihn ja, wie ihn 
Jesus sieht. Und dann ein fünfter Punkt, der ist mehr auch nach aussen gerichtet, ist die Erneuerung 
von Kirche und Gesellschaft. Das wir wirklich da, mit neuen Formen also ist zum Beispiel auch 
eine missionale Gemeinschaft, ist mit neuen Formen probieren den Punkt zu setzen in der 
Gesellschaft aber auch innerhalb der gesamten Kirche. Das sind so die wichtigsten Punkte.  
I: Ja. Welchen Stellenwert hat bei euch die Nachfolge, die Jüngerschaft.  
J: Einen hohen Stellenwert denke ich. Weil für uns ist das zentrale, dass wir einerseits als 
Mitglieder dieser Gemeinde halt in der Jüngerschaft wachsen, dass wir uns da gegenseitig stärken. 
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Darum wollen wir auch, dass die Jüngerschaftstreffen, wo wir auch Leute wieder mit 
hineinnehmen. Und ich finde es auch wichtig, sich mit den Leuten mit der Person des Friedens eben 
jüngerschaftlich unterwegs bin. Das ich, eben auch vielleicht bevor sie sich bewusst zu Jesus 
hinwenden, vielleicht schon auch Sachen anspreche, in eine Jüngerschaft hineingehe. Und das 
Vorbild ist auch wieder Jesus wie er mit den Jüngern umgegangen ist und es ist ja eigentlich auch 
faszinierend, dass er, also Jesus in den drei Jahren, die zwölf Jünger soweit ausgerüstet hat, dass sie 
nachher, als er nicht mehr auf der Welt war, der eigentlich fähig war eine solche Bewegung in Gang 
zu setzen. Also, Jesus hatte auch einen hohen Anspruch an Jüngerschaft und an 
Jüngerschaftsschulung und das probieren wir auch mit unseren Leuten, dass wir da in einer 
Jüngerschaft vorwärts kommen und wachsen. Und dass wir auch die Leute, die sich dem Jesus 
zuwenden, wirklich in diesen Jüngerschaftsprozess mit hineinnehmen. Aber der fängt eben schon 
vorher an. Man kann nicht sagen, dass jemand bekehrt und dann nachher fängt Jüngerschaft an. Für 
mich und für uns fängt Jüngerschaft eben dann an, wenn wir anfangen mit den Leuten unterwegs zu 
sein.  
Und ich denke, als Petrus berufen wurde oder auch Matthäus und so weiter, dann waren sie noch 
nicht die bekehrten Christen in Anführungs- und Schlusszeichen. Sondern sie gingen dahinein in 
einen, ja in einen Jüngerschafts-Schulungsprozess bei Jesus, drei Jahre lang. Und so sind wir alle 
unterwegs, also auch ich. Und jeder von uns ist sich bewusst, dass wir in der Jüngerschaft wachsen 
wollen. Und das ist ein zentraler Punkt, damit wir das Reich Gottes Zeugs da vorwärts bringen.  
I: Wie würdest du Jüngerschaft dann beschreiben? Was beinhaltet für dich Jüngerschaft?  
J: Ich denke, dass ich lerne, auf Gott zu hören, dass ich auch die die speziellen Momente wo Gott zu 
mir spricht, oder wo Gott mir begegnet, durch das Wort oder so, diesen sogenannte „Kairos 
Momente“, dass ich die merke, dass ich die ernst nehme. Und dass ich den wirklich meine, diesen 
Kairos, wirklich auch, ja, umsetze indem Sinn auch eine kleine Hilfe in unserer 
Jüngerschaftsschulung. Dass, wenn so ein Moment, dass ich den anschaue, reflektiere den, ich 
diskutiere den mit anderen und plane dann aber auch die Konsequenzen aus diesem Moment heraus, 
aus dem was da passiert ist. Das macht, denke ich auch, die Jüngerschaft verbindlich. gegenüber 
Andern. Ich gebe Rechenschaft dann ab und so wachst, kann ich wachsen in dem was mir Gott 
eigentlich schenkt an, ja, an speziellen Momenten. An aus gewissen Lebensumständen Bibel, eine 
Bibelstelle die zu mir spricht oder irgendein Text der mich anspricht, wo etwas in mir anklingt, von 
dieser Nähe von Gott, von Gottes Gegenwart. Das Andere in einer guten Balance leben. Also, die 
gute Balance zwischen Aktivität und Ruhe zwischen aktiv sein und vorwärts gehen. Aber auch der 
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Zeiten der Ruhe. Das nicht nur das Schlafen, sondern auch das zur Ruhe kommen vor Gott. Das ist 
nicht nur die Stille Zeit, sondern dass ich mir auch Zeiten nehme, indem ich mehr, mehrere Stunden 
oder vielleicht ein zwei Tage oder vielleicht auch mal eine Woche wirklich zur Ruhe komme und 
vor Gott sein kann. Ganz sicher die und dann halt auch die, das Ganze, ja das lernen. Immer wieder 
lernen, und indem auch reicher werden als Christ. Was sagt die Bibel, wo bin ich grad dran, 
vielleicht auch Dinge, die ich noch nie entdeckt habe einzuüben. Sei es der Gehorsam, sei das zum 
Beispiel auch was bei mir jetzt persönlich grad sehr wichtig ist. Gehorsam sein, indem ich wirklich 
auch auf der Strasse den Mut habe auf Leute zuzugehen. Wenn ich jemanden sehe der, der 
vielleicht, krank ist. Oder wer leidet, den ich kenne bei dem ich den Eindruck habe, auf ihn zu gehe 
und wirklich auch den Mut habe da ihn anzusprechen ob ich wirklich auch für ihn beten kann. All 
die Dinge da in dieser, ein bisschen die Komfortzone verlassen und die Dinge zu die Jesus getan 
hätte. Dies sind wichtige Punkte der Jüngerschaft.  
I: Welchen Stellenwert hat die Gemeinschaft in eurer Gemeinschaft? 
J: Einen Hohen. Also ich denke Beziehungen sind sehr wichtig, dass wir, wirklich im Miteinander 
die Gemeinschaft pflegen. Und aus dem heraus auch ein Stück Weg gehen, Freud und Leid teilen, 
für einander da sein. Einander auch helfen. Sei es irgendwann mal nur Möbel umziehen, oder 
einander im Garten helfen oder halt irgendwelche Dinge tun, die gerade, notwendig sind und bis hin 
eben für einander zu beten. Und für einander da zu sein. Freundschaft zu pflegen, zueinander 
Beziehung zu pflegen. 
I: Ja. Hat das einen Wert in sich oder nur einen Zweck? 
J: Ich denke es hat schon Wert in sich. Es hat natürlich auch einen Zweck, also wenn ich andern 
helfe beim Umzug, die Möbel, von einem Ort zum anderen zu transportieren, ist der Zweck sicher 
auch da, aber es ist natürlich auch der Wert dahinter, einander zu helfen, füreinander da zu sein. 
I: Würdest du das auch als Reich Gottes Arbeit ansehen?  
J: Glaub schon ja. Nein ich bin sicher. 
I: Wie lange geht es, wir kommen zum Schluss langsam. Wie lange gibt es eure Gemeinschaft 
schon?  
J: Ja, das ist eine gute Frage, also wir haben angefangen, als wir hingezogen sind 2015. Da haben 
wir so richtig angefangen. So die ersten Gedanken waren aber früher. Wir haben mit einem Ehepaar 
angefangen, jeden Donnerstag oder alle vierzehn Tage uns zu treffen über Mittag. Zu beten und 
gemeinsam zu essen. Da war das Essen auch schon dabei und da sind wir 2015 hier in diese Stadt 
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gezogen und haben da eigentlich mit der missionalen Gemeinschaft angefangen. Also vor gut zwei 
Jahren.  
I: Gut zwei Jahren.  
J: Ja.  
I: Ja. Und das ist kontinuierlich gewachsen aus diesen 2 Ehepaaren. 
J: Ja genau. Das eine kam dann relativ, das eine Ehepaar war nicht beim DAN mit dabei. Und als 
wir gesagt haben wir starten, wir haben natürlich unsere Leute vom DAN gefragt, auch Leute, seid 
ihr auch mit dabei, wir sind eh schon unterwegs miteinander, oder wir haben gemeinsame Arbeit, 
dann haben eigentlich all die aus dem Kernteam von DAN auch in die missionale Gemeinschaft. 
Dann haben sich mit der Zeit andere angeschlossen. Die sind dann dazugekommen, sind dann auch 
immer zwei drei Ehepaare, die noch, vier Ehepaare die dann noch dazugekommen sind. Genau.  
I: Gut ja, gibt es noch Dinge die dir wichtig sind. In Bezug auf missionale Gemeinschaften die ich 
jetzt noch gar nicht gefragt habe.  
J: Du hast eigentlich viel Gutes gefragt. Ich glaube einfach, nochmal zu unterstreichen, dass ich fest 
überzeugt bin davon, dass die Zukunft der Kirche einerseits, aber auch die Zukunft der Gesellschaft 
andererseits, durch diese erweiterten Familien getragen wird. Ich bin fest der Überzeugung, dass die 
“Programmgemeinden” in Anführungs- und Schlusszeichen eher, noch mehr stagnieren wird. Und 
dort wo wir wirklich dynamisch im Alltag miteinander unterwegs sind, dass das auch die Kirche 
beleben wird. Und das ist nicht das Programm ist, sondern unsere Beziehung und unser 
Unterwegssein miteinander. Eben die Jüngerschaft und das Miteinander. Leben teilen, das ist ein 
ganz wesentlicher Stellenwert hat für die Kirche. Aber ich denke auch, und da kommt eben der 
fünfte Kernwert, die Erneuerung von Kirche und Gesellschaft. Ich glaube auch, dass wir vielleicht 
in dreissig vierzig Jahren, nicht mehr so unterwegs sein werden, als Gesellschaft wie wir heute sind. 
Damit wir mehr die erweiterten Familien brauchen, dass das automisierte Einzelleben von 
Einzelpersonen sich auflösen wird wenn einerseits der Staat es gar nicht mehr bezahlen kann, und 
andererseits die Menschen, die sich nach was Anderem sehnen. Und eben, ein besseres oder ein 
erfüllteres Leben erleben können und nämlich in der erweiterten Familie leben. Wobei ich mir auch 
bewusst bin, dass es auch eine Herausforderung, wir müssen unsere Lebensstile auch anpassen, es 
ist nicht immer nur einfach immer wieder mit Leuten zusammen zu sein. Man muss Distanz und 
Nähe einüben und so weiter und ich glaube das ist ein ganz wichtiger Punkt. Das wir auch 
Gesellschaftsrelevant sind, was wir hier machen. Als Kirche.  
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I: Würdest du dann sagen du hast jetzt diese Kirchenform der erweiterten Familie gebraucht als gute 
Möglichkeit Kirche als eine Nachchristliche Zeit zu leben. Würdest du aber auch sagen, dass das 
Kirche sein als erweiterte Familie mehr dem, deinem Kirchenverständnis entspricht als Programm 
als einer Programmkirche. Sagen wir mal.  
J: Also ja ich bin Programmkirche geschädigt. Entspricht mir da schon mehr, aber vielleicht etwas 
zu wenig beleuchtet haben. Oder ausdiskutiert haben. Kommen wir da in diesen Zusammenhang 
noch geht mir durch den Kopf, und zwar es ist schon wichtig, dass wir nicht nur die missionale 
Gemeinschaft sehen Kirche, sondern auch den Tempel. Zwischen Oikos und Tempel. Also das wir 
uns immer wieder treffen um als Gemeinde, zusammen also alle missionalen Gemeinschaften und 
auch die, die da nicht da unbedingt da mitmachen. Dass wir uns da regelmässig treffen. Eben zum 
Sonntag zum in der Anbetung und auch für den Input für miteinander in der grossen, also im 
Tempel Gemeinschaft haben, das scheint mich für mich wichtig. Aber es ist nicht der zentrale 
Fokus. Denke, es muss gut ausgewogen sein. Das Leben findet nicht am Sonntagmorgen statt. 
Sondern es findet von Montag bis Samstag statt. Einerseits in meinem Alltag aber auch andererseits 
in diesen erweiterten Familien. Und ist denn so wie ein Höhenpunkt, denn wenn wir uns alle 
zusammentreffen. Weil wir haben da echt Spass in der Anbetung mit vielen Leuten zusammen zu 
sein.  Oder auch, miteinander dann wieder andere Leute zu treffen. Ich glaube, es muss eine gute 
Balance sein. Zwischen, eben wie gesagt, “Oikos” und dem Tempel. Wobei der Tempel darf nicht 
der Schwerpunkt sein, meine ich, weil das Leben eben im “Oikos” vor allem stattfindet unter der 
Woche. Also verstehst du, was ich sagen will. Genau. Also ich würde nie sagen, die Kirchen 
abschaffen, und nur noch missionale Gemeinschaften oder Hauskirchen, da wäre ich völlig 
dagegen, das wäre ein falscher Ansatz. Aber die gute Balance zwischen beiden, also zwischen 
“Oikos” und Tempel, denke ich, ist ganz wichtig.  
I: Gut, dann danke ich dir.  
J: Gerne 
I: Das, für dieses Interview, ich stelle jetzt die Aufnahme ab. 
8.4.10 Person K 
I: Man könnte ja an vielen Ecken beginnen. Aber vielleicht ist es am einfachsten, dass du einmal 
erzählst. Wie gross ist eure Gruppe und was macht ihr so? 
K: Wir treffen uns einmal im Monat. In der Regel am ersten Sonntag. Und dann essen wir 
Abendessen zusammen. Und da sind neun Familien, jetzt sind es zehn Familien zusammen. Und 
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meistens sind wir fast 40 Leute. Meistens so zwischen 25-30 Leuten, so mit Kindern zusammen. Es 
sind eigentlich alles Leute aus unserem Quartier. Und, ja, wir treffen uns einmal pro Monat. Wir 
haben so einen WhatsApp Chat. Und die Idee ist, dass jede Familie Essen mitbringt für sich, für das 
Büffet. Entweder Vorspeise, Hauptgang oder Dessert. Und dann zusätzlich für 4-5 Portionen.  Und 
dann geht das eigentlich immer auf. Und dann essen wir zusammen Abendessen. Von 17.30 bis ca. 
20.00 Uhr. Und es ist recht cool. Weil, viele Leute haben das nie, wir haben nie das ausgesprochen 
wie das ablaufen soll, aber alle Leute haben das mitgekriegt, alle helfen mit. Es helfen auch Leute 
aufstellen, und verräumen am Schluss. Das ist ganz selbstverständlich. Das haben wir ganz schön 
gefunden. Am Anfang haben sie das sehr schnell verstanden. Und es sind zwei Familien von der 
Gemeinde. Alle anderen Leute haben eigentlich nichts mit der Kirche am Hut. Die Idee ist 
eigentlich, dass wir einander sehen. Vor allem im Winter ist es sehr wertvoll. Für viele Familien, 
vor allem Familienväter. Die natürlich beim Dunkeln arbeiten gehen und auch wieder zurück 
kommen, und so wenig Leute sehen im Quartier. Aber da wir das nun monatlich machen, haben viel 
mehr Leute das Gefühl, sie haben Kontakt. Unser Ziel ist einfach Freundschaft aufzubauen und 
immer wieder beim nächsten Mal dort weitermachen wo die Leute erzählt haben, aus ihrem Job, aus 
ihrem Alltag, genau. Einfach vertieft, immer mehr vertieft, nach Menschen vom Frieden zu suchen. 
Leute die interessiert sind auch an unserem Leben und Dinge mit uns zu teilen.  
I: Das ist jeweils mit Kindern? 
K: Ja. Genau. 
I: Und das macht ihr, irgendwo in Privaträumen?  
K: Ab und zu kommt es vor. Wenn es zu wenige Leute sind. Wir mieten vom 
Gemeinschaftszentrum und das ist gerade irgendwie 50 Meter von uns, mieten wir einen Raum. 
Und das ist sehr günstig, 40 Franken, und es hat alles was wir brauchen. Aber es hat nicht für mehr 
Platz als für 40 Leute. So, irgendwann wird es dann zu klein, aber jetzt geht es noch. Wenn wir zu 
wenig Leute sind, dann machen wir es bei uns zu Hause. Da haben wir Platz für 20 Leute.  
I: Wie wisst ihr, ob mehr oder weniger Leute kommen? Muss man sich anmelden? 
K: Ja, sie müssen sich bis Freitagabend anmelden. Und dann weiss auch mehr oder weniger jeder, 
was der andere mitbringt. Über diesen Chat wird dies organisiert. Dann sieht man auch, ah, das 
kann ich am Samstag einkaufen. Und man weiss dann auch dann wie viele Leute kommen. Weil, 
wenn ich den Raum nicht benutze, dann kann ich am Montag einfach den Schlüssel zurück bringen. 
Und dann muss ich es nicht bezahlen.  
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I: Und wie viele Kinder sind da in der Regel dabei?  
K: Ungefähr die Hälfte sind Kinder. 
I: Und was machen die in dieser Zeit? 
K: Wir können vom Gemeinschaftszentrum verschiedene Spiele ausleihen und wir haben so kleine 
Tische, so kleine Stühle. Sie können auch in einem Ecken ausmalen oder mit diesen Kappla-Steinen 
etwas bauen. Es ist einfach dort. Sie dürfen das. Natürlich gibt es draussen zwei Spielplätze und 
wenn es schönes Wetter ist sind sie draussen. Und im Winter muss man gar nicht organisieren, wer 
den Kindern schaut. Es gibt immer automatisch 2-3 Mütter oder Väter die sich automatisch zu den 
Kindern setzen und etwas machen. Aber das ist einfach so eine Ecke im Raum.  
I: Und das ist von 17.00 Uhr ... 
K: Ja, von 17.30 bis etwa 19.30 Uhr. Und bis wir alles aufgeräumt haben ist es 20.00 Uhr. So, ja, 
perfekt für alle. Weil am nächsten Tag ist Montag. Damit die Kinder früh in das Bett kommen.  
I: Und um 20.00 Uhr ist dann fertig und man geht nach Hause und man bleibt nicht noch sitzen bis 
... 
K: Nein, das ist eigentlich. Auch im WhatsApp das ich verschicke jeden. Ich verschicke immer ein 
SMS immer 10 Tage vorher. Damit ich die Leute darauf aufmerksam mache, in 10 Tagen ist es 
wieder. Ja, genau, so wissen sie das.  
I: Wissen die Leute, dass ihr in eine Kirche geht? Wie kommuniziert ihr das? Oder kommuniziert 
ihr das? 
K: Nein, wir kommunizieren nicht, dass wir in eine Kirche gehen. Aber natürlich unsere engsten 
Nachbarn, die Familie die neben dran wohnt, sie kennen uns sehr gut und sie wissen, dass wir in 
eine Gemeinde gehen. Aber die haben keine Verbindung zwischen der Gemeinde und dem was wir 
machen. Und auch ein paar andere Nachbarn wissen, dass wir in eine Gemeinde gehen. Und es gibt 
eigentlich keinen, ja, sie wissen, auch die andere Familie die kommt, die auch in die Gemeinde 
geht. Sie wissen, dass sie in die gleiche Gemeinde gehen wie wir. Aber sonst gibt es keine 
Verbindung. Für die Leute ist es wie ein Quartiertreffen.  
I: Für die Leute ist das wie ein Quartiertreffen? 
K: Ja, genau. 
I: Und das macht ihr einmal pro Monat? 
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K: Einmal pro Monat. Und dann als, im Oktober waren wir in einer Schulung, und da hat der Leiter 
etwas gesagt, was er schon 6 Monate vorher gesagt hat, und das war, bei ihnen haben sie gemerkt, 
es ist sehr wichtig, oder, man bekommt eine tiefere Freundschaft oder Beziehung zu Leuten, wenn 
man das jede Woche macht. Beim ersten Mal, als ich das hörte, dachte ich „no way“. Jede Woche 
meine Wohnung aufmachen, und ja, zu dem allem was wir noch mit den Kindern, Schule und Sport 
und alles, noch kochen, kann ich nicht. Und als er das letztes Jahr schon gesagt hat, hatten wir 
schon 1 ½ Jahre dieses Treffen einmal im Monat gehabt. Und ich merkte einfach, ja, es ist für die 
Leute sehr cool, einander zu sehen einmal im Monat, aber es läuft einfach nicht mehr. Diese Tiefe 
kommt einfach nicht. Ich möchte mehr erleben. Dann hat er das eben wieder im Oktober gesagt und 
das war für mich das A und O. Das müssen wir machen. Und jetzt machen wir das jeden 
Donnerstag. Seit letztem November. Ja. Ich habe einfach gewusst, das ist der Schlüssel damit wir 
noch tiefer und noch enger Beziehung leben können mit unseren Nachbarn, wenn wir das wirklich 
oft machen. Ja, das hat wie eine neue Dimension reingebracht.  
I: Am Donnerstag macht ihr das genau gleich? Auch ab 17.00? 
K: Am Donnerstag ist es so 18.00 Uhr bis eigentlich open-end. Aber da alle Leute Kinder haben ist 
es eigentlich so 18.00 bis 19.45 Uhr, 20.00 Uhr spätestens.  
I: Bei euch zu Hause? 
K: Bei uns. Und wir laden dann ein bis höchsten zwei Familien ein. Weil wir nicht mehr Platz 
haben unter der Woche und weil, es gibt einfach weniger Umtrieb. Und wir müssen weniger 
umstellen, wenn wir nur ein bis zwei Familien haben.  
I: Das macht jetzt aber ihr, das macht ihr nicht zusammen mit dieser anderen Familie? Das macht 
jetzt ihr als Familie und ihr ladet ganz bewusst bestimmte Personen aus diesem Kreis ein? 
K: Ja. Genau. Leute wo wir merken, wir beten natürlich darüber, Leute wo wir merken, das sind 
wirklich Leute oder Personen vom Frieden. Leute die wirklich Interesse haben. Ja.  
I: Trefft ihr euch auch als, wie soll ich sagen, Kleingruppe, oder wie soll ich sagen, IN-Gruppe, mit 
dieser anderen Familie? Oder ist wirklich nur, also nur, sind das diese Treffen die ihr auch mit den 
anderen habt, quasi? 
K: Nein, wir treffen uns nicht mit der anderen Familie. Wir haben ungefähr, in einem Zeitraum von 
sechs Monaten haben wir mit ihnen gesprochen. Und das angeschaut, ob wir das sehen, dass, so 
etwas zu leiten miteinander, dass es wirklich noch, neben diesen Treffen wo wir essen zusammen, 
dass wir auch noch mehr ein geistlicheres Treffen gibt. Wo wir auch spezifisch als Team zusammen 
306 
 
beten können. Aber sie haben das nicht gesehen im Moment. So, ich bin am suchen. Ich leite das 
alleine im Moment. Ich bin am suchen, ja, ich suche jemanden, das wäre eigentlich das Ziel. Dass, 
falls jemand sich bekehren würde, oder jemand vom Glauben wissen möchte, dass es ein anderes 
Gefäss nebenbei gibt wo wir uns treffen können. Und so, ja, Jüngerschaft leben können. Genau. 
I: Habt ihr, also das Ziel, die Vision, könnt ihr sagen, was wollt ihr sehen, was wollt ihr erleben? 
K: Ja, unsere Vision ist eigentlich einfach authentisch zu leben. Mehr und mehr Jesus in unserem 
Quartier sichtbar zu machen. Durch das authentische Leben, Leben teilen miteinander. Dass das 
Quartier, dass sich die Leute verändern. In 10 Jahren zu sehen, wie sich das Quartier verändert hat 
dadurch.  
I: Grundsätzlich versteht ihr euch ja schon als Teil einer grösseren Kirche, sage ich jetzt einmal. 
Wie sehen die Beziehungen aus zwischen euch und der Gemeinde? Wie spielt hier das 
Zusammenspiel? Oder gibt es dies überhaupt? 
K: Zwischen uns und der Familie und der Gemeinde, oder als ganze Gruppe.  
I: Ja, als ganze Gruppe, eigentlich. 
K: Ja, sie haben eigentlich keine. Es ist so, die Leute die nichts mit Kirche am Hut haben, es sind 
eigentlich 8 von 10 Familien, sie haben keine Connection und wissen nicht, dass es eine Connection 
gibt zwischen uns und der Gemeinde. Natürlich wir und diese andere Familie, das ist unser Ziel, 
warum wir das machen, und wir haben eine Connection, aber sie nicht.  
I: Werdet ihr darin getragen, also, wo erlebt ihr geistliche Nahrung, sage ich jetzt einmal, oder wo 
seid ihr dann wieder eingebettet, oder unterstützt? Gibt es so etwas.  
K: Ja, das gibt’s. So eine Art Huddle. Wo wir uns auch im Skype, alle zwei Wochen, haben wir eine 
Stunde so eine Session, und da kann ich meine Probleme und meine Anregungen, kann ich alles 
eigentlich bringen, und so auch andere Leiter. Und da wird dafür gebetet, oder wir besprechen das. 
Genau. Und dann gibt es vier bis fünf mal im Jahr so eine Lerngemeinschaft wo wir in einer 
grösseren Gruppe, so vielleicht 20 Leiter zusammenkommen während drei Stunden. Und da wird es 
auch wieder besprochen, gibt es auch Zeit dafür. Genau. Dann habe ich zwei Leute wo für das 
ganze beten. Für das, was ich auf dem Herz habe, zwei gute Freundinnen. Wo ich auch wieder 
meine Anregungen, oder das was mich beschäftigt bringen kann.  




I: Den IN Bereich, wie würdest du den füllen? Gibt es den im Moment? 
K: IN. Ich würde sagen, das wäre wie, wenn ich ein Team hätte. Gut, mein Mann unterstützt mich. 
Er arbeitet einfach sehr viel. So, ich sehe ihn als Diener, dass wir das zusammen tragen können. 
Aber ich suche noch jemand anders, oder mindestens eine Familie, zwei andere Personen. Wenn ich 
mein Mann als Team sehe, dann können wir das schon, zwischendurch, dann können wir das schon 
als IN Bereich das sehen. Das wir zusammen beten für diese Nachbarn, und uns immer wieder 
fragen, wie geht es weiter, jeder Einzelne. Was braucht die oder der die nächste Woche? Aber, das 
könnte sich verstärken, wenn ich ein Team hätte, oder jemand, der mich unterstützen kann in 
diesem Ganzen, das Ganze mitzutragen, könnten wir das stärker ausleben, ja. Weil mein Mann oft 
am Abend oder mehrere Tage unterwegs ist, in der Woche, ich kann gar nicht. Mein Wunsch wäre 
quasi, ein Tag in der Woche, 1-2 Stunden auf die Seite zu legen und mit dieser anderen Person, oder 
mit diesem anderen Teammitglied, das zu machen, zu beten und zu fragen, „what’s next“? Genau. 
Im Moment können wir das nicht so stark ausleben wie ich das möchte.  
I: Mit dieser anderen Familie hast du das nicht? 
K: Nein. Sie sehen ihre Rolle, dass sie, sie kommen fast jedes Mal, zu diesen einmal pro Monat 
Events, kommen sie fast jedes Mal, und haben eigentlich schon recht gute Beziehungen mit einigen 
von unseren Nachbarn, und sie sehen ihre Rolle als unterstützend. Dass sie einfach weitermachen 
bei diesen Leuten, bei wem sie auch immer am Tisch sitzen, und nachfragen wie es geht, genau. 
Aber sie möchte es eigentlich nicht hauptsächlich leiten mit mir zusammen. Weil sie eigentlich 
auch, wenn ich sage unser Quartier, sie wohnen im Quartier neben uns, ungefähr 400Meter weg, 
und alle Leute die einmal im Monat zusammen kommen sind genau in meinem Quartier. So, ist 
eigentlich nicht, sie haben etwas auf ihrem Herzen in ihrem Quartier, aber haben noch gar nichts 
gestartet.  
I: Jetzt kommen zwei, drei Fragen, die sind vielleicht etwas abstrakter. Aber was würdest du sagen 
ist für dich Kirche?  
K: Kirche? Ja, im Alltag das auszuleben. Im Alltag, spontan, wenn ich jemanden sehe, oder, das 
habe ich ziemlich oft, Nachbarinnen die bei mir anklopfen und wir treffen uns schnell für etwas. 
Wir laufen einander über den Weg, und sehr schnell kommt, ich habe heute das, Kopfweh, oder 
Migräne, oder so. Kirche ist für mich einfach gerade dort wo ich bin, zu sagen, das habe ich, ich 
habe keine Lösung für deine Kopfschmerzen, aber ich habe Jesus. Das ist für mich Kirche. Jeden 
Tag irgendwo Jesus auszuleben, dort wo ich kann.  
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I: Gibt es für dich Merkmale, wo du sagst, das ist wichtig, damit etwas Kirche ist? Oder wenn du 
sagst, wenn das und das ist, dann ist Kirche oder wenn das und das fehlt, dann ist es noch nicht ganz 
Kirche. Gibt es Punkte an denen du Kirche festmachen würdest oder die wichtig sind, damit etwas 
Kirche ist? Das vorkommen muss, damit etwas Kirche ist? 
K: Eigentlich nicht. Ja, wenn ich es bewerten kann, dann wäre ich und noch jemand zusammen, die 
mit mir zusammen Kirche ist, die auch das gleiche auf dem Herz hat, wenn wir zusammen, das 
wäre eine stärkere Form von Kirche für mich. Wenn wir zusammen solche Sachen erleben könnten 
bei mir im Quartier. Und das ist so mein Traum, das sich eine meiner Nachbarinnen bekehrt, dann 
habe ich das Gefühl, das ist stärker, aber das definiert nicht, das sollte eigentlich nicht Kirche 
sozusagen eigentlich stärker definieren. Einfach wenn ich mit Jesus zusammen unterwegs bin, das 
ist für mich Kirche. Wenn ich das teilen kann in irgendeiner Form. Ob ich jetzt etwas sage über 
Jesus oder nicht, das ist Kirche.  
I: Was würdest du als den Auftrag der Kirche bezeichnen?  
K: Menschen zu Jüngern zu machen. Leute zu Jüngern zu machen. Genau. Und hättest du mich vor 
zwei Jahren gefragt, dann hätte ich dir gesagt, so viele Leute wie möglich zu bekehren. Dass sich so 
viele Leute wie möglich bekehren. Jetzt habe ich auch gelernt, ja, wir haben einen anderen Auftrag.  
I: Die Aufgabe wäre? Kannst du es nochmals sagen? 
K: Vor zwei Jahren, oder bis vor zwei Jahren hätte ich gesagt, unsere Aufgabe ist es, dass wir, wir 
haben quasi ein A4, ein weisses Blatt und ich muss versuchen so viel wie möglich Leute, dass ich 
so viele Leute wie möglich bekehre, so viel wie möglich. Und je mehr, desto besser. Ich meine 
Billy Graham der hat viel mehr Punkte als ich. Jetzt habe ich gelernt, es geht nicht darum, es geht 
darum Jünger zu machen und nicht, dass sie sich bekehren. Weil Jesus hat Jünger gehabt eigentlich 
bevor sie sich bekehrt haben.  
I: Was ist dann der Unterschied? Also Jünger ist für dich nicht gleich Bekehrung, sondern? 
K: Ja, hoffentlich bekehren sich solche Leute auch. Aber Jünger sind schon Leute, die mich 
nachahmen in dem was ich mache. Zum Beispiel grosszügig sein. Wenn ich, ich meine, das ist ein 
Wert den ich ausleben möchte, grosszügig zu sein, dann ist das schon ein Stück Jüngerschaft, wenn 
meine Nachbarin das auch macht. Wenn ich sage, OK, jedes Mal wenn wir auswärts essen gehen, 
und überhaupt, ich möchte grosszügig sein mit Leuten. Dann ist das schon ein Stück Jüngerschaft. 
Und so, je mehr von diesen Werten die Leute in mir sehen und bei sich umsetzen machen sie schon 
ein Stück Jüngerschaft, ja sind sie auf dem Weg Jünger zu werden. Und dann irgendwann kommt 
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dann die Frage, möchtest du dein Leben ganz Jesus übergeben, dass er dein König ist. Das kommt 
dann hoffentlich auch. Und nicht nur die Jüngerschaft. Aber ich glaube, viel öfters haben wir Leute 
die uns im Leben nachahmen, und dann nachher kommt die Bekehrung.  
I: Welchen Stellenwert in diesem Auftrag, macht zu Jüngern, hat die Gemeinschaft. Also das 
miteinander unterwegs sein von Christen. Hat das eine Bedeutung? 
K: Ja, genau. Ich glaube es braucht einen Body, eine, wie sagt man, es braucht Christen 
untereinander um, damit wir voneinander lernen können. Das Gute, und auch von Fehlern lernen 
können. Das wir nicht alleine sind. Vor allem wenn neue Leute sich bekehren. Dass sie wissen, hier 
sind andere, zu denen ich mit meinen Anliegen gehen kann. Ja, ich glaube, dass es das braucht. Wir 
können nicht alleine. Auf jeden Fall ich kann nicht alleine unterwegs sein, ich brauche andere Leute 
mit denen ich alles teilen kann, das Gute und das weniger Gute.  
I: Gemeinschaft hat dann mehr so ein Unterstützungscharakter?  
K: Ja, Unterstützung und Mittragen. 
I: Gibt es, habt ihr Werte definiert die euch Wichtig sind in eurer Arbeit die ihr tut? 
K: Nein, haben wir nicht explizit. Nein.  
I: Gibt es Werte, die hast du aber, die sind dir wichtig? 
K: Ja, genau. Gerade in Bezug was wir machen am Sonntagabend. Dass wir alle Teil sind davon. 
Wir haben Leute dabei die, wie soll ich sagen, die sehr überfordert, psychologisch sehr überfordert 
sind, auffällig sind und da möchte ich, dass alle wirklich verstehen, wir sind als eine Familie 
unterwegs und zusammen. Das ist schon etwas, das sage ich immer wieder. Auch in meinen SMS, 
dass alle dazugehören. Wir wollen alle integrieren. Jeder hat einen Platz. Genau. Das ist eigentlich 
schon etwas, das sehr wichtig ist. Dass wir alle annehmen die dabei sind.  
I: Hast du noch weitere Werte oder ist das so. 
K: Da müsste ich zuerst überlegen. 
I: Aber so spontan, das ist das? 
K: Ja, genau. Einander lieben und akzeptieren, annehmen so wie sie sind. 
I: Wie würdest du Jüngerschaft beschreiben. Was beinhaltet Jüngerschaft für dich alles? 
K: Konkret, da müsste ich auch ein wenig überlegen. Aber generell, dass sie, da bin ich auch noch 
in diesem Prozess, Jesus ähnlicher zu werden. Und ich glaube, das hat hunderte verschiedene 
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Facetten. Das kann fast täglich mit einer neuen Antwort beantwortet werden. Und mit einer neuen 
Frage beantwortet werden. Genau. Das ist so reichhaltig. Aber einfach grundsätzlich, dass wir Jesus 
ähnlicher werden. Authentischer werden. Vor allem in einer Welt, das merke ich, das sehe ich sehr 
und ist so ein Thema in mir, einfach so diese Maske die alle Leute tragen, und, ja, hinter diese 
Masken. Das ist sehr etwas was ich möchte, dass Leute ihre Masken fallen lassen. Und ich glaube, 
einfach ehrlich und authentisch zu werden. Ich glaube, Leute sind extrem auf der Suche danach, 
solche Menschen zu finden, die sie annehmen, obwohl sie jetzt die Maske fallen lassen. Und das ist 
für mich auch ein extrem wichtiger Teil in der Jüngerschaft. Dass Leute einfach wissen, dass sie 
angenommen sind, so wie die Leute bei Jesus angenommen waren und so sich verändern können. 
Nicht weil sie verurteilt werden, sondern weil sie angenommen und geliebt werden. Das ist für mich 
sehr wichtig in der Jüngerschaft. Ja.  
I: Hat Jüngerschaft auch ein Ziel? Oder gibt es ein Ziel in der Jüngerschaft? 
K: Ich weiss nicht? Kann man sagen Bekehrung ist dann ein Ziel? Obwohl ich habe mich bekehrt 
aber ich habe das Gefühl ich bin immer noch Jüngerin. Ich bin immer noch unterwegs. Genau. Hat 
es ein Ziel? Im Himmel werden wir das Ziel erreichen. Ja, sonst kommt mir kein Ziel in den Sinn.  
I: Wir kommen schon zum Schluss, langsam. Vielleicht noch. Wie weit seit ihr von 3DM 
beeinflusst? 
K: Sehr. Ja, das Ganze das wir machen ist von dem beeinflusst. Und das ganze Missional 
Cummunity lesen wir immer und werden wir informiert von neuen Büchern die geschrieben werden 
oder eben übersetzt werden von 3DM und so diese, ja, sehr wichtig sind. Genau. Eigentlich schon 
recht. Ja.  
I: Wie lange gibt es eure Gemeinschaft schon? 
K: Im letzten November waren es zwei Jahre.  
I: Hast du noch, sind noch Dinge, wo du sagst die haben wir noch gar nicht besprochen, oder wo du 
sagst, die sind auch noch wichtig? 
K: Ja, ich müsste einen Nachmittag zuerst überlegen. Nein, es kommt mir nichts in den Sinn.  
8.4.11 Person L 
I: Man könnte ja an vielen Ecken und Enden beginnen. Aber vielleicht ist die einfachste Frage zum 
Start, wie gross seid ihr so als Gruppe? Und was macht ihr so, erzähl, erzähl mal.  
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L: Wir sind ein Kern von ungefähr fünfzehn Personen, die sind aber nicht immer da, wenn wir uns 
als Gruppe treffen, sondern einfach die könnten dazugehören. Die gehören dazu. Das sind dem 
Kern, dem sag ich sind die Menschen, die gläubig sind, die Jesus gläubig sind, die Vision verstehen, 
die mehr oder weniger und mit uns, dieses Ziel verfolgen. Die Familie sein möchten, auf einer 
Mission. Dann gibt es einen Kreis, da rum herum, das sind Leute, die haben wir eingeladen, bei 
unserer „Chile bi dä Lüt“, die kommen da auch regelmässig, sind aber jetzt nicht bekehrte Christen, 
sondern wissen was wir machen. Es laufen viele Gespräche, aber sie sind in dem Sinn nicht 
bekehrte Christen, so. Und wir haben verschiedene Gefässe jetzt kommt darauf an von welchem 
Gefäss du sprichst. Also das Gefäss für die Christen. Wo wir so unsere Familie pflegen, das sind so 
unsere Familientreffen. Das haben wir vierzehn täglich. Wir treffen uns um sieben Uhr zum 
Nachtessen. Dann machen wir vielleicht so vierzig Minuten, dann wechseln wir und das ist dann 
halt sehr offen. Machen wir eine Anbetungszeit oder wir hören uns ein Musikstück. Und wir 
machen irgend etwas zu diesen drei Schwerpunkten UP, IN, OUT. Irgend sowas. Vielleicht 
sprechen wir mal über den Menschen des Friedens oder wir beten persönlich füreinander, wenn wir 
den Eindruck haben, das ist dran. Das ist dann sehr persönlich, also ja. Und wenn wir uns treffen als 
grössere Gruppe, dann ist das eben zum Beispiel bei „Chile bi dä Lüt“. Das ist einmal im Monat, 
laden wir ein und verbringen einen Sonntag, an einem Sonntag Zeit miteinander. Und natürlich 
dazwischen laufen auch Beziehungen, wir telefonieren miteinander. Was ist so das 
charakteristische? Wir wünschen uns natürlich, dass die Beziehungen wie in einer Familie quer 
durchlaufen wie in einem Netz. Nicht alles über uns als Leiter oder Eltern von diesem Cluster, 
sondern, dass das hin und her geht. Jetzt gerade war aktuell, da hat eine Frau geschrieben, ich habe 
die Prüfung, dann schreiben die anderen, „hey wir wünschen dir alles Gute, wir beten für dich“, und 
dann gibt sie Antwort und sagt „es ging im Fall gut“, oder so kann man sich das vorstellen?  
I: Das macht ihr via Whats-App? Oder? 
L: Das geht via WhatsApp jetzt.  
I: Ja. An diesen Nachtessen habt ihr Kinder dabei?  
L: Bei uns nicht, nein. Ja, nein leider nicht. Die, wir haben eine Familie, die hat Kinder, die hat sich 
aber ausgeklinkt. Die hat gesagt, dass sei für sie nicht dran. 
I: Das sind alles Leute, die keine Kinder oder schon erwachsene Kinder haben? 
L: Alleinstehende oder so. 
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I: Genau. Und also ihr trefft euch 14- täglich in dieser Kerngruppe mit diesen vierzehn Personen 
plus minus. Und dann macht ihr einmal im Monat macht ihr etwas ich sag dem jetzt mal „OUT“ 
was, was macht ihr da?  
L: Im Normalfall haben wir hier keine christlichen Themen. Wir verbringen einfach Zeit 
zusammen. Was sich für uns bewährt hat, weil es am wenigsten Aufwand gibt ist zusammen zu 
Essen in irgendeiner Form, manchmal sind das Mittagessen oder ein Brunch oder so. Da merken 
wir das auch die Leute Freude haben etwas eben ein zu bringen, etwas selber mitgestalten zu 
können. Wenn es sich anbietet, zum Beispiel wenn es um Ostern geht, dann letztes Mal war es das 
Datum eine Woche nach Ostern, dann haben wir gesagt, wir laden euch zu einem Brunch ein. Zum 
Thema nach Ostern. Und dann haben wir die Geschichten erzählt nach Ostern. Biblische 
Geschichten dann. Wie, wie war das für Maria als Jesus ihr begegnet ist und so. Und diesmal, jetzt 
ist es vor Ostern und jetzt probieren wir das aus und sagen wir machen einen Vor-Oster Brunch. 
Aber sonst im Normalfall, letztes Mal haben wir gemacht Frühlingserwachen, zum Thema 
Frühlingserwachen. Dann sind wir, haben wir gesagt jeder soll irgend etwas was ihm in den Sinn 
kommt vorbereiten. Dann kamen Basteleien, oder wir gingen in Gruppen nach draussen und 
machten Videoaufnahmen. Nein, nicht Videos. Fotos von Knospen oder so. Einfach Dinge die man 
sieht im Frühling. Wir haben Vogelstimmen versucht herauszufinden was es ist. Also das war mal 
jetzt mal so, aber im Advent zum Beispiel haben wir uns einfach getroffen für einen 
Adventsbrunch. Und so. Manchmal ist es, machen wir eine Wanderung zusammen. Das sind 
bewusst eigentlich, und das sind für mich das Schöne, für mich das Interessante. Wir machen 
eigentlich keine christlichen Inhalte, aber ich hatte noch nie so viele Gespräche über den 
christlichen Glauben wie jetzt.  
I: Ja. Ganz cool.  
L: Früher versuchte ich die Leute immer in die Kirche einzuladen und da kam so viel Abwehr. So 
einzuladen, das ist einfach, die Leute kommen auch gerne. Und sie merken natürlich, dass da 
irgendwie Verbindungen sind und sie beginnen zu fragen, was ist denn das, was macht ihr. Und ich 
sage dann immer, wir und aus unserem Herzen ist es Kirche zu leben im Alltag. Und das versuchen 
wir so, indem wir einfach Leute einladen, Beziehungen leben. Denn ich bin überzeugt, wo 
Menschen sich treffen, da ist Jesus dabei und er freut sich darüber und ja. Und das wird ohne 
weiteres geschluckt.  
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I: Was sind dann, also die Zielgruppe? Habt ihr also diese OUT Anlässe oder Chile bi dä Lüt, habt 
ihr da eine bestimmte Zielgruppe wo ihr sagt für diese Menschen sind wir da. Oder diese Leute 
wollen, mit diesen Leuten haben wir Kontakt.  
L: Also wir direkt sagen unser, unsere Personen die wir einladen, die sind aus unserem 
Beziehungsnetz. Also das sind irgendwelche Leute die wir kennen und wo wir merken, das sind 
offene Leute. Also die Zielgruppe ist schon eigentlich unser Dorf und Umgebung. Also ich, ich lade 
nicht Leute ein, die noch meine Kollegin, die in Bern wohnt oder so. Es muss möglich sein mit 
diesen Leuten den Kontakt zu pflegen. Das ist die Zielgruppe, unser Dorf und Umgebung.  
I: Ja. Habt ihr das irgendwie geklärt? Oder hat sich das ergeben?  
L: Nein. Wir haben so eingeladen. Das war, wir haben eine Vision formuliert, mein Mann und ich, 
wir haben eine Vision formuliert, und haben die Leute dazu eingeladen. Aber die wussten diese 
Vision nach einer Woche nicht mehr. Wir müssten immer mal wieder sagen: „Hey das ist eigentlich 
unsere Vision.“ Und wir versuchen dann darüber zu sprechen, aber da staune ich selber, wie harzig 
das geht. Also, ja wie viele Leute das nicht auf ihrem Herzen haben, aber sie sind dabei. Ein 
bisschen ernüchternd auch.  
I: Jetzt fünfzehn Personen, trefft ihr euch da in Privatwohnungen, hat es Platz, also wenn ihr alle 
zusammen esst, alle 15 Personen an einem Tisch oder wie muss man sich das vorstellen?  
L: Also zuerst haben wir den öffentlichen Raum gesucht, weil das wird ja empfohlen und wir haben 
das gemacht, wir haben ein Familienzentrum gemietet. Aber irgendwann war mir das zu teuer und 
zu aufwendig. Und so haben, machen wir es bei uns zu Hause. Ja, wir machen das ganz einfach, ich 
bereite nichts vor. Wir machen auch immer dasselbe Essen. Es gibt immer Gschwellti mit Käse. Die 
Leute bringen den Käse und ich mache die Kartoffeln. Sobald die ersten Leute kommen, beginnen 
die mit tischen. Und ich weiss dann, weil ich gesagt habe, ihr müsst euch abmelden, weiss ich dann 
so ungefähr, wie viele Leute dass kommen. Es ist natürlich nicht 100% aber so ungefähr weiss ich 
es dann. Und dann, also das Szenario wenn wir wirklich jemand zu viel wären, bis jetzt hat es 
immer gereicht. Also. Wir bringen so 15 Leute bringen wir an den Tisch, aber meistens sind es 
nicht 15. Und meistens sind es so bis zwölf, aber es wir waren auch schon zu fünft. Also das war 
eher wenig. 
I: Ok, du sagst, abmelden. Grundsätzlich sind alle verbindlich dabei. Und man meldet sich ab wenn 
man nicht kommt.  
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L: Genau. Ich habe immer das Bild von einer Familie. Nämlich in einer Familie ist es auch so, dass, 
bei uns war es so, dass auch Erwachsene und Jugendliche sich abmelden mussten. Sie mussten 
sagen, ich bin nicht zu Hause. Oder dann machen wir die Abmachungen anders. Das haben wir 
auch. Wir haben Leute, die sagen wir kommen nicht und wir melden uns an, wenn wir kommen. 
Das haben wir auch einige.  
I: Habt ihr schon erlebt, dass Leute dann jetzt auch, Jesus gefunden haben, durch die Gruppe, durch 
die Kontakte die ihr hattet?  
L: Ja das ist ebenso die Frage wo machst du da den Schnitt? Oder was ist, also eine Person, das ist 
ein Ehepaar, sie ist eine Chinesin und sie hat einmal, zu Gott gebetet und hat gesagt, „ich möchte, 
dass du mein Papa bist.“ Wir reden, also das ist auch manchmal für mich die Schwierigkeit, dass 
ich, also dass das Sprechen das ist eigentlich im privaten Rahmen. Also ich versuche jetzt, mit 
dieser Frau bin ich am nächsten dran, versuche ich immer mal wieder auch das Gespräch darauf zu 
bringen, was Jesus mir bedeutet, was er uns angeboten hat. Dass er uns unsere Schuld vergibt, ich 
zeichne und so. Und interessant finde ich, schon oft habe ich ihr eine Zeichnung gemacht und 
einmal hat sie mich angerufen und: hey ich musste meinem Sohn erklären, er kam und hat die 
Zeichnung gesehen und da habe ich ihm dann erklärt was das ist. Also, ich weiss es nicht wie Jesus 
es sagen würde. Ich kann es jetzt nicht sagen sie hat ein Übergabegebet gesprochen mit diesen 
Punkten. Sie hat auch damals, als ich gesagt habe sie soll dem Papa sagen, dass du seine Tochter 
sein möchtest. Ich habe es ihr so erklärt und sie hat aber gesagt, möchtest du das aber jetzt beten, 
dann hat sie gesagt, nein, das möchte ich nicht jetzt beten. Und so weiss ich jetzt schlussendlich, ich 
habe ihr gesagt, wenn du es machst, sage es mir, ich möchte mich mitfreuen. Und dann hat sie mir 
am Abend gesagt, sie hat den Papa eingeladen. Mehr weiss ich nicht. Das ist so. Und, die eine 
andere Frau, die auch regelmässig kommt, ich merke einfach wir werden beobachtet oder zum 
Beispiel bei uns im Haus wohnt ein junger Mann, der ist auch nicht gläubig, der erlebt das natürlich. 
Der erlebt wie wir sind, der weiss ungefähr um was es geht, ich habe nicht die Kontrolle was in ihm 
abgeht und wie ich habe aufgehört, jetzt irgendwie so ein Gebet zu erwarten und dann zu sagen, 
jetzt ist es. Weil ich habe erlebt, dass wir von Menschen dieses Gebet erhalten haben, aber es ging 
nicht weiter. Und ich möchte eigentlich lieber in diesen Beziehungen weiterleben. Und sehen wie 
sie Jünger werden, als dass ich jetzt, diese Chinesin die kommt auch ab und zu in den Gottesdienst. 
Die andere Frau auch. Die kommen. Die fühlen sich zu Hause. Aber eben, ich kann dir jetzt nicht 
genau sagen, wo sie genau stehen.  
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I: Ja genau. Und aber diese Kleingruppen, die macht ihr auch dann also allenfalls seid ihr fünfzehn 
Personen die miteinander diese IN Zeit sage ich jetzt dem haltet. Ok? 
L: Ja 
I: Das ist nicht zu gross, das geht? 
L: Ja, wir teilen uns je nach dem auf, wenn wir jetzt private Sachen austauschen dann machen wir 
zweier oder dreier Gruppen und sagen, sagt doch dem andern für was du Gebet möchtest. Und dann 
betet ihr zusammen.  
I: Ok, Ja. 
L: Wir teilen uns dann sofort auf. Aber wenn jetzt noch einmal irgendwie eine Leere ist oder so, ich 
möchte noch einmal über die Menschen des Friedens sprechen, oder so. Oder letztes Mal zum 
Beispiel, ein Ehepaar hatte eine Auszeit, die waren in der Bethel Gemeinde, da haben wir gesagt, 
erzählt uns doch von der Bethel Gemeinde, dann hat sie uns erzählt und wir haben .... Oder so. Das 
ist relativ recht flexibel. Hier hat vieles Platz. Aber sobald es persönlich wird, teilen wir auf. Lehre 
oder Anbetung machen wir zusammen, wenn wir über etwas sprechen, machen wir kleine Gruppen. 
Und das geht gut.  
I: Sehr gut. Ja. Ihr seid ja ein Teil einer grösseren Kirche. Wie muss man sich die Beziehung 
vorstellen zwischen euch als Cluster und dem grossen Ganzen. Also, wie spielt das Miteinander und 
welche Rolle nehmt ihr ein? Innerhalb des grossen Ganzen.  
L:  Also, für mich ist ganz klar, ich bin ein Teil der Gemeinde. Also ich finde wir sind ein Teil der 
Gemeinde. Ich habe diese Familie mit zwei Zielen. Ich persönlich habe zwei Ziele. Das eine ist, ich 
möchte Menschen die in der Gemeinde sind und sich mit meinem Ziel identifizieren können, 
möchte ich Raum geben, dass sie eine Familie finden. Weil das ist, finde ich, schwierig, ja 
überhaupt irgendwo Anschluss zu finden. Und mir gefällt der Ausdruck eine Familie zu finden. 
Weil ich finde das ist so etwas Weites. Das kann nahe oder weit sein.  Das ist ja in einer Familie ja 
auch so. Es sind ja nicht alle genau gleich nahe bei mir. Ich habe erwachsene Kinder. Und das ist 
das eine Ziel und das andere Ziel, ich möchte miteinander, und das ist das Ziel unserer Gemeinde 
und ich klicke mich da voll ein. Ich freu mich so da, dass ich das Leben kann und ich bin ein Teil 
der Gemeinde. Weil das ist unsere Vision, dass wir Familie im Alltag leben. Und, ich fühle mich 
stark mit der Gemeinde verbunden, und weil das unsere Vision ist. Und ich lebe voll diese Vision. 
Ich fühle mich voll ein Teil davon. Und fühle mich verbunden. Die Leute, die also, die der 
Kerngruppe, das sind mehr oder weniger auch Leute aus der Gemeinde. Es hat zwei, vielleicht, drei, 
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jemand der wahr mal in der Gemeinde jetzt kam er seit einem Jahr nie mehr in den Gottesdienst. 
Aber hier kommt er. Und eine Frau, die gehört glaube ich einer anderen Kirche an, die kommt auch 
nicht so genau, ja, so. Aber sonst sind ist der Kern eigentlich im Moment, das sind Gemeindeleute 
im Moment noch. Ja, und das ist meine Verbindung dazu. Reicht dir diese Antwort oder möchtest 
du noch mehr wissen? 
I: Also wenn ich dich richtig verstehe, seid ihr als Cluster ... für die Gemeinde seid ihr wie der Ort 
wo Menschen eine Familie finden. Gemeinschaft leben können.  
L: Also unser Wunsch ist oder unser Ziel wäre, dass möglichst viele Leute der Gemeinde in irgend 
so einem Cluster sind. Aber diese Cluster, die sehen ganz verschieden aus. Aber alle Cluster, es hat 
auch solche Cluster mit einem sehr schwachen OUT. Ich weiss jetzt nicht ob unser Leiter sagen 
würden es ist noch ein Cluster, für mich ist es noch eines. Aber ja. Irgendeine missionale 
Gemeinschaft die irgendwo auf dem Weg ist. Vielleicht ist sie jetzt noch am Anfang, aber es ist für 
mich eine.  
I: Ja. Jetzt kommen zwei drei vielleicht auch etwas theoretischere Fragen. Aber mach dir keinen 
Kopf, erzähl mir einfach was dir in den Sinn kommt. Was ist für dich Kirche?   
L: Eben für mich ist Kirche, das sind die Menschen die in die, also die Menschen. Ich fühle mich 
als Kirche. Ich bin Kirche. Mich stört der Ausdruck “ich gehe in die Kirche”. Sondern ich habe die 
Empfindung “ich bin Kirche”.  
I: Gut. Gibt es, ja, gibt es Merkmale, wo du sagst, die müssen vorhanden sein, damit etwas Kirche 
ist. Oder anders gefragt, an welchen Merkmalen lässt sich erkennen, wann etwas eine Kirche ist.  
L: Ja, das ist eine schwierige Frage. Dann ist meine Definition, ist natürlich, eben eigentlich, 
empfinde ich auch, eben da wo ich bin ist Kirche. Das ist sehr stark in mir. Und das hat viel 
Entspannung gebracht. Weil ich vorher immer den Eindruck hatte, ich muss die Leute in die Kirche 
einladen. Das fand ich mega mühsam. Also einfach anstrengend und es hat so wenig Frucht 
gebracht. Und jetzt habe ich den Eindruck ich bin Kirche. Wenn du mich jetzt so fragst, dann, ja ich 
würde sagen, eine Gemeinschaft von Menschen, die Jesus liebhaben, die ihm nachfolgen möchten, 
die Zeit miteinander verbringen, die einen Auftrag haben. Die, die nicht für sich selber da sind, 
sondern für irgend für andere Menschen da sind. Das würde ich als Kirche bezeichnen. Für mich ist 
es nicht ein Gebäude. Für mich ist es nicht ein Prediger der angestellt ist oder ein Programm das 
läuft. Das ist es nicht. Obwohl ich wahrscheinlich, wenn wir jetzt abgeschnitten werden von der 
Gemeinde, vielleicht mich nicht so getrauen würde zu sagen, wir haben jetzt eine Kirche. Dann 
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würde ich wahrscheinlich eher von einer Gemeinschaft sprechen. Von einer christlichen Familie 
oder so. Ich weiss, dass habe ich mir noch nicht so überlegt. Vielleicht würde ich auch von Kirche 
reden. 
I: Ja. Was würdest du dann sagen ist der Auftrag der Kirche? Wozu gibt es Kirche? 
L: Das Reich Gottes sichtbar zu machen in dieser Gesellschaft. Ich möchte sehen, ich möchte wie 
Jesus, er hatte er hat sich in der offiziellen Kirche bewegt, er hat sich ausserhalb der offiziellen 
Kirche bewegt, aber wo er war, da roch es nach Reich Gottes. Und er hat auch vom Reich Gottes 
erzählt, er hat den Menschen erzählt wie der Papa ist im Himmel. Und das so, wie ist die Frage? 
I: Wozu der Auftrag der Kirche.  
L: Ich empfinde es muss etwas sichtbar oder spürbar werden für mein Umfeld. Das ist für mich 
Kirche. Kirche kann ich nicht allein sein. In meinem Bild von Kirche sehe ich die zwölf, die mit 
Jesus gingen. Die haben etwas bewirk. Ich merke auch die Kraft von Gemeinschaft. Ich werde 
anders wahrgenommen von den Leuten die ich einlade, als wenn ich das allein mache. Sie kommen 
einfacher, es ist leicht jemanden zu “Chile bi de Lüt” einzuladen. 
I: Ja. Welchen Stellenwert hat dann euer Cluster für diesen Auftrag also? Wie würdest du das sagen, 
es gibt Kirche oder, das ihr lebt als Gottesdienstform auch noch weiterhin und dann lebt ihr Kirche 
auch in der Form wie ihr es jetzt als Cluster lebt. Und alles dient ja irgendwo diesem Auftrag. 
Welchen Teil des Auftrags erfüllt ihr als Cluster oder was ist euer spezifischer Beitrag den ihr 
leistet für diesen grossen Auftrag?  
L: Ja eben das ist für mich, also so spontan kommt mir in den Sinn, wir sind das Salz. Wir sind das 
Licht, wir sind nahe bei den Menschen. Am Sonntagmorgen sind wir nicht nahe bei den Menschen. 
Aber ich möchte das nicht missen. Ich finde es wunderschön zu einem grösseren Teil zu gehören. 
Ich habe, mache schon lange eine Frauengruppe. Auch noch mit Kirchen distanzierten Frauen. Die 
existiert schon wahrscheinlich etwa fünf Jahre. Die Frauen kommen treu. Ich merke, dass sie auch 
Schritte machen, dass sie, dass es ihnen viel bedeutet, dass sie wieder verbunden sind mit Gott, mit 
Jesus. So, das aber was noch nicht gelungen ist, und das macht mich auch traurig, ist sie irgendwie 
noch weiter zu verbinden. Also ich habe schon sehr stark das Bild eines Körpers, wo wir zu etwas 
gehören. Natürlich hört das bei mir schon nicht auf, bei der Gemeinde. Es sind so verschiedene 
Kreise in meinem Herzen. Wir gehören zum Leib Christi vor Ort, aber wir gehören aber natürlich 
auch zum weltweiten Leib. Also ich merke, ich möchte schon irgendwo dazugehören auch. Also. 
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Ja, also aber ich, ich habe den Eindruck, ja wir sind vor allem hier. Wir sind bei den Menschen hier. 
Als Kirche können wir das nicht so sehr sein.  
I: Aber ihr seid so ein wie verlängerter Arm, die Leute die bei den Menschen sind. Das würdest du 
sagen, das ist euer spezifischer Teil, den ihr zum Grossen und Ganzen hinzufügt.  
L: Ja, wenn ich etwas Missionarisches sehe, wenn eben sonst würde ich noch sagen dass Familie 
sein. Also, das ist in unserer Grösse ist es nicht mehr so einfach. Dass man sich zu Hause fühlt, in 
einer Kirche, in unserer Kirche. Das ist auch ein wirklich ein Problem, das was wir haben. Das ist 
nicht so einfach und ich sehe das noch die Aufgabe des Clusters, das wir noch Familie sein können. 
Innerhalb also ein Ort sein können wo Leute willkommen sind. Nur ist es natürlich mit einem 
bestimmten Auftrag verbunden. Also nicht das ich sage, du du darfst hier nicht sein aber ich sage 
das ist unsere Familie, die will das. Also kannst du, möchtest du da ein Teil davon sein.  
I: Ja. Würdest du sagen, dass Gemeinschaft auch ein Teil des Auftrages der Kirche ist?  
L: Ja. Schon. Also die Glieder sind ja miteinander verbunden. Empfinde ich. Und das ist für mich 
etwas Neues seit wir hier sind. Vorher, wir waren in einer anderen Gemeinde und ich, ich empfand 
mich immer so als ein Einzelkämpfer. Ich war so jemand der Leute eingeladen hat und ich war 
immer allein. Und jetzt empfinde ich wir sind eine Gemeinschaft und wir machen das miteinander. 
Auch wenn nicht alle dasselbe machen, das sollte zum ersten Mal erlebe ich, wie wir 
unterschiedlich begabt sind und wie es ineinandergreift. Eben, ich bin jemand dem fällt es leicht 
einzuladen. Aber ich kann unmöglich nachher all die Beziehungen pflegen. Ich bin mega dankbar, 
dass wenn wir „Chile bi dä Lüt“ am Sonntag haben, dass da Leute sind die mit den Leuten sprechen 
und so. Und ich habe irgendwie immer das Ganze im Auge. Ich kann wie nicht mich auf die Leute 
einlassen, da habe ich auch ein bisschen gelitten. Da, ich kann das nicht, und bis ich gemerkt habe 
ich muss auch nicht. Weil es hat dann nämlich Leute die laden zwar nie ein, aber sie sind voll da 
und sprechen mit den Leuten. Oder sie laden sie dann später in den Gottesdienst ein. Das finde ich 
Hammer. Ja, das, das ich das erlebe zum ersten Mal. Wirklich.  
I: Und genau. Vielleicht noch und das würdest du auch als Auftrag sehen. 
L: Ja.  
I: So Kirche hat auch einen gemeinschaftlichen Auftrag. Sogar wenn sie nicht nach aussen sich 
orientieren würde. Macht sie, ist sie schon Kirche in dem sie eine Gemeinschaft bildet.  
L: Ja, ich finde schon, es hinkt, für mich hinkt es einfach. Wenn es nur den einen Aspekt hat. Es 
braucht irgendwie beide. Es braucht wirklich beide. Also wenn, man kann nicht nur, das 
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Missionarische sehen und dann gehen Leute drinnen kaputt. Das haben wir auch erlebt. Oder die, es 
braucht wirklich beides.  
I: Ja. Ja. Danke. Was sind die wichtigsten Werte, die das Handeln eurer Gemeinschaft anleiten?  
L: Also eben ganz stark betonen wir auch immer wieder das UP, IN, OUT. Also diese, wir möchten 
das ist ein Wert. Wir möchten, diese drei wir möchten uns ermutigen diese drei Beziehungsebenen 
zu pflegen, die Beziehung zu Gott. Wir möchten einander Anreiz geben, in dieser Beziehung zu 
wachsen. Ehrliches Feedback zu geben, da sind wir am üben, und, ja den Leuten zu also vermitteln, 
wir gehören zusammen, das merke ich das braucht wie eine Bekehrung. Weil wir in einer sehr 
individualistischen Zeit leben und die Menschen eigentlich mehr so sind: “ich hole mir was ich 
brauche”, nicht unbedingt: “ich gebe auch etwas”. Das ist ein Wert den wir, also den wir immer 
wieder kultivieren wollten. Und dann eben dieser Wert auch, dass wir für andere da sind. Also das 
sind für mich, drei sehr wichtige Werte. Dann einfach auch dass, also dass wir, wir sind nicht oder 
ich erwarte nicht von den Leuten, dass sie aktive Bekehrungsgespräche führen, sondern dass sie das 
Bewusstsein entwickeln, wo sind die Leute, die für mich offen sind und mit denen ich eine 
Beziehung eben auch aufbauen kann. Das, versuchen wir den, wir versuchen eigentlich aus allen 
unseren Leuten aktive Missionare zu machen. Aber das ist schwierig, weil das Bild noch sehr stark 
in uns ist wie man es machen sollte und dem genüge ich nicht. Also das aber, es ist uns wichtig, 
dass immer wieder zu betonen “hey, wo bist du dran? Ah, wow, was hast du gemacht? Super. Was 
ist da passiert? Wunderbar”, so ein bisschen diese alltäglichen Geschichten zu feiern miteinander. 
Ja. Also das ist für mich ein Wert, auch weiss nicht wie du vielleicht andere Werte, aber für mich ist 
das ein Wert, dass jeder ein Evangelist ist, eigentlich. Aber halt auch im Alltag so.  
I: Genau. Habt ihr diese definiert, oder sind die irgendwo, einfach bringst du die mit, aber mehr so 
informell? 
L: Also wir hatten so definierte Vision und diese definierte Vision die besagt: “wir wollen”, also ich 
kann sie nicht ganz wörtlich aber so ungefähr wörtlich: “wir wollen einander unterstützen in unserer 
Beziehung zu Gott, dass wir diese Liebe des Vaters immer mehr erfassen, und ihn besser 
kennenlernen, diesen gütigen wunderbaren Gott, dann eben, wir wollen die Beziehungen 
untereinander leben und Alltag teilen, Ressourcen teilen, und wir wollen eine Bedeutung haben in 
unserem Umfeld. Wir möchten, dass die Menschen um uns herum diese Güte des Vaters 
kennenlernen”. Das haben wir formuliert und darauf kommen wir immer wieder zurück. Das 
besteht schriftlich. Ja.  
I: Sonst habt ihr nichts schriftlich.  
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L: Sonst haben wir nichts. Nein. 
I: Ok. Du hast schon darüber gesprochen, über den Stellenwert der Gemeinschaft, des Miteinanders, 
bei euch. Ja hast du da noch weitere Gedanken, wie würdest du die gelebte Gemeinschaft 
beschreiben? Und welchem Ziel dient dieses miteinander dieser Gemeinschaft?  
L: Also das eine das mir spontan da in den Sinn kommt, das ist eben das, Familie entsteht nicht 
einfach so, das ist, das empfinde ich als Herausforderung. Eine Kultur zu bilden oder zu prägen, wo 
man wirklich Interesse aneinander hat, das finde ich herausfordernd. Jetzt habe ich die Frage nicht 
mehr. Sag sie noch mal? Was ist die Frage?  
I: Einfach die, Gemeinschaft. Also welchen Stellenwert hat die Gemeinschaft und was für Ziele 
oder zu welchem Ziel oder dient diese Gemeinschaft?  
L: Ah, zu was dient sie. Eben. Also das eine ist für mich dient sie dazu, dass wir verbunden sind, 
das wir wirklich leben können, weil was auch in der Bibel steht, ich denke manchmal, es ist so 
einfach Dinge zu leben wenn du gar nicht verbunden bist. Also wenn du gar nicht verbunden bist, 
ist das Thema Vergebung nicht so schwierig zu leben. Weil du erlebst es ja gar nicht. Oder das 
Thema Ergänzung. Das musst du gar nicht leben, weil du bist gar nicht so nahe zusammen, dass es 
ein Problem wird. Aber wenn du nahe bei einander bist, merkst du plötzlich, ich schaffe das gar 
nicht. Ich brauche da Ergänzung. Ja und da einfach, ich erlebe wie wir die Bibel jetzt plötzlich viel 
näher leben. Eben das ich, ich bin überzeugt, es braucht das Du damit ich mich weiterentwickle. 
Das ist auch so eine Erkenntnis die ich so bekommen habe in der letzten Zeit. Es braucht in einer 
christlichen Gemeinde relativ lang bis sich jemand ärgert übereinander, wir sind ja sehr .... Aber 
jetzt kommen wir so an den Punkt wo es Leute gibt, die nerven mich. Und wie gehe ich jetzt damit 
um? Also ich merke jetzt beginnt es tiefer noch ein bisschen. So wie halt, wie in einer Ehe. Das ist 
ja auch so. Die ersten Jahre geht das sehr gut und dann plötzlich kommen wirkliche Verletzungen, 
die dir wirklich weh tun. Und jetzt bist du wirklich gefragt, was machst du jetzt mit dem? Und so ist 
es bei einer Gemeinschaft auch oder am Anfang ist man noch sehr nett miteinander und irgendwann 
ärgert dich dieser Typ. Der immer nur isst und sich überhaupt nicht um die andern kümmert und so. 
Also eben. Das Ziel ist einerseits, wirklich als Gemeinschaft das Reich Gottes heraus raus zu 
bringen. Das ist für mich das Ziel. Aber auch ein grosser Teil von dem für mich, ist auch das Ziel, 
dass wir wirklich leben können, was wir glauben. Dass wir da ein Übungsfeld haben, dass wir 
verbunden sind, und manchmal bist du der Gebende und manchmal bist du der Nehmende. Das 
habe ich auch schon sehr eindrücklich erlebt, dass ich, dass wir Nehmende sein durften.  
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I: Ja. Würdest du, du hast jetzt zwei Ziele, würdest du sagen, dass die Aussage, nein ich muss 
anders formulieren. Kann es sein, dass die gelebte Gemeinschaft, auch schon eine missionarische 
Botschaft ist?  
L: Ja. Das merke ich. Das ist so. Also zum Beispiel, was wir auch was ich wie ein Wunder erlebe. 
Die Leute kommen, Aussenstehende kommenn und die sagen, das ist so etwas Besonderes bei euch. 
Wir fühlen uns sofort zu Hause, wir fühlen uns sofort aufgenommen und wir erleben da 
Wertschätzung. Also sie merken, sie kommen in etwas hinein, da treffen sich nicht einfach nur 
Leute, die eigentlich nicht so miteinander zu tun haben. Wenn du ja irgendwo an einem Treffen 
gehst, bist du einer unter vielen. Sondern sie merken, sie kommen in eine Gemeinschaft, und sie 
erleben, dass die die kommen positiv. Ja, wirklich, das erleben wir stark.  
I: Wir sind schon bald am Schluss. Wie weit würdest du sagen, ist eure Gemeinschaft, euer Cluster 
von 3DM beeinflusst? 
L: Das kann ich irgendwie nicht so gut, also, ich denke natürlich schon oder. Aber ich persönlich 
habe die Verbindung dorthin nicht so genau. Ich habe erst, jetzt hatten wir gerade eine 
Lerngemeinschaft. Und da habe ich mal gefragt, du was ist eigentlich 3DM? Wovon ihr immer 
sprecht davon? Ich habe keine Ahnung, aber wir sind sicher davon beeinflusst, weil es ihre Idee ist, 
denke ich. Aber ich habe eigentlich keine Verbindung dazu. Und ich weiss auch nicht sehr viel 
davon. Also ich denke es ist so wie, wie bei den Jüngern oder, also Jesus kam und hat das Geschäft 
des Vaters an die Jünger weitergegeben. Also ich denke ich bin schon beeinflusst, wenn jemand von 
aussen kommen würde würde er wahrscheinlich sagen, ah das ist ein Kind von 3DM. Also ich 
merke es eigentlich nicht, ich mache einfach. Ein grosser Teil ist entstanden im Unterwegssein. Wir 
haben natürlich zuerst einfach mal mit Rhythmen gestartet, wir haben einfach mal gesagt, wir 
treffen uns einfach mal. Zuerst nur alle drei Wochen getroffen, dann haben wir gemerkt wir werden 
gar keine Familie. Wenn jemand einmal nicht kommt dann geht es anderthalb Monate bis wir 
einander wiedersehen. Und jetzt ist das ein bisschen wir merken das die Intensität schon etwas 
gebracht hat und auch das wirklich zeitlich kurz ist. Also die, es gibt einige die schätzen das 
wirklich die kommen zum Essen, nehmen sich diese 40 Minuten und dann schwups gehen sie, ja 
also eben, wir sind schon beeinflusst, denke ich, aber ich selber merke das eigentlich nicht so.  
I: Wie lange gibt es eure Gemeinschaft schon?  
L: Ja, ich, ich würde sagen, genau müsste ich nachschauen. Aber ich würde so aus dem Schiff aus 
sagen, vielleicht zwei Jahre.  
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I: Zwei Jahre.  
L: Gegen zwei Jahre, irgend so.  
I: Gut. Hast du jetzt noch Gedanken, die du gern teilen würdest? Dinge die ich noch nicht 
angesprochen habe die dir aber wichtig sind noch zu sagen. Oder wo du denkst die sind noch 
wichtig um euch als Gemeinschaft, als Cluster besser zu verstehen. 
L: Also ich habe zum ersten Mal wie ein bisschen so den Eindruck ich lebe wie in der Zeit von 
Jesus. Weil ich, er war da unterwegs mit seinen Jüngern, ich kann jetzt, ich habe auch ganz andere 
Fragen an das Evangelium. Ich überlege mir manchmal, Jesus hat ja wahrscheinlich nicht nur 12 
Typen ausgesucht, die total gern unter vielen Leuten waren. Da musste es wahrscheinlich eigentlich 
auch Leute gegeben haben, die waren total introvertiert, trotzdem hat er sie ausgewählt. Sie wurden 
ein Stück herausgefordert in dieser Gemeinschaft sich einzugeben und unter den Leuten zu sein, 
weil Jesus immer dort war. Aber er hat auch Zeiten nur mit Ihnen verbracht. Also ich nehme die 
Bibel ganz anders wahr, weil ich gewisse Dinge wie selber erlebe einfach dieses Gemeinschaftliche. 
Ich lese auch Bibelstellen plötzlich anders, ich sehe, wann Jesus etwas zur Gemeinschaft gesagt hat. 
Und ich habe das jahrelang für mich persönlich genommen, zum Beispiel so diesen Vers: “in der 
Welt habt ihr Angst”. Das kommt im Anschluss an, an die Herausforderung: “gehet hin in alle 
Welt”. Einfach so, ich, ich, sehe plötzlich das Jesus sehr viele Dinge zu seinen Jüngern gesagt hat. 
Und nicht zu einem einzelnen Jünger. Und ich denke wir haben uns vieles schwergemacht, indem 
wir so individualistisch unterwegs sind. Manches ist einfacher, wenn wir als Gruppe zusammen 
sind. Manches ist auch herausfordernd das ist klar. Aber, also ich, ich empfinde für mich ist das 
Evangelium viel näher gekommen seid ich so unterwegs bin. Es, es geht am, es hat etwas mit 
meinem Leben zu tun. Und vorher war ich viel mehr ich ging am Sonntag dann in die Kirche und 
am Montag war ich zu Hause und da war ich wieder der Einzelkämpfer. Und jetzt habe ich nicht 
den Eindruck ich bin ein Einzelkämpfer. Ich habe viele Herausforderungen. Trotzdem aber, ich 
habe immer den Eindruck wir gehören zusammen. Ich habe Ansprechpartner, die helfen mir. Ich 
kann denen sagen, hey jetzt brauch ich euch. Die sind da für mich. Es gibt und diesen 12 wo wir 
jetzt sind, oder 15 Leute, die sind mir sehr nahe und Leute die sind weniger nahe. Das ist wie bei 
Jesus. Der war ja, das war bei ihm auch so. Und das erlebe ich auch so. Und das finde ich mega 
schön. Einfach und, und eben diese Kraft das ich zum ersten Mal wieder den Eindruck habe, ich bin 
bei den Leuten, ich kann die auch einfach einladen. Ich habe viel weniger Grenzen. Ich empfinde 
nicht mehr „ui, wie lade ich den jetzt zu diesem Anlass ein. Wie mache ich das nur”. Das war 
immer so „phhh“ und jetzt ist das so einfach. Ich bin viel näher bei den Leuten wieder. Jetzt ist es 
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Programm bei den Leuten zu sein oder? Vorher, habe ich, war das immer so schwierig. Ich musste 
auf verschiedenen Ebenen leben. Auf der einen Seite musste ich ja die Beziehung in der Gemeinde, 
ja auch irgendwie leben und zu den Leuten musst du auch irgendwie leben und ich meine Zeit 
musste ich irgendwie einteilen, dass ich all den Leuten gerecht werde. Das muss ich jetzt nicht 
mehr. Das ist viel einfacher geworden. Ich kann alles mit allen leben. Das ist viel einfacher. Und ich 
habe auch aufgehört, dass ich denke da, da sollte ich auch noch. Mit dem und mit dem sollte ich 
auch noch. Für mich ist es relativ klar wo mein Beziehungsnetz ist. Und das lebe ich und anderes 
überlass ich andern. Also ich finde es ist viel einfacher geworden. Ist viel weniger streng.  
I: Sehr gut. Vielen Dank. Dass du da mitgemacht hast. Dann stopp ich jetzt die Aufnahme.  
8.5 Darstellung der ersten Fallzusammenfassung 
 
Fall A 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der 
Gemeinschaft verbundenen 
Menschen 
3.5 Jahre 12 Personen 20-30 Personen 
Vision/ Ausrichtung 
Gottes Liebe in das Quartier bringen. 
Rhythmen der Gemeinschaft 
• Jeden Samstag ein Quartiercafé 
• 1x pro Woche ein Abend als Kerngruppe 
• 1x pro Woche Gottesdienst in einer Kirche 
Gruppenbeschreibung 
Der Kern dieser Gruppe ist bewusst in ein bestimmtes Quartier gezogen um dort Gottes 
Liebe im Alltag zu leben und sichtbar zu machen. Das Anliegen ist, dass sie zusammen 
„familienähnlich“ unterwegs sind. Es sollen nicht Programme für das Quartier gemacht 
werden, sondern sie wollen ganz natürlich im Alltag Teil dieses Quartiers sein. Als 
Gruppe treffen sie sich einmal pro Woche. Inhaltlich sind diese Abende unterschiedlich 
gefüllt. Alle zwei treffen sie sich für das gemeinsame Bibel lesen und zusammen geistlich 
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zu Wachsen. Einmal pro Monat ist ein Gebetsabend für das Quartier und einmal pro 
Monat Essen sie zusammen. Da sind dann auch die Kinder mit dabei. Diese Abende sind 
jedoch offen. Es wird versucht diese Abende zugänglicher zu machen für Menschen die 
etwas mehr erfahren wollen über Gott. Jeden Samstag betreiben sie, zusammen mit 
Menschen aus dem Quartier, ein Quartiercafé. 
 
Fall B 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der 
Gemeinschaft verbundenen 
Menschen 
5.5 Jahre 6 Personen 15-20 Personen 
Vision/ Ausrichtung 
Menschen am Rande der Gesellschaft, aktuell v.a. Asylanten 
Rhythmen der Gemeinschaft 
• 3x pro Monat am Donnerstagabend 
• 1x pro Monat am Sonntag unternehmen sie etwas, die anderen drei Sonntag treffen 
sie sich in einer Kirche zum Gottesdienst. 
Gruppenbeschreibung 
Diese Gruppe gibt es schon länger. Am Anfang stand einfach der Wunsch Menschen zu 
dienen die am Rand der Gesellschaft stehen. Mit der Zeit hat sich der Fokus auf Asylanten 
gerichtet. „Das war eigentlich unser Traum, der sich im Moment am Erfüllen ist, dass wir 
nicht nur Schweizer sind, sondern dass wir eine Gemeinschaft sind, die international, 
völkerverbindend gestaltet ist.“ Die Kontakte zu den Migranten entstanden durch 
Personen aus ihrem Bekanntenkreis, die beruflich Kontakt mit solchen Menschen haben 
(Deutschlehrperson und Sozialarbeiterin), sowie durch persönliche Kontakt in der Freizeit 
in der sie das Asylheim in der Nähe besuchen. Dreimal pro Monat treffen sie sich als 
Kerngruppe um Gemeinschaft miteinander zu haben und geistlich zu wachsen. An diesem 
Abend nehmen mittlerweile auch Asylanten teil. An einem Sonntag im Monat 





Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der 
Gemeinschaft verbundenen 
Menschen 
1.5 Jahre 5 Personen Ca. 30 Personen, davon 5 
Christen 
Vision/ Ausrichtung 
Als dienende Familie in der Nachbarschaft 
Rhythmen der Gemeinschaft 
• 1x pro Woche einen offenen Mittagstisch für jedermann aus der Nachbarschaft. 
• 1x pro Woche Gebet für die Menschen des Friedens.  
• 1x pro Monat eine Gartenparty zu der die ganze Nachbarschaft eingeladen ist 
(Grillparty, im Winter Käsefondue und anderes). 
• 1x pro Monat nehmen sie an einem Gottesdienst teil. 
Gruppenbeschreibung 
Diese Gruppe definiert sich als Familien auf Mission in der Nachbarschaft. Sie leben 
bewusst Beziehungen in der Nachbarschaft, teilen ihr Leben und organisieren 
Veranstaltungen zu denen sie einladen. Einmal pro Woche treffen sie sich zum Gebet für 
diese Menschen. Weiter gehört ein wöchentlicher Mittagstisch zu dem diese Nachbarn 
eingeladen sind und einmal pro Monat eine Gartenparty dazu. An diese kommen zwischen 
10-15 Personen und die Leute helfen einander beim abwaschen usw. Sie sind Teil einer 
lokalen Kirche die jedoch nur einmal pro Monat Gottesdienst feiert.  
 
Fall D 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der 
Gemeinschaft verbundenen 
Menschen 
4 Jahre 8 Erwachsene und 10 
Kinder 




Dienende Familie in Mission für Familien mit Kinder. 
Rhythmen der Gemeinschaft 
• 1x pro Woche treffen sich alle Erwachsene der Kerngruppe am Abend 
• 1x pro Wochen treffen sich die Frauen zum 1:1 
• 1x pro Monat einen organisierten Anlass mit Kindern 
• 1x pro Monat einen Männerabend 
• 1x pro Monat nehmen sie an einem Gottesdienst teil. 
Gruppenbeschreibung 
Diese Gruppe sieht sich als dienende Familie in Mission für andere Familien zu denen sie 
natürlicherweise Kontakt haben. Die Erwachsenen treffen sich einmal pro Woche am 
Abend. Die Frauen und Männer der Gruppen haben dazu weitere Gefässe in denen sie sich 
treffen. Einmal pro Monat organisieren sie einen Anlass der für Familien mit Kindern 
geeignet ist und zu dem sie Menschen aus ihrem Beziehungsnetz einladen. Diese Anlässe 
verstehen sie jedoch nicht als Programme die sie anbieten, sondern sie leben natürliche 
Beziehungen und sind offen für Menschen die teilhaben wollen an ihrer Gemeinschaft: 
„Weil, ... grundsätzlich ist immer jeder überall willkommen von unseren Freunden.“ Sie 
sind Teil einer lokalen Kirche die jedoch nur einmal pro Monat Gottesdienst feiert. 
 
Fall E 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der 
Gemeinschaft verbundenen 
Menschen 
2 Jahre 6 Personen 10-12 Personen 
Vision/ Ausrichtung 
Eine Familie auf Mission werden damit sich Leute, die nicht in die Kirche gehen, bei uns 
und untereinander an den Tisch setzen, eine Kultur der Beziehung entsteht und dadurch 
mit der Zeit auch eine Beziehung zu Jesus aufbauen. 
Rhythmen der Gemeinschaft 
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• Alle 2 Wochen am Treffen am Montagabend, für eigenes geistliches Wachstum 
• 1x pro Woche Frühgebet mit einer anderen Missionalen Gemeinschaft in der 
Region 
• 1x pro Woche ein offenes Afterwork-Dinner am Donnerstag um 18:30 Uhr für alle 
• 2x im Monat am Sonntagmorgen Brunch: Offen für alle die mehr von der Bibel 
wissen möchten. 
• 1x im Monat Gottesdienst der Gemeinde 
• Alle zwei Wochen Huddle für das Leiterehepaar  
Gruppenbeschreibung 
Diese Gruppe besteht aus zwei Ehepaaren und zwei Einzelpersonen. Einmal pro Woche 
findet bei einem der Ehepaare ein Afterwork-Dinner statt zu dem alle eingeladen sind. Zu 
diesem kommen zwischen 10-15Personen. Bei diesem Dinner helfen alle mit aufbauen, 
abräumen und abwaschen und jeder bringt etwas zum Essen mit. Als Kerngruppe treffen 
sie sich dazu noch alle zwei Wochen für das eigene geistliche Wachstum. Aktuell pflegen 
sie ein wöchentliches Frühgebet, zusammen mit einer anderen Missionalen Gemeinschaft 
aus ihrer Region. Ihr Gemeinde, zu der sie sich zählen feiert einmal pro Monat 
Gottesdienst an dem sie teilnehmen. Neu haben sie nun mit einem Sonntagmorgen Brunch 
gestartet in dem sie Essen und gemeinsam nach einem Buch durch die Bibel gehen. Dazu 
laden sie die Leute aus dem Afterwork-Dinner ein die mehr wissen wollen über die Bibel 
und den Glauben. Das Leiterehepaar ist in einem Huddle von ihrer Gemeinde in dem sie 
begleitet und trainiert werden. 
 
Fall F 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der 
Gemeinschaft verbundenen 
Menschen 
 5 Jahre 25-30 Personen 120 Personen 
Vision/ Ausrichtung 
Aus dieser Gruppe soll mit der Zeit eine neue eigenständige Gemeinde werden. Losgelöst 
von der Herkunftsgemeinde mit der sie noch verbunden sind. 
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Rhythmen der Gemeinschaft 
• 1x Monat feiern sie einen Missionalen Gottesdienst zu dem alle Mitglieder der 
fünf Missionalen Gemeinschaften eingeladen sind. Jeweils am Samstagabend von 
18:00-20:00 Uhr. 
• 1x Monat das Teamtreffen der verschiedenen Missionalen Gemeinschaften 
• Am Sonntagmorgen findet der „normale“ Gottesdienst ihrer angestammten 
Gemeinde statt. 
Gruppenbeschreibung 
Aus dieser einen Gemeinschaft sind in den letzten 5 Jahren nun 5 eigene Missionale 
Gemeinschaften entstanden die sich aber immer noch als Zusammengehörig verstehen 
und miteinander vernetzt sind. Diese Gruppe mit ihren Gemeinschaften hat das 
ausgesprochene Ziel eine eigenständige Gemeinde zu werden da sie in einem Tal leben in 
das sie sich gesendet sehen. 
Die fünf Missionalen Gemeinschaften haben unterschiedliche Ausrichtungen: 
• Eine Gruppe ist Zielgruppenspezifisch: Unternehmer und Selbständigerwerbende 
• Die anderen vier sind Quartier-, bzw. Geografieorientiert 
 
Fall F1 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der 
Gemeinschaft verbundenen 
Menschen 
1/2 Jahre 2 Personen 8-10 Personen 
Vision/ Ausrichtung 
Zielgruppenspezifisch: Unternehmer und Selbständigerwerbende 
Rhythmen der Gemeinschaft 
• Alle 3 Wochen laden sie ihre Freunde zum Essen ein. 
Gruppenbeschreibung 
Dieses Ehepaar hat sehr gute, zum Teil auch geschäftliche, Kontakte zu 
Selbständigerwerbenden und Unternehmer. Aktuell ist die Frage ob ein Team entsteht mit 
zwei christlichen Ehepaaren. Dazu kommen 2 Personen mit Ehepartner die keinen 
christlichen Hintergrund haben, die aber sehr interessiert sind sowie weitere Personen im 





Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der 
Gemeinschaft verbundenen 
Menschen 
½ Jahre 2 Personen 5 Personen 
Vision/ Ausrichtung 
Eine Missionale Gemeinschaft zu starten in ihrem Dorf 
Rhythmen der Gemeinschaft 
• Alle zwei Wochen Huddle 
Gruppenbeschreibung 
Dieses Ehepaar hat Christen aus ihrem Dorf, die nicht mehr fest in einer Gemeinde waren, 
in eine konkrete Nachfolgegemeinschaft (Huddle) eingeladen. Die Vision ist, als Team 
missional unterwegs zu sein. Das Haus zu öffnen und Menschen aus dem Dorf zu Essen 
und Gemeinschaft einzuladen. Die Gruppe ist noch sehr jung. 
 
Fall F3 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der 
Gemeinschaft verbundenen 
Menschen 
2 Jahre 9 Personen (inkl. Kinder) 20-25 Personen 
Vision/ Ausrichtung 
Familienorientiert. Die Menschen des Friedens in diesem Dorf erkennen und mit ihnen in 
Beziehung treten. 
Rhythmen der Gemeinschaft 
• 1x wöchentlich Männergebetstreffen 
• 1x wöchentlich Frauengebetstreffen 
• 1x pro Monat Teamtreffen 
• 1x im Monat ein öffentliches Treffen, im Sommer häufig in der Badi. 
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• 1x im Monat der Missionale Gottesdienst der der grossen Gemeinschaft am 
Samstagabend 
Gruppenbeschreibung 
Diese Gruppe hat ihr Dorf im Fokus. In diesem hat es verschiedene Christen aus 
unterschiedlichen Gemeinden. Öfter wurde das Potential einer lokalen Gruppe erkannt, 
jedoch hatte niemand die Initiative ergriffen. Nun hat vor ca. 2 Jahren ein Ehepaar die 
Leitung übernommen und bildet nun mit einem weiteren Ehepaar ein Team. Eine 
Herausforderung sind weitere Christen im Dorf die mit Wünschen nun an diese Gruppe 
herantreten was man noch könnte und sollte.  
Einmal im Monat treffen sie sich öffentlich und laden andere dazu ein, daran 
teilzunehmen. Im Sommer treffen sie sich oft in der Badi, ansonsten auf einem Spielplatz 




Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der 
Gemeinschaft verbundenen 
Menschen 
2 Jahre 2 Personen 25-40 Personen 
Vision/ Ausrichtung 
Das Dorf 
Rhythmen der Gemeinschaft 
• Alle zwei Wochen ein Männerhuddle 
• Alle zwei Wochen ein Frauenhuddle 
• 1x pro Woche das MiK Gebet 
• 1x im Monat ein öffentlicher Anlass 
• 1x pro Monat der Missionale Gottesdienst der grossen Gemeinschaft am 
Samstagabend 
Gruppenbeschreibung 
Diese Gemeinschaft ist aus einem MiK Gebet (Mütter in Kontakt) aus diesem Quartier 
entstanden. Es wird von einem Ehepaar geleitet. Das Team ist immer noch im Aufbau. Zu 
Beginn fanden die öffentlichen Treffen in einem Privathaus statt. Mit der Zeit wurde das 
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Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der 
Gemeinschaft verbundenen 
Menschen 
4 Jahre 20 Personen 80 Personen 
Vision/ Ausrichtung 
Das Quartier 
Rhythmen der Gemeinschaft 
• Einmal im Monat ein Treffen auf einem Spielplatz 
• Einmal pro Monat der Missionale Gottesdienst der grossen Gemeinschaft am 
Samstagabend 
Gruppenbeschreibung 
Diese Gemeinschaft ist die älteste dieser fünf Gemeinschaften. Von dort aus hat sich alles 
weiter entwickelt. Sie haben gemerkt, es gibt nicht nur Menschen des Friedens, sondern 
auch Orte des Friedens und in ihrem Dorf ist das ein bestimmter Spielplatz. Einmal pro 
Monat treffen sie sich dort ab 16:00 Uhr. Dort spielen sie Fussball, oder spielen Kubb, 
stellen eine Slak-Line auf. Alles spontan, kein Programm. Ab 18:00 Uhr essen sie 
gemeinsam, bei dem jeder selber etwas mitbringt. Mit der Zeit wurden es zu viele Leute 
die kamen, so dass sie sich nach einer Lösung suchen mussten. Denn sie merkten, sie 
können nicht gleichzeitig zu allen diesen Leuten Beziehung pflegen. Die Lösung kam 
durch zwei Ehepaare die in einem kleineren Mehrfamilienhaus mit grossem Garten in der 
Nähe wohnen. Dorthin ziehen sie sich nun zum Essen zurück. Gleichzeitig haben sie mit 
christlichen Inputs (biblische Geschichten, Geschichten von Menschen) vor dem Essen 
begonnen und so die „Temperatur“ erhöht. So wissen die Menschen, das hat etwas mit 
Glaube zu tun. Von Dezember bis März ist Winterpause. 
 
Fall G 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der 
Gemeinschaft verbundenen 
Menschen 




Eine dienende Familie auf Mission für eine Kirche ohne Mauern im Dorf. 
Rhythmen der Gemeinschaft 
• 1x pro Woche ein offenes Abendessen bei dem jeder selber etwas dazu beiträgt 
• 1x pro Woche Gebetstreffen 
• 1x pro Woche 1:1 Treffen unter den Mitgliedern 
• 1x im Monat Gottesdienst ihrer Gemeinde 
Gruppenbeschreibung 
Diese Gemeinschaft ist aus dem Wunsch entstanden an ihrem Ort etwas Neues zu starten, 
sehr einfach, ohne grosse Programme, Kinderteam, Worshipteam, usw. Es ist eine 
Bewegung, wie sie es nennen, „from the harvest tot he church“, also aus dem „Erntefeld“ 
heraus etwas angepasstes zu bauen, das vielleicht einmal Kirche werden kann. Sie sind 
verbunden mit einer Gemeinde die ebenfalls diese Vision mitträgt. Sie essen als Team 
einmal pro Wochen zusammen. Das Essen ist offen für alle. Sie nehmen aktiv am Leben 
im Dorf teil und geben sich ein.  
 
Fall H 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der 
Gemeinschaft verbundenen 
Menschen 
4 ½ Jahre, vor 1 Jahr neu 
aufgesetzt. 
Bis vor kurzem 25 




Menschen zu Jüngern zu machen. 
Rhythmen der Gemeinschaft 
• Alle zwei Wochen gemeinsames Essen und Bibel lesen 
• 1x im Monat zusammen in den Gottesdienst 
Gruppenbeschreibung 
Einmal im Monat fand in der Gemeinde keinen Gottesdienst statt. An diesen Sonntag 
gingen sie in den Wald zum grillieren und haben Leute dazu eingeladen. Darauf folgte ein 
zweiter Anlass: Haus-Parties im Wohnzimmer. Jeder hat Essen gebracht. Es fand 
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Gemeinschaft statt und Gebet füreinander. Und als drittes hat sich ein Frühgebet 
entwickelt. Dann aber gemerkt, dass was sie tun hilft den Menschen des Friedens nicht, 
um weiter zu wachsen. Deshalb haben sie die Gruppe neu aufgesetzt. Die Entwicklung 
war, dass man aus der Gemeinde in die „Ernte“ ging, dort Menschen des Friedens fand, 
und nun aus dem „Erntefeld“ heraus den Weg zurück in die Gemeinde gesucht wird. Aus 
der ursprünglichen Gruppe sind noch 3 Personen dabei. Dazu kommen 6 Menschen des 
Friedens. Andere Gruppenmitglieder sind in andere Gemeinschaften gewechselt, ein 
Ehepaar hat in ihrer Stadt selbst mit dem Start einer Gemeinschaft begonnen, und eine 
Gruppe von 3 Ehepaaren überlegen sich in ihrem Quartier etwas für Ehepaare zu starten.  
Diese neue Gruppe trifft sich nun alle zwei Wochen, liest mit den Leuten zusammen die 
Bibel und besuchen einmal pro Monat den Gottesdienst in der Gemeinde. 
 
Fall J 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der 
Gemeinschaft verbundenen 
Menschen 
2 Jahre 15-20 Personen 35-45 Personen 
Vision/ Ausrichtung 
Eine erweiterte Familie sein und Menschen das Reich Gottes zeigen 
Rhythmen der Gemeinschaft 
• 1x pro Monat ein Treffen des Kernteams (Essen, Austausch, Gebet, Input) 
• 1x pro Monat öffentliches Treffen in einem Privathaus für Gemeinschaft und 
Essen 
• Alle zwei Woche einen Jüngerschaftskurs mit Teilen der Gruppe 
• Einige helfen einmal pro Woche am DAN (Dienst am Nächsten) mit 
• 1x pro Woche Männer-, bzw. Frauengebet 
Gruppenbeschreibung 
Diese Gruppe trifft sich zweimal pro Monat. Einmal treffen sie sich intern für 
Gemeinschaft und einmal an einem Sonntag an dem in der Gemeinde keinen Gottesdienst 
stattfindet, treffen sie sich für einen öffentlichen Einlass zu dem eingeladen werden kann. 
Auch an den öffentlichen Treffen wird ganz natürlich auch für Leute gebetet und einander 
beigestanden. Speziell ist, dass vor allem Ausländer an den Treffen teilnehmen. Die 
Kontakte ergeben sich oft durch das DAN (Dienst am Nächsten). Eine 
Lebensmittelabgabe für benachteiligte Menschen. Das öffentliche Treffen hat eine Grösse 
in dem sich automatisch Untergruppen bilden. In diesen kann dann sehr natürlich 
füreinander gebetet werden oder Dinge geteilt werden. Das ist gleichzeitig Teil der 
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Vision, eine erweiterte Familie in der Grösse einer Geburtstagsparty zu sein in der offen 
und natürlich ausgetauscht und gebetet werden kann. Sie wollen Gemeinde als 
Gemeinschaft statt Programm leben. 
 
Fall K 
Alter der Gruppe Grösse der Kerngruppe Anzahl der mit der 
Gemeinschaft verbundenen 
Menschen 
2 ½ Jahre 1 Familie 25-30 Personen 
Vision/ Ausrichtung 
Jesus im Quartier sichtbar zu machen. Freundschaften aufzubauen und Menschen des 
Friedens finden. 
Rhythmen der Gemeinschaft 
• 1x pro Monat offenes Quartiertreffen am Sonntag zum Abendessen. 
• 1x pro Woche Einladung von 1-2 Familien am Donnerstagabend zu sich nach 
Hause. 
• Alle zwei Wochen einen Huddle (nur die Leiterin) 
• 4-5 Mal pro Jahr eine Lerngemeinschaft zum Austauschen und voneinander lernen 
(nur die Leiterin) 
Gruppenbeschreibung 
Einmal pro Monat am Sonntagabend von 17:30 Uhr bis ca. 20:00 Uhr trifft sich diese 
Gruppe zum gemeinsamen Abendessen im Quartier. Es ist für die Leute ein 
Quartiertreffen. Jeder bringt für sich, plus 5 Portionen, Essen mit. Alle helfen mit. Auch 
beim Aufstellen der Tische und beim Abräumen. Zwei Familien sind aus der Gemeinde. 
Die Treffen finden in einem Gemeinschaftsraum im Quartier statt, wenn es wenige Leute 
sind bei der Kernfamilie zu Hause. Informiert wird per Whats-App. Für die Kinder hat es 
Spiele und Draussen ein Spielplatz. 









2 Jahre 15 Personen ? Personen 
Vision/ Ausrichtung 
Menschen aus dem persönlichen Beziehungsnetz im Dorf und Umgebung 
Rhythmen der Gemeinschaft 
• Alle 14 Tage für Kerngruppe 
• 1x pro Monat offenes Treffen am Sonntag. 
Gruppenbeschreibung 
Die Kerngruppe trifft sich alle 14 Tage zum Nachtessen (immer „Gschwelti83) und 
anschliessendem geistlichen Austausch (Anbetung, Austausch, Lehre, Gebet). Bei 
privaten Anliegen und Gebet werden manchmal 2er oder 3er Gruppen gemacht. In der 
Kerngruppe hat es keine Familie mit Kindern. Sie treffen sich ab 19:00 Uhr. Einmal pro 
Monat treffen sie sich am Sonntag. Da findet in ihrer Gemeinde auch kein Gottesdienst 
statt. Es geht darum Zeit mit den Menschen zu verbringen. Oft wird zusammen gegessen 
(Brunch, Mittagessen). Manchmal werden auch biblische Themen besprochen wie z.B. an 
Ostern. 
8.6 Tabelle der Extraktion, Paraphrasierung und Generalisierung 
der Fundstellen nach dem Kodieren 
Fall Kat
. 






1 Dann gibt’s auch, dann machen 
wir auch Dinge zusammen wie 
einfach an einem Sonntagmorgen 
einen Brunch zu organisieren, für 
die Nachbarschaft, das ist dann so, 
ja Brunch ist Brunch oder 
Spielnachmittag am 
Sonntagnachmittag haben wir 
auch schon gemacht. Das machen 
Sonntagmorgenbrunch, 
Spielnachmittag. Alle 
werden eingeladen. Kreis 
20-30 Leuten die oft 
kommen. 
Quartiercafé. 
Viel Organisches im 
Alltag: Helfen beim 
Zügeln, gegenseitige 
                                                 
83 Gedämpfte Kartoffeln. Dazu wird Käse in verschiedenen Sorten serviert. 
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wir zusammen und laden dann halt 
einfach alle ein. Und da gibt es 
einen Kreis von 20-30 Leuten sag 
ich jetzt einfach mal, das sind 
Leute, die oft dabei sind und so. 
Was wir auch machen, wir haben 
ein Projekt, ein Quartiercafé, das 
wir als Gemeinschaft organisieren 
und da gibt es auch viel 
Organisches, dass man einfach, ich 
weiß nicht, zusammen zügelt oder 
zusammen die Kinder beieinander, 
also die Kinder bei der einen 
Familie sind oder dann bei der 
anderen. Das sind Dinge, die im 
Alltag stattfinden. Das sind viele 
verschiedene Sachen, die wir 







2 Und da gibt es einen Kreis von 20-
30 Leuten sag ich jetzt einfach 
mal, das sind Leute, die oft dabei 






3 lso, ihr seid eine Gruppe, im Kern 
20 Leute, so plus minus, hast du 
gesagt.  A: Eher 12 so  I: 12, sechs 
Familien  A: Da sind viele 
Einzelpersonen. Ich würde sagen, 
etwa eher, also es sind vier 
Familien vielleicht, vier Ehepaare, 
mit oder ohne Kinder. Ja, sind 
nicht alles Familien. I: Und dann 




trefft ihr euch, und dann habt ihr 
also eine Kerngruppe, 12 Leute, 
die sich als Kerngruppe auch 
sehen, das sie Teil davon sind. 
Und dann habt ihr noch weitere, 
die sich so im Dunstkreis 
aufhalten, sag ich jetzt mal. 
Perso
n A 
B4 Ort der Kirche 
in der 
Gesellschaft 
4 Ja. Ich würde sagen auch die dann 
vor allem, also viele von denen 
sind einfach, sind dabei, wenn wir 
einfach Gemeinschaft haben. Da 
sind viele, die nicht sagen würden, 
ich bin ein Jesusnachfolger. 
Sondern die sind einfach Teil 
unserer, ich sag jetzt mal 
erweiterten Art von Familie die 
wir sind. Aber sie haben, es gibt 
da viele Leute, die haben noch 
nicht eine Entscheidung für Jesus 
zum Beispiel getroffen. Aber sind, 
wenn wir zusammen sind und 
Gemeinschaft haben, natürlich ein 
Teil davon, würde ich sagen. 
Viele Leute dabei die sich 
nicht als Jesusnachfolger 
bezeichnen, sondern sind 
einfach ein Teil der 




B4 Ort der Kirche 
in der 
Gesellschaft 
5 Also es ist nicht das wir sagen, da 
können nur die kommen, die. Aber 
wenn wir sagen, wir lesen die 
Bibel und schauen, was Jesus da 
zu uns spricht, da sind einfach 
viele dann einfach nicht dabei, 
oder? Also wir, es ist nicht 
ausschließlich, wir schließen 
niemanden aus, aber thematisch 
Niemand wird von den IN 
Treffen ausgeschlossen. 
Der Inhalt dieser Treffen 




sind viele Leute, die, sagen wir, 
gemeinschaftlich mit uns 
unterwegs sind, nicht in dem Sinn 
mit Jesus unterwegs und würden 
dann nicht auf eine solche 






6 Ja, also unser Traum, ja unser 
Name ist ja auch „Love Quartier 
XY“. XY ist unser Quartier. Wir 
träumen gemeinsam davon, dass 
wir eigentlich, erfüllt von der 
Liebe von Gott, einen Ausdruck 
dieser Liebe finden, oder? Dass 
diese Liebe, dass wir Ausdruck 
dieser Liebe sind, indem wir in 
XY, natürlich auch indem wir auf 
die Spur kommen mit der Frage, 
wie zeigt sich Gottes Liebe hier im 
Quartier, wie findet die einen 
praktischen Ausdruck? Denn wir 
haben einen Traum, dass wir 
sehen, wie Menschen frei werden, 
geheilt werden, wie auch, einfach 
dass Gott hier wirkt, dass sich 
grundsätzlich etwas verändert, 
dass es den Schulen gut geht. Also 
ich meine jetzt z.B. beim 
Quartiercafé sagen, also wir 
wünschen uns, dass… wir sind so 
ein, wie soll ich sagen, ein 
Quartier, das wenig Charakter und 
Identität hat, und wir möchten 
Vision ist: Ausdruck der 




werden frei, den Schulen 
geht es gut, dass das 
Quartier selbst eine 




sehen, dass dieses Quartier 
Identität gewinnt zum Beispiel, 
dass die Menschen hier nicht nur 
schlafen, sondern hier wohnen, ein 
zu Hause finden. Wir träumen 
davon, dass dieses, dass unser 
Quartier, dass da wirklich Reich 
Gottes sichtbar und erfahrbar wird. 
Und dass wir als Gemeinschaft da 
eine Rolle spielen können. 
Perso
n A 
B4 Ort der Kirche 
in der 
Gesellschaft 
7 Ja, also unser Traum, ja unser 
Name ist ja auch „Love Quartier 
XY“. XY ist unser Quartier. Wir 
träumen gemeinsam davon, dass 
wir eigentlich, erfüllt von der 
Liebe von Gott, einen Ausdruck 
dieser Liebe finden, oder? Dass 
diese Liebe, dass wir Ausdruck 
dieser Liebe sind, indem wir in 
XY, natürlich auch indem wir auf 
die Spur kommen mit der Frage, 
wie zeigt sich Gottes Liebe hier im 
Quartier, wie findet die einen 
praktischen Ausdruck? 
Ein Ausdruck von Gottes 
Liebe im Quartier finden, 







8 Und daraus sind wir einfach, 
machen wir samstags machen wir 
ein Kaffeebetrieb dort, ja.  I: Jeden 
Samstag?  A: Jeden Samstag, ja.  
I: Den ganzen Tag? Oder nur 
morgens, oder nur nachmittags?  
A: Nein, von früh bis spät.  I: Ach 
wirklich? Und da seid ihr dann 
jeweils als ganze Gruppe dort, 
oder gibt es da so…  A: Nein, 
nein. Man muss auch sagen, dass 
ist, das hat sich auch ein bisschen 
so entwickelt, dass, also es sind 
nicht alle der Gruppe in gleicher 
Weise involviert. Es gibt Leute, 
die backen einfach gelegentlich 
einen Kuchen für das Angebot, 
andere sind einfach im Gebet, 
tragen sie das mit, andere machen 
einfach, es gibt einfach 
Arbeitsschichten, oder, das man da 
am halben Tag Kaffee macht, 
serviert, aufräumt. Es hat immer… 
Nicht jeder engagiert sich gleich. 
Und das Team ist auch nicht nur 
von unserer Gemeinschaft. Die 
Idee ist auch, das zu mischen. Und 
da gibt es auch andere Leute, die 
sich engagieren. 
Jeden Samstag 
Kaffeebetrieb von früh bis 
spät. Nicht alle aus dem 
Team arbeiten gleich mit 
und es gibt noch andere 
Mitarbeiter die nicht aus 
dem Team sind. 
Perso
n A 
B4 Ort der Kirche 
in der 
Gesellschaft 
9 Und das Team ist auch nicht nur 
von unserer Gemeinschaft. Die 
Idee ist auch, das zu mischen. Und 
Beim Kaffeebetrieb helfen 
auch Leute aus dem 
Quartier die nicht im 
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da gibt es auch andere Leute, die 
sich engagieren.  I: Also Leute, die 
nicht Teil eurer Gruppe sind, aus 







10 Und da gibt’s natürlich tiefer im 
Alltag, Sachen wie, hey, wir sind 
jetzt natürlich vor allem würde ich 
sagen, nein, nicht nur die Frauen, 
aber die Frauen im Speziellen, die 
auch sehr viel Zeit verbringen im 
Quartier. Wir sagen, wir tun uns 
auch zusammen, beten 
füreinander, dass wir präsent sind 
hier, einfach auch Kultur prägen, 
oder? Indem wir präsent sind und 
eben auch leben, was wir in Jesus 
sind, dass wir Kultur prägen. 
Manchmal findet das so mit einem 
Programm Ausdruck, aber 
natürlich brauchen wir auch, dass 
das sehr auf sehr einfache und 
alltägliche Weise immer wieder 
zum Ausdruck kommt. 
Viel Zeit verbringen im 
Quartier, Kultur prägen, 
beten. Präsent sein. 
Perso
n A 
B4 Ort der Kirche 
in der 
Gesellschaft 
11 Wir sagen, wir tun uns auch 
zusammen, beten füreinander, dass 
wir präsent sind hier, einfach auch 
Kultur prägen, oder? Indem wir 
präsent sind und eben auch leben, 
was wir in Jesus sind, dass wir 
Kultur prägen. Manchmal findet 
das so mit einem Programm 
Präsent sind. Kultur 
prägen. Beten füreinander. 
Leben was wir in Jesus 
sind in alltäglicher Weise 
zum Ausdruck bringen. 
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Ausdruck, aber natürlich brauchen 
wir auch, dass das sehr auf sehr 
einfache und alltägliche Weise 






12 Also der Rhythmus, den wir haben 
ist, dass wir sagen, einmal die 
Woche sehen wir uns organisiert. 
Jede zweite Woche ist eben dieser 
Jüngerschaftsabend, wir sagen 
Workout, mit Bibel lesen 
zusammen und Beten, sage ich 
jetzt mal. Einmal im Monat 
sozusagen haben wir einen 
Gebetsabend und einmal ein ganz 
informelles, wir essen zusammen. 
Also in dem Sinn gibt es, jeden 
Dienstag wissen wir eigentlich, 
Dienstagabend ist Mission-
Community-Abend, denk ich, für 
alle die sich da treffen.  I: Ah ok. 
Also das Workout und diese Sache 
sind Teil dieses wöchentlichen 
Treffens. Also ist es nicht 
wöchentliches Treffen und 
zusätzlich habt ihr noch Workout.  
A: Nein, nein. Dienstagabend ist 
immer irgend etwas bei uns. 
Entweder Workout oder Gebet.  I: 
Also Workout, beten, Bibel lesen 
usw. Miteinander Essen, 
Gemeinschaft haben. Was wäre 
noch etwas drittes?  A: Genau, 
1x pro Woche organisiert 
IN: 
- Alle 2 Wochen 
Jüngerschaftsabend (Bibel 
lesen, Beten) 
- 1x Gebetsabend 
- 1x Essen, Gemeinschaft 
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Gebet für das Quartier. …Es ist 
ein spezieller Abend, ein 
Gebetsabend eigentlich, ja. Und 
wir haben einen Worship, wir 
haben uns überlegt, wie wir auch 
die Workout-Abende einfacher 
zugänglicher machen können für 
Leute, die jetzt ganz neu sind im 
Glauben oder erst das entdecken 
möchten. Wir haben dann gesagt, 
diese Zeiten von Worship, wo wir 
wirklich einfach so die Gegenwart 
von Gott suchen und singen. Das 
ist nicht so leicht zugänglich ist für 
Leute. Und haben eigentlich 
gesagt einen Abend einfach Gebet, 






13 Wir treffen uns zuhause, will ich 
sagen, wenn wir 12 Leute sind, 
meistens. Ich meine, es fehlen 
vielleicht dann… Das geht in 
unseren Stuben. 
IN Treffen in Privatstube 
Perso
n A 
B4 Ort der Kirche 
in der 
Gesellschaft 
14 a, genau. Das Café würde ich in 
diese… schon auch, das geht stark 
nach außen. Da integrieren wir 
auch Leute von aussen. Der 
Sonntagmorgen ist sicher stark da. 
Also, wir möchten ja diesen 
Übergang möchten wir so einfach 
wie möglich machen. Ich sag mal, 
diese Workout-Abende haben wir 
Leute in die Arbeit mit 
dem Café integrieren. 
Sonntagmoren ist offen 
für alle. IN Treffen 
versuchen sie auch 





jetzt seit ein paar Monaten 
versuchen wir sie so zu gestalten, 
dass es nicht… das es sehr 
zugänglich ist. Also für die Leute 
auch, die jetzt, genau, für die 
Leute, sag ich jetzt mal, die mal 
ein bißchen mehr reinschnuppern 
möchten, als nur diese 
Gemeinschaftsdinger. Wir würden 
sagen, da versuchen wir schon, 
diese Sicht nach außen, diese 






15 Ja, ok, das geht noch. Und da seid 
ihr jeweils an diesen, das sind 
Abende ohne Kinder?  A: Ja. Die 
Nachtessen versuchen wir… Also 
einmal im Monat ist ja so 
Gemeinschaft da, das machen, 
versuchen wir, mit Kindern zu 
machen. Aber die Kinder sind 
dann sonst nicht dabei. 
IN Treffen meist ohne 
Kinder ausser an dem 





16 Es ist Teil unserer Vision, würde 
ich sagen, dass wir 
familienähnlich unterwegs sind. 






B5 Auftrag der 
Kirche generell 
17 Es ist Teil unserer Vision, würde 
ich sagen, dass wir 
familienähnlich unterwegs sind. 
Das wir also familienähnliche 
Beziehungen haben. Also ich sag 
Idee von Familie, weil 
Gott auch oft über 




jetzt mal, Gott ist … was ich sehe, 
ist, dass… Gott spricht sehr oft in 
Familienbegriffen, oder! Vater 
sein, Sohn sein, Brüder, Schwester 
sein ist eigentlich etwas, wenn 
Gott über Beziehung spricht, 
spricht er eigentlich sehr oft in 
Familienbegriffen, oder! Und 
darum ist es eigentlich unser 
Traum, dass wir dem 






18 Das wir, dass es ein 
Selbstverständnis gibt, was mich 
angeht geht auch dich an. Dass 
man wirklich verbindlich natürlich 
auch, Verbindlichkeit. Die ganze 
Idee von natürlich auch Mutter 
sein, Vater sein, Kinder sein. Das 
wir sagen, hey wir möchten, wir 
sind nicht Leiter, sag ich jetzt mal, 
sondern wir sind Eltern. Also 
Elternschaft irgendwo unser 
Gedanke. 





19 Und auch zu sehen, wir möchten 
das Andere nicht einfach, wir 
möchten nicht einfach Leute 20 
Jahre leiten, sondern wir möchten 
sehen, wie Kinder sich entwickeln 
und selber zu Eltern wieder 
werden. Und dieser Gedanke von 
Multiplikation und Wachstum, wo 
Sehen wie Menschen sich 
entwickeln wie Kinder 




der Bereich der Familie 
eigentlich… oder ja, wenn wir 






20 Wenn ich das richtig verstehe, 
dann seid ihr nicht nur eine 
Zweckgemeinschaft zur Mission 
zu betreiben, sondern ist, wie in 
diesem Familiensein, in sich schon 
ein Ziel?  A: Ja. Auf alle Fälle, ja. 
Und unser Rahmen ist sicher auch, 
dass Menschen wie zur Familie 
zugehörig werden können. Also, 
dass wenn du die Einladung: 
werde Teil von uns, werde 
zugehörig zu einer Familie, 
eigentlich ja. 
Zugehörig werden. Ein 
Teil der Familie werden. 
Perso
n A 
B4 Ort der Kirche 
in der 
Gesellschaft 
21 Der Sonntag gehört eigentlich 
auch zu dem, was wir zusammen 
erleben. Das wir da zusammen 
inspiriert auch werden, zusammen 
ermutigt werden, ausgerüstet 
werden, was auch immer. Auch 
für das, was wir bei uns in der 
Gemeinschaft dann machen. Also 
in dem Sinn ist das schon auch 
etwas das wir, dass als 
Gemeinschaft dazu gehört. Aber 
nicht alle, die in der Gemeinschaft 
sind, also ich würde sagen im 
Kern schon, aber wie weit das 
rausgeht… Da gibt es schon Leute, 
Am Sonntagbrunch sind 
Leute die am Sonntag 




die nicht am Sonntag in den 





22 Weil eigentlich der Anspruch bei 
uns in der Gemeinschaft ist ja, 
dass man wirklich nah und 
verbindlich und miteinander 
unterwegs ist und unser Leben 
teilen. Und wenn man natürlich an 
einem ganz anderen Ort, der 
eigentlich auch nah sein möchte 
und sich verbindet, dann ist da 
eine Spannung, die nicht ganz 
einfach ist. Aber möglich ist das. 
Wir haben da jemand, der 
eigentlich bei uns dazuzählt, und 
auch eine tragende Rolle hat, der 
in einer anderen Gemeinde ist. 
Miteinander nah und 
verbindlich unterwegs 





B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
23 Ihr seid ja Teil einer 
Lokalgemeinde. Wie muss man 
sich die Beziehung vorstellen 
zwischen der Gemeinde mit 
Gottesdienst und Programm und 
so, und diesem eher organischen 
Konstrukt/Gruppe? Also wie läuft 
das, wie sind da Verbindungen 
oder wie funktioniert das 
Zusammenspiel, sag ich jetzt mal?  
A: Also… Ich würde sagen: Wer 
immer eine missionale 
Gemeinschaft leitet, ist natürlich 
verbunden, also, mit Gleichen, die 
den ganzen Bereich von 
missionalen Gemeinschaften 
leiten. Da haben wir 
Jüngerschaftsbeziehungen, 
Jüngerschaftsprozesse, Begleitung, 
Coaching. Ich denk, da ist sicher, 
also, dass die Perspektive der 
lokalen Gemeinde sich das Ziel: 
hey, wir wollen sehen, wie diese 
Gemeinschaften sich ganz 
verschieden, unterschiedlich und 
eigen entwickeln, und doch das 
dadurch eine starke Verbindung 
ist, gerad zu den Leuten, die da 
Verantwortung übernehmen, oder 
Elternschaft leben, dass da gerade 
die Verbindung. Oder auch, ich 
denke, identitätsmäßig… Leute, 
die diese Gemeinschaften leiten 
Leiter von Missionalen 
Gemeinschaften sind 
verbunden mit anderen 
solchen Leitern durch 
Jüngerschaftsprozesse, 
Coaching, Begleitung. 
Dadurch fühlen sich die 
Leiter verbunden und 
zugehörig zur Gemeinde. 
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auch verbunden möglichst sind 
und zugehörig sind in der lokalen 
Gemeinde. Und das natürlich auch 
automatisch weitergeben an die 
anderen Leute, die in dieser 
Gruppe sind. Und ich würde 
sagen, ich sag natürlich auch, wir 
sehen uns immer am Dienstag 
eigentlich, und eigentlich auch am 
Sonntag. Also das ist eigentlich 
schon, wir sehen uns zweimal in 
der Woche organisiert. Der 
Sonntag gehört eigentlich auch zu 
dem, was wir zusammen erleben. 
Das wir da zusammen inspiriert 
auch werden, zusammen ermutigt 
werden, ausgerüstet werden, was 
auch immer. Auch für das, was wir 
bei uns in der Gemeinschaft dann 
machen. Also in dem Sinn ist das 
schon auch etwas das wir, dass als 
Gemeinschaft dazu gehört. Aber 
nicht alle, die in der Gemeinschaft 
sind, also ich würde sagen im 
Kern schon, aber wie weit das 
rausgeht… Da gibt es schon Leute, 
die nicht am Sonntag in den 





B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
24 Wäre es auch möglich, dass Leute 
in eurer Gemeinschaft sind, die 
nicht Teil eurer Kirche sind?  A: 
Ja. Das ist möglich. Wir haben ein 
Beispiel, dass ist, also ich finds 
nicht die einfache Variante, weil, 
also wenn man merkt, also die 
Leute…Du meinst, in einer 
anderen Gemeinde, oder?  I: Ja, 
genau.  A: Weil das ist ja dann 
irgendwie schade. Man merkt, 
diese Person ist manchmal auch 
ein bisschen zerrissen, oder? Weil 
eigentlich der Anspruch bei uns in 
der Gemeinschaft ist ja, dass man 
wirklich nah und verbindlich und 
miteinander unterwegs ist und 
unser Leben teilen. Und wenn man 
natürlich an einem ganz anderen 
Ort, der eigentlich auch nah sein 
möchte und sich verbindet, dann 
ist da eine Spannung, die nicht 
ganz einfach ist. Aber möglich ist 
das. Wir haben da jemand, der 
eigentlich bei uns dazuzählt, und 
auch eine tragende Rolle hat, der 
in einer anderen Gemeinde ist. 





sind. Ist spannungsvoll, da 
nicht immer alles 
gemeinsam geteilt werden 
kann obwohl man das 
Leben teilen möchte. 
Perso
n A 
B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
25 Habt ihr Verbindungen unter den 
Gemeinschaftsleitern?  A: Ja. Was 
ich vorhin angesprochen habe, 
diese… Wir haben 
Lerngemeinschaften. Es ist so, 







dass wir zweimal, nein, viermal im 
Jahr haben wir einen Abend, den 
das Community-Life-Team, also 
organisiert. Und da kommt man 
zusammen für Inspiration und 
auch einander zu ermutigen, 
füreinander zu beten. Also ein 
Austausch stattfindet. Also die 
Gemeinschaftsleiter, die sind auch 





B1 Ursprung und 
Wesen 
26 Kirche ist für mich eine 
Gemeinschaft von Menschen, die 
Jesus im Zentrum hat, die sich an 
Jesus orientiert, die sich von ihm, 
also, vom Heiligen Geist inspiriert, 
einem Ausdruck findet auch hier 
in dieser Welt, oder? Ganz 
spontan, ja. Genau. Also Kirche ist 
für mich eine Gemeinschaft, die 
sich zu Gott ausrichtet, die eine 
familiäre Gemeinschaft ist. Man 
sich einander zuwendet und ein 
Ausdruck findet dann auch 
außerhalb dieser Gemeinschaft. 
Kirche: 
- Gemeinschaft von 
Menschen 
- Jesus im Zentrum, vom 
Hl. Geist inspiriert 
- Ausdruck in dieser Welt 
findet 





27 Kirche ist für mich eine 
Gemeinschaft von Menschen, die 
Jesus im Zentrum hat, die sich an 
Jesus orientiert, die sich von ihm, 
also, vom Heiligen Geist inspiriert, 
einem Ausdruck findet auch hier 
in dieser Welt, oder? Ganz 
Gemeinschaft von 
Menschen mit drei 




spontan, ja. Genau. Also Kirche ist 
für mich eine Gemeinschaft, die 
sich zu Gott ausrichtet, die eine 
familiäre Gemeinschaft ist. Man 
sich einander zuwendet und ein 
Ausdruck findet dann auch 
außerhalb dieser Gemeinschaft. 
Perso
n A 
B1 Ursprung und 
Wesen 
28 Das Merkmal ist, dass Gott im 
Zentrum ist, dass Jesus im 
Zentrum ist, dass sich… Also ich 
weiß nicht, habe ich das schon 
gesagt in einer Art, dass die 
familiäre Gemeinschaft und der 
Ausdruck nach außen, die 
Sendung nach außen.. 
Gott, Jesus im  Zentrum 
Perso
n A 
B5 Auftrag der 
Kirche generell 
29 Ok, ich würde sagen, der Auftrag 
der Kirche ist, also, Jesus zu 
vertreten, das was Jesus getan hat 
weiterzuführen. Seine Botschaft, 
und das was er getan, seine Werke, 
oder?  I: Das weiterzuführen?  A: 
Jesus bekannt zu machen, Liebe 
von Gott, Ausdruck von der Liebe 
Gottes zu sein. 
Jesus vertreten, das was 
Jesus getan hat 
weiterführen. Ausdruck 
von Gottes Liebe sein. 
Perso
n A 
B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
30 Also das ist ja dann, ich glaube, 
dass… als Teil einer größeren 
Kirche natürlich Gott auf eine 
besondere Weise, dass wir auch 
Teil sein können von 
verschiedenen Sachen, die Gott 
tut, von denen wir nicht Teil 
werden, wenn wir uns einfach nur 
Verständnis von Teil einer 
grösseren Kirche zu sein 
und selbst nicht alles tun 
zu können. Teil einer 
Gemeinde hilft Dinge 
empfangen zu könne die 
nicht möglich wären nur 
in der Missionalen 
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als diese eigene Gemeinschaft, die 
nachfolgt, unterwegs wären. Ich 
glaube, dass Gott Dinge schenkt 
und Gott Dinge segnet und auch 
gibt (...). Und in dem ich Teil der 
Gemeinde bin, kann ich Teil von 
dem sein. Und kann mich dort 
auch, darf ich dort auch Dinge 
empfangen, die ich nicht 
empfangen würde, wenn ich nur 






31 Ja. Du also ich mein unsere Vision 
als lokale Kirche, wir sagen ja, 
unsere Vision ist es, dass wir Jesus 
in unserer Gesellschaft als 
Gemeinschaft sichtbar machen 
möchten. Und ich glaube, dass wir 
Jesus, also dass Jesus in ganz… 
ganz lokal, ich mein jetzt wirklich 
ganz lokal und ganz tief in den 
Alltag rein erfahrbar sein möchte. 
Und ich glaube als Gemeinschaft, 
wir sagen, wir möchten so nahe, 
im Alltag, so nahe bei den Leuten 
so nah am Leben sein. Und da soll 
Jesus zum Ausdruck kommen. Auf 
diese Art und Weise machen wir 
Jesus sichtbar oder? Glaub ich. 
Jesus in unserer 
Gesellschaft als 
Gemeinschaft sichtbar 






B4 Ort der Kirche 
in der 
Gesellschaft 
32 Ja. Du also ich mein unsere Vision 
als lokale Kirche, wir sagen ja, 
unsere Vision ist es, dass wir Jesus 
in unserer Gesellschaft als 
Gemeinschaft sichtbar machen 
möchten. Und ich glaube, dass wir 
Jesus, also dass Jesus in ganz… 
ganz lokal, ich mein jetzt wirklich 
ganz lokal und ganz tief in den 
Alltag rein erfahrbar sein möchte. 
Und ich glaube als Gemeinschaft, 
wir sagen, wir möchten so nahe, 
im Alltag, so nahe bei den Leuten 
so nah am Leben sein. Und da soll 
Jesus zum Ausdruck kommen. Auf 
diese Art und Weise machen wir 
Jesus sichtbar oder? Glaub ich. 
Wo wir als Gemeinde zum 
Gottesdienst zusammenkommen, 
sehr wenig Berührung haben mit 
den Menschen dieser Welt, würde 
ich jetzt mal sagen. Ich komme da 
jetzt nicht mehr zu, aber ich find 
diese 
Gesellschaft…Gesellschaftsreleva
nt zu sein, braucht es für mich 
einen sehr lokalen, alltagsnahen, 
lebensnahen Ausdruck. Das 
möchten wir als missionale 
Gemeinschaft sein. 
Jesus ganz lokal, ganz tief 
im Alltag sicht- und 
erfahrbar machen. Beim 
Gottesdienst sehr wenig 





B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
33 Ja. Du also ich mein unsere Vision 
als lokale Kirche, wir sagen ja, 
unsere Vision ist es, dass wir Jesus 
in unserer Gesellschaft als 
Gemeinschaft sichtbar machen 
möchten. Und ich glaube, dass wir 
Jesus, also dass Jesus in ganz… 
ganz lokal, ich mein jetzt wirklich 
ganz lokal und ganz tief in den 
Alltag rein erfahrbar sein möchte. 
Und ich glaube als Gemeinschaft, 
wir sagen, wir möchten so nahe, 
im Alltag, so nahe bei den Leuten 
so nah am Leben sein. Und da soll 
Jesus zum Ausdruck kommen. Auf 
diese Art und Weise machen wir 
Jesus sichtbar oder? Glaub ich. 
Wo wir als Gemeinde zum 
Gottesdienst zusammenkommen, 
sehr wenig Berührung haben mit 
den Menschen dieser Welt, würde 
ich jetzt mal sagen. Ich komme da 
jetzt nicht mehr zu, aber ich find 
diese 
Gesellschaft…Gesellschaftsreleva
nt zu sein, braucht es für mich 
einen sehr lokalen, alltagsnahen, 
lebensnahen Ausdruck. Das 
möchten wir als missionale 
Gemeinschaft sein. 
Missionale Gemeinschaft 
hat Berührungen wo die 
Gemeinde sie durch den 





B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
34 Was kann denn der Gottesdienst 
oder die Kirche euch, oder wieso 
braucht ihr das Andere noch? Oder 
was ist der Mehrwert des anderen?  
A: Wie gesagt, ich glaube 
wirklich, dass, ich sag jetzt mal, da 
gibt es ganz besondere Gaben oder 
Geschenke, die Gott gibt, die nicht 
jeder einzelne kriegt, oder? Ich 
glaub, wenn wir da sagen, wir sind 
verbunden mit einer größeren 
Gemeinschaft, mit dieser Kirche, 
wo wir glauben, dass Gott schenkt 
und uns auch schenken möchte. 
Aber nicht einfach jedem 
einzelnen, sondern eben auch ein, 
also ich glaube, das ist ein Prinzip, 
dass Gott schenkt. Das auch mit 
dem Leib, mit den Armen, den 
Beinen und Nasen. Wenn ich eine 
Nase haben möchte, das heißt 
auch, ich muss mich verbinden mit 
dem ganzen Leib, sag ich jetzt 
mal. Mit dem ganzen Körper, mit 
dem Größeren, oder? Und dann, 
also ich meine, es ist auch das, 
was ich erleben möchte, dass man 
Inspiration bekommt, Ermutigung 
bekommt, Lehre bekommt, die ich 
nicht haben würde. Also ich 
kann… Ich empfange da etwas 
durch, ich empfange viel durch die 
größere Gemeinde. 
Prinzip des Leibes. Jeder 
hat Gaben. Es braucht 
aber die Verbindung und 
die Ergänzung mit dem 
Rest. Durch den 
Gottesdienst, bzw. die 
Gemeinde bekommt die 
Missionale Gemeinschaft 
Inspiration, Ermutigung, 
Lehre. Die Verbindung 








35 Du hast es schon angetönt. Aber 
die Frage wäre, welchen 
Stellenwert hat Nachfolge, oder 
Jüngerschaft, in eurer 
Gemeinschaft?  A: Genau. Es hat 
einen sehr hohen Stellenwert. Ich 
würde…, also der Gedanke, dass 
wir sagen, wir möchten, wir leben 
eine Kultur, in der wir lernen 
möchten von Jesus, also ganz 
persönlich. Wir sagen, diese 
Frage: was ist das, was mir Jesus 
sagen möchte? Wie setze ich das 
um? Das ist etwas, das 
omnipräsent ist. 






36 Höre, Jesus spricht zu dir. Lass 
uns hinhören. Lass uns seine 
Stimme hören. Jeder selber auch 
lernt, trainiert übt. Und dabei auch 
ein: Was mach ich jetzt damit? 
Was ist der Glaubensschritt, der 
daraus folgen kann? Das wir 
einfach das wie miteinander 
machen und einander auch 
mitteilen. Einander auch, ich sag 
jetzt mal, rechenschaftlich 
miteinander unterwegs sind. Und 
wir wirklich so, dass es normal 
wird, die Stimme von Jesus zu 
hören und darauf zu reagieren. 
Einander auch helfen. Es ist ein 
wichtiger Aspekt, wir sagen 
Nachfolge heisst auf Jesus 
hören und dann umsetzen. 





mündige Jesusnachfolger, jeder 
mündige Jesusnachfolger seine 
Stimme hört und entsprechend 





37 Ich würde sagen wenn jemand, sag 
ich jetzt mal, neu ein Nachfolger 
von Jesus werden möchte, oder 
vielleicht schon länger ist, aber 
sagt: hey, ich möchte da tiefer 
reinkommen. Ich sehe dein Leben, 
ich möchte da reinsehen. Dass wir 
sagen: ja, wir haben offene Leben. 
Ich sage auch, ich möchte, dass 
Menschen Zugang haben zu mir 
und meinem Leben und sehen, wie 
ich Jesus nachfolge. Und das 
nachmachen können. Nicht genau 
so, wie ich es mache, aber dann 
selber, auf das aufbauend, 
Nachfolger werden. Und auch 
wieder Leute einladen, ihre Leben 
zu sehen. Und auch wieder zu 
lernen, was heißt es, Jesus 
nachzufolgen. Was heißt es, sein 
Jünger zu sein? Also ich würde 
sagen, dieser Teil ist sicher etwas, 
das ich sehr wichtig finde. Das 
natürlich auch in einem Rahmen 
von missionaler Gemeinschaft, im 
Vergleich zu Gottesdienst, 
Menschen Zugang geben 
zum eigenen Leben. Ein 






möglich ist. Oder wir sicher 
anstreben, dass wir das möglich 
machen, das wir so nah aneinander 
sind, so nah unsere Leben 
aneinander sind, dass das passiert. 
Dass wir auch so Zugang geben 
können, dass wir auch so einander 






38 Genau so! Du sprichst natürlich 
unsere Kernwerte an. 
Gemeinschaft, ja das ist… Was 
soll ich sagen? … Das Ziel ist 
sicher, wir versuchen zu entdecken 
auch… Ich sag immer, da sind wir 
voll am Suchen und Finden auch, 
oder? Wie passt unser Leben 
miteinander, dass wir wirklich 
einander… Dass unsere Leben, 
was wir tun, denken und 
entscheiden, dass wir da Einblick 
haben. Dass wir die teilen und 
einander Zugang geben. Und es ist 
natürlich auch nicht so, dass jeder, 
der in der Gemeinschaft ist, das 
gleich intensiv ist. Ich würde 
sagen, in einer Familie ist man 
sehr nah beieinander. … 
Gemeinschaft wie in einer 
Familie, wo man Einblick 
hat und gibt, teilt und 








39 Wir versuchen sicher einfach zu 
gemeinsame Rhythmen zu finden. 
Zu sehen: ok, Abendessen tun wir 
sowieso, lass uns das gemeinsam 
machen. Oder 
Gemeinschaftszentrum: komm wir 
schauen, dass wir 
Donnerstagnachmittag jeweils dort 
vielleicht mit den Kindern sind. 
Was sehr schön ist, wie gesagt, wir 
sind nicht nur Familien, wir haben 
alleinstehende Leute auch dabei, 
ältere Leute, jüngere Leute, und da 
gibt’s…Das ist auch schön, wenn 
man entdeckt, was man auch 
einander geben kann. Es gibt eine 
ältere Frau, die kommt oft vorbei 
und das ist für mich zum Beispiel 
eine Entlastung, wenn sie mal den 
Kindern ein Buch erzählt. Und für 
sie ist das irgendwo auch ein 
Zugang. Also sie ist älter und ich 
sag jetzt mal nicht ganz allein. 
Aber sicher dieser Zugang zu 
Kindern und zu einer jungen 
Familie, dass spielt dann sehr 
schön. Also ich denke, diese 
Dinge zu entdecken und zu leben, 
das ist sicher für uns zentral. Oder 
möchtest du noch etwas 
nachfragen? 
Möglichst einfache 
Rhythmen finden. Am 
Nachmittag mit den 
Kindern gemeinsam Zeit 
verbringen. Einander zu 
helfen, zu ergänzen mit 
den Möglichkeiten die 
man hat. 
Perso B7 Gruppengrösse 40 Wie lange gibt’s euch schon? Als 3 1/2 Jahre 
361 
 






41 Ich muss noch sagen, ich habe von 
Kern gesprochen: Es gibt noch 
einen Kernkern. Eigentlich mit 
dieser Familie. Wir haben mit 
zwei anderen Familien haben wir 
das eigentlich gestartet. Und haben 
dann diese anderen Leute auch 
gerufen. Hey, seid dabei. Und 
innerhalb von diesem ganz engen 
Kern, da gab es eine riesige 
Euphorie am Anfang. Also ich 
mein, dass war auch… Wir sind ja 
da extra hingezogen. Alle haben 
sich riesig übereinander gefreut 
und über die Mission, die wir auch 
teilen. Und über das, was wir 
glauben, dass Jesus auch machen 
möchte da, bei uns. Und das ist 
schon, find ich, ein sehr typischer 
Verlauf: Da lernt man sich kennen 
und man gut, die Vision haben viel 
Gemeinsamkeiten. Sonst sind wir 
auch sehr verschieden. 
Es gibt einen Kern-Kern. 
Zwei Familien mit denen 





42 k, wir glauben, wir glauben an 
diese Art von Familie, die Gott 
auch schaffen möchte bei uns. Wir 
glauben nach wie vor an all das, 
was wir glauben, was er tun 








43 Ja, durchaus! Überzeugen tut es 
mich auf alle Fälle. Ich habe viel 
Glauben, dass das eine Art und 
Weise ist, wie Gott wirklich in 
unsere Gesellschaft reinwirken 
kann. Und das wir Teil davon sein 
dürfen. Das glaub ich auf alle 
Fälle. 







44 Dass diese Liebe, dass wir 
Ausdruck dieser Liebe sind, indem 
wir in XY, natürlich auch indem 
wir auf die Spur kommen mit der 
Frage, wie zeigt sich Gottes Liebe 
hier im Quartier, wie findet die 
einen praktischen Ausdruck? Denn 
wir haben einen Traum, dass wir 
sehen, wie Menschen frei werden, 
geheilt werden, wie auch, einfach 
dass Gott hier wirkt, dass sich 
grundsätzlich etwas verändert, 
dass es den Schulen gut geht. Also 
ich meine jetzt z.B. beim 
Quartiercafé sagen, also wir 
wünschen uns, dass… wir sind so 
ein, wie soll ich sagen, ein 
Quartier, das wenig Charakter und 
Identität hat, und wir möchten 
sehen, dass dieses Quartier 
Identität gewinnt zum Beispiel, 
dass die Menschen hier nicht nur 
schlafen, sondern hier wohnen, ein 
zu Hause finden. Wir träumen 
Selbst ein Ausdruck dieser 
Liebe sein. Gottes Reich 
sichtbar und erfahrbar 
werden lassen für die 
Menschen: 
- Menschen werden frei 
- Menschen werden 
geheilt 
- Dass es den Schulen gut 
geht 
- Das Quartier Identität 




davon, dass dieses, dass unser 
Quartier, dass da wirklich Reich 
Gottes sichtbar und erfahrbar wird. 
Und dass wir als Gemeinschaft da 






45 A: Was wir tun, also was wir 
immer wieder tun, ist, dass wir 
auch zusammen natürlich 
versuchen, auf Gott … ich muss 
kurz einstecken… wie gesagt, ihm 
auf die Spur zu kommen. Was 
heißt das, auf welche Art und 
Weise liebt Gott das Quartier, wie 
kann das Ausdruck finden? Da 
haben wir schon zum Beispiel als 
ganze Kirche, einmal im Monat 
einen Sonntag, an dem wir nicht 
gemeinsam einen Gottesdienst 
feiern, sondern eigentlich die Idee 
ist, dass man lokal Kirche ist. Da 
beten wir irgendwo und was 
können wir diesen Sonntag 
machen, dass wir wirklich Kirche 
bei den Menschen sein können. 
Gott auf die Spur 
kommen. Kirche bei den 
Menschen sein. Wie kann 
Gottes Liebe Ausdruck 








46 Nein, nicht nur die Frauen, aber 
die Frauen im speziellen, die auch 
sehr viel Zeit verbringen im 
Quartier. Wir sagen, wir tun uns 
auch zusammen, beten 
füreinander, dass wir präsent sind 
hier, einfach auch Kultur prägen, 
oder? Indem wir präsent sind und 
eben auch leben, was wir in Jesus 
sind, dass wir Kultur prägen. 
Manchmal findet das so mit einem 
Programm Ausdruck, aber 
natürlich brauchen wir auch, dass 
das sehr auf sehr einfache und 
alltägliche Weise immer wieder 
zum Ausdruck kommt. 
Viel Zeit verbringen im 
Quartier, Kultur prägen, 






47 A: Ja. Auf alle Fälle, ja. Und unser 
Rahmen ist sicher auch, dass 
Menschen wie zur Familie 
zugehörig werden können. Also, 
dass wenn du die Einladung: 
werde Teil von uns, werde 
zugehörig zu einer Familie, 
eigentlich ja. 
Zugehörig werden. Ein 






48 A: Kirche ist für mich eine 
Gemeinschaft von Menschen, die 
Jesus im Zentrum hat, die sich an 
Jesus orientiert, die sich von ihm, 
also, vom Heiligen Geist inspiriert, 
einem Ausdruck findet auch hier 
in dieser Welt, oder? Ganz 
spontan, ja. Genau. Also Kirche ist 
Zum Kirche sein gehört, 





für mich eine Gemeinschaft, die 
sich zu Gott ausrichtet, die eine 
familiäre Gemeinschaft ist. Man 
sich einander zuwendet und ein 
Ausdruck findet dann auch 





49 Wir treffen uns einmal pro Woche, 
in etwa, wo wir gemeinsam Zeit 
verbringen. Und dreimal im Monat 
ist es dann Donnerstagabend, und 
einmal im Monat ist es dann ein 
Sonntag. Am Sonntag nennen wir 
das XY und ist ein offenes Gefäss, 
wo wir Leute ausserhalb der 
Kirche einladen. 
1x pro Woche Treffen: 
- 3x im Monat am 
Donnerstagabend zum IN 






50 Unsere Vision ist es, dass wir 
Leute, die am Rand der 
Gesellschaft sind, einladen 
möchten, und mit ihnen Zeit 
verbringen, sie näher kennenlernen 
und einfach mit ihnen eine 
Freundschaft aufbauen wollen. Im 
Moment sind es vor allem im 
Bereich Asylbewerber, Asylanten, 
wo wir hier eine Zielgruppe haben 
in der Schweiz, wo wir die 
Kontakte pflegen und die 
Gemeinschaft und so aufbauen zu 
ihnen. 
Leute am Rand der 








51 Die Donnerstagabende, da haben 
wir einen Input, wir machen 
manchmal Worship zusammen, 
manchmal lesen wir in der Bibel 
etwas gemeinsam. Manchmal 
beten wir füreinander. Ist ein 
christlich geprägter Abend, wo es 
darum geht, dass wir das Leben 
gemeinsam teilen, aber auch im 
Up-Bereich, also uns darauf 
konzentrieren, was spricht Gott zu 
uns. Wo sehen wir ihn, wo spricht 
er in unser Leben hinein? Auch 
Jüngerschaft ist hier am 
Donnerstagabend vor allem das 
Thema. 
Donnerstagabend: Input, 
Worhsip, lesen in der 
Bibel, Gebet, Leben 





52 B: Natürlich, ja. Das war 
eigentlich unser Traum, der sich 
im Moment am Erfüllen ist, dass 
wir nicht nur Schweizer sind, 
sondern dass wir eine 









53 B: Am Sonntag sind wir eine 
internationale Gruppe. Ich würde 
mal sagen, plus minus zehn Leute 
aus dem Asylbereich, also die 
einen Asylantrag gestellt haben 
oder noch im Prozess drin sind 
oder schon die Bewilligung haben, 
kommen, plus fünf bis zehn Leute 
Sonntag: 10 Leute aus 
dem Migrationsbereich, 









54 B: Am Sonntag sind wir eine 
internationale Gruppe. Ich würde 
mal sagen, plus minus zehn Leute 
aus dem Asylbereich, also die 
einen Asylantrag gestellt haben 
oder noch im Prozess drin sind 
oder schon die Bewilligung haben, 
kommen, plus fünf bis zehn Leute 
von der Kirche. 
Am Sonntag treffen wir 
uns als internationale 
Gruppe. Menschen aus 
dem Migrationsbereich 






55 B: Genau. Also das letzte Mal 
haben wir einen kurdischen Abend 
gehabt, wo wir eine 
Deutschlehrerin, die eben diesen 
Kurden Deutsch unterrichtet 
haben, gefeiert haben, weil sie 
Geburtstag hatte. 






56 Also in einer Anfangsphase sind 
wir vorwiegend in Asylheime 
gegangen und haben mit ihnen 
Zeit verbracht, haben geschaut, 
was sind ihre Bedürfnisse. Da sind 
wir an Grenzen gestossen, weil die 
grossen Zentren, das sind vor 
allem so Übergangszentren, wo 
die Leute dann ein zwei Monate 
sind. Und da haben wir gemerkt, 
da kommen wir nicht weiter. Dann 
haben Kontakt gehabt mit 
jemandem, der als Sozialarbeiter 
Kontakt zu Migranten 
gesucht. Kontakt durch 
einen Sozialarbeiter 
gefunden. Später durch 
weiter Personen die 
Deutsch unterrichten. 
Auch in der Freizeit 




arbeitet und auch 
Deutschunterricht gemacht hat bei 
Asylsuchenden. Und sie hat uns 
dann verschiedene, also anfangs 
ist dann der Kontakt vor Allem 
über sie gelaufen und sie hat diese 
Kontakte auch gepflegt und uns 
das vermittelt. In einer weiteren 
Phase sind dann mehr Leute 
dazugekommen, die diese 
Kontakte haben, die auch Deutsch 
unterrichten. Und wir haben jetzt 
zwei Personen, die deutsch 
unterrichten auf professioneller 
Basis, und einfach diese Kontakte 
dann jeweils mitbringen, plus noch 
eben diese Sozialarbeiterin. Und 
wir als Leiter, mein Mann und ich, 
wir versuchen in unserer Freizeit 
Kontakte mit denen, die wir eben 
haben durch das Asylheim, das bei 






57 Und im Moment, aus 
Kapazitätsgründen, führen wir das 
zu zweit. Und die anderen zwei 
aus der Leiterschaft sind im 
TimeOUT oder Pause. 







58 I: Ok. Und von der Grösse, da habt 
ihr ein Kernteam, sag ich jetzt mal 
so, von vier fünf Leute?  B: Wir 
sind eigentlich drei Ehepaare, die 
sehr aktiv sind.  I: Ja, Ok. Und 
dann kommen diese Leute, zehn 
Leute oder so, die da 
regelmässiger an diesen 
Donnerstagabenden dann auch 
noch teilnehmen?  B: Nein, im 
Moment sind es zwei bis drei, die 
regelmässig am Donnerstag 
teilnehmen. Die Asylbewerber 
sind, die dann noch einige weitere, 
die nicht so regelmässig sind. Also 
drei, vier die nicht so regelmässig 
kommen. 
3 Ehepaare im Kernteam. 






59 I: Und das Donnerstagabend, das 
ist ohne Kinder?  B: Die Kinder 







60 I: Und am Sonntag dann sind sie 
dabei?  B: Wir versuchen es so zu 
gestalten, dass möglichst viele von 
der Kirche dabei sein können. 
Sonntags so gestalten, 






61 I: Kannst du zwei drei Beispiele 
sagen von so einer 
Sonntagsaktivität, damit man sich 
das vorstellen kann?  B: Also was 
wir gemacht haben, ist zum 
Beispiel ein Weekend, wo wir 
Skifahren gegangen sind. Und da 
waren wir 16 Personen. Und da 
Beispiele für Sonntag: 
Ski-Weekend, 
Wanderung, Raclette-




haben wir von Freitagabend bis 
Sonntag, haben wir Zeit 
zusammen verbracht. Und haben 
eine sehr, sehr einfache Unterkunft 
gemietet. Ein weiteres Beispiel ist 
eine Wanderung. Eine einfache 
Wanderung, wo wir gemeinsam 
unterwegs waren. Und ein Beispiel 
ist ein Racletteabend, wo wir 
gemeinsam zusammen Abend 
gegessen haben. Eben der 
kurdische Abend, wo wir 
gemeinsam kurdische Tänze 
gemacht haben. Ein 
Spielnachmittag haben wir auch 
gemacht, wo wir gemeinsam 





62 B: An diesem Sonntag ist das Ziel, 
dass wir gemeinsam Zeit 
verbringen, ja. 






63 B: Ich lese nur einen kurzen 
Ausschnitt aus unserer Vision vor: 
Unser Name von der 
Gemeinschaft heisst XY. Nach 
dem Vorbild von Jesus wollen wir 
Benachteiligten und Fremden 
unsere Hilfe und Freundschaft 
anbieten. 
Benachteiligten und 








64 Wir treffen uns wöchentlich bei 
verschiedenen Leuten zu Hause. 
Wir nehmen uns Zeit für die 
Anbetung, das Hören auf Gott, den 
Dienst am Mitmenschen, und für 
Gemeinschaft und Austausch 
untereinander. 
Donnerstag: Bei 
verschiedenen Leuten zu 
Hause. Anbetung, Hören 








65 B: Wir möchten sehen, dass 
Menschen zum Glauben finden. 
Dass sie Jesu Liebe sehen und 
erkennen in ihrem Leben. Und 
dass Hoffnung dort hinkommt, wo 
keine Hoffnung ist. Dass 
Menschen, die das zu Hause 
verloren haben, hier in der 
Schweiz willkommen sind und 
einfach spüren, dass sie hier zu 
Hause sind. 
Menschen zum Glauben 
finden. 
- Jesu Liebe sehen und 
erkennen in ihrem Leben. 
- Hoffnung wo keine ist. 





66 I: Wo trefft ihr euch am 
Donnerstag? Bei den Leuten zu 
Hause? Oder in gemieteten 
Räumlichkeiten?  B: Bei 
verschiedenen Personen zu Hause. 




B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
67 Und wir sind eingebettet insofern, 
als dass wir in einem Team sind, 
wo wir gecoacht werden als Leiter. 
Und wir sind eingebettet in dem 
Sinn, als dass wir uns regelmässig 
treffen, dass ein fixer Bestandteil 
ist, der zur Gemeinde gehört. 
Team ist eingebunden und 
wird gecoach. Es finden 





B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
68 B: Denke, dass das gemeinsame 
unterwegs sein ist viel 
persönlicher wie in einer grossen 
Kirche mit 200 Menschen.  I: 
Diese persönliche Ebene, das die 
stattfinden kann, weil die Kirche 





sein. Es ist persönlicher. 




B1 Ursprung und 
Wesen 
69 B: Ok. Ja ich denke es ist der Leib 
Christi. Dass was verschiedene 
Christen gemeinsam unterwegs 
sind. Dass sie gemeinsame Ziele 
verfolgen, dass sie gemeinsam 
sich unterstützen. Dass man die 
Augen offen hat gegen aussen, 
seine Geschwister. Auch für 
Menschen, die eben nicht im 
christlichen Glauben sind. Das wir 
gemeinsam hören darauf, was Gott 
uns sagt. Und das auch umsetzen. 
Es ist für mich etwas Aktives, 
etwas Grosses, Gemeinsames, 
eben nicht ein Einzelkämpfertum. 
Es hat mit einem Kollektiven 
zusammen, das 
Gesellschaftsrelevant ist und 
Gesellschaft beeinflusst. 
Kirche ist Leib Christi. 
Gemeinsam Unterwegs 
sein, gleiches Ziel, 
gegenseitig Unterstützung. 
Offen gegen aussen. 
Hören auf das was Gott 








70 B: Ok. Ja ich denke es ist der Leib 
Christi. Dass was verschiedene 
Christen gemeinsam unterwegs 
sind. Dass sie gemeinsame Ziele 
verfolgen, dass sie gemeinsam 
sich unterstützen. Dass man die 





OUT: Offen gegen aussen. 
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Augen offen hat gegen aussen, 
seine Geschwister. Auch für 
Menschen, die eben nicht im 
christlichen Glauben sind. Das wir 
gemeinsam hören darauf, was Gott 
uns sagt. Und das auch umsetzen. 
Es ist für mich etwas Aktives, 
etwas Grosses, Gemeinsames, 
eben nicht ein Einzelkämpfertum. 
Es hat mit einem Kollektiven 
zusammen, das 
Gesellschaftsrelevant ist und 
Gesellschaft beeinflusst. 
Gesellschaftsrelevant. 




B1 Ursprung und 
Wesen 
71 Man kann sich darüber streiten, ob 
zwei Personen eine Kirche sind 
oder nicht. Jesus muss im Zentrum 
sein. Ich denke, es ist wichtig, dass 
das Verständnis da ist von einem 
dreieinigen Gott. Und ich denke, 
im kirchlichen oder christlichen 
unterwegs sein, dass das 
Verständnis, das wir gerettet sind 
von Jesus. Das würde ich mal so 
als gemeinsamen Nenner 
bezeichnen. 
Jesus im Zentrum. 
Verständnis vom 




B5 Auftrag der 
Kirche generell 
72 B: Das ist dass, was Jesus uns 
aufgetragen hat. Das wir da sind 
füreinander. Das wir einander 
unterstützen. Dass wir das, was er 
uns gegeben hat, weiterpflegen, 
auch gegenüber Nichtchristen 
leben, sie einladen in unser Leben. 
Da sein füreinander. 
Einander unterstützen. 
Andere einladen in unser 
Leben. Weitergeben was 
wir empfangen haben. 
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B1 Ursprung und 
Wesen 
73 B: Etwas, dass uns wichtig ist, und 
woran wir auch wachsen dürfen, 
ist, dass wir die Ressourcen 
gemeinsam teilen. Das ist für uns 
nicht so einfach, weil wir verstreut 
über das ganze Gebiet liegen. Und 
Ressourcen teilen hängt oft auch 
mit etwas Nähe zusammen. 
Gemeinschaft ist das wir uns 
gegenseitig unterstützen, ist ein 
wichtiger Wert. Das wir nicht nur 
nach innen, sondern auch nach 
aussen schauen. Und das wir vor 
Allem Jesus nicht aus unseren 
Augen verlieren, dort wo unsere 
Möglichkeiten beschränkt sind, 
dass wir uns immer wieder darauf 
besinnen, dass er viel mehr kann, 
viel mehr Macht hat. Das Gebet ist 




OUT: Nach aussen 
schauen. 
UP: Jesus nicht aus den 





74 B: Jüngerschaft ist ein wichtiger 
Wert. Weil wir gemeinsam 
miteinander uns unterstützen 
wollen. Wir wollen gemeinsam 
Zeit miteinander verbringen. Wir 
möchten das, was wir erleben mit 
Jesus, teilen. Und wir möchten 
einander gegenüber Rechenschaft 
Nachfolge: Einander 
unterstützen. Zeit 
verbringen. Teilen was 










75 I: Welchen Stellenwert hat 
Gemeinschaft, das miteinander 
Leben teilen, in eurer 
Gemeinschaft?  B: Ich denke das 
ist wichtig, weil das eigentlich der 
Grundpfeiler ist, damit wir andere 
Leute einladen können. Das ist 
etwas, dass sehr... In unserer 
individualistischen Zeit ist eine 
Gemeinschaft, wo man geborgen 
ist, hat eine unglaubliche 
Sprengkraft. Und Menschen 
werden da einfach nur dadurch so 
berührt und so beschenkt. Deshalb 
denke ich, es ist ein sehr wichtiger 
Wert. 
Gemeinschaft ist 
Grundpfeiler um andere 







76 B: Dass man einfach miteinander 
da ist füreinander. Zeit hat 
füreinander. Einander zuhört. 
Versucht, Anteil zu nehmen am 
Leben von anderen Menschen. 
Und, ja, sich einfach nicht nur auf 
sich selber besinnt, sondern 
gemeinsam die Zeit mit anderen 
teilt. 
Füreinander da sein. Zeit 





77 B: Also ich bin seit vier, fünf 
Jahren Teil davon. Nein, das kann 
nicht sein. Ich bin seit fünf, 
5 1/2 Jahre 
376 
 
fünfeinhalb, seit viereinhalb 






78 Nach dem Vorbild von Jesus 
wollen wir Benachteiligten und 











79 B: Wir möchten sehen, dass 
Menschen zum Glauben finden. 
Dass sie Jesu Liebe sehen und 
erkennen in ihrem Leben. Und 
dass Hoffnung dort hinkommt, wo 
keine Hoffnung ist. Dass 
Menschen, die das zu Hause 
verloren haben, hier in der 
Schweiz willkommen sind und 
einfach spüren, dass sie hier zu 
Hause sind. 
Menschen zum Glauben 
finden. Jesu Liebe sehen 
und erkennen in ihrem 
Leben. Hoffnung 
bekommen. Spüren, dass 
sie hier willkommen und 





80 Also in unserer missionalen 
Gemeinschaft sind jetzt 
schätzungsweise etwa dreißig 
Leute. Davon sind fünf 
bekennende Christen. 






81 C: Und was wir tun: wir teilen 
Leben. Wir lesen Bücher. Wir 
dienen einander in der 
Nachbarschaft. Wir haben immer 
jede Woche einen offenen 
Mittagstisch, wo immer wieder 
Leute dazukommen. Wir sind 
immer einmal im Monat circa 
haben wir im Garten eine Party, 
eine Grillparty. Oder jetzt über den 
Leben teilen. Bücher 
lesen. Einander dienen in 
der Nachbarschaft. 
- 1x pro Woche 
Mittagstisch 







Winter haben Käsefondue. Dann 
machen wir Fasnachtscoullage. 
Und jetzt Frühlingsruebli. Aber es 
gibt immer so ein bisschen ein 
Thema, wo quasi die ganze 
Nachbarschaft immer eingeladen 






82 I: Also der Fokus ist 
Nachbarschaft?  C: Der Fokus ist 






83 C: Mit diesen fünf bekennenden 
Christen habe ich immer wieder 
Gebet für Menschen des Friedens. 
Einmal in der Woche, 18:00 Uhr, 
wo wir dann beten und uns immer 
wieder fragen, was kommt als 
Nächstes für die Personen in 






84 C: Mit diesen fünf bekennenden 
Christen habe ich immer wieder 
Gebet für Menschen des Friedens. 
Einmal in der Woche, 18:00 Uhr, 
wo wir dann beten und uns immer 
wieder fragen, was kommt als 
Nächstes für die Personen in 
unserer MC, in unserem Umfeld. 
IN: 1x pro Woche, 18:00, 








85 C: Jawohl. Also wir jetzt als MC. 
Diesen Kern von bekennenden 
Christen, wir treffen uns 
organisiert einmal pro Woche für 
Gebet. Und dann sind die ganze 
Zeit irgendwelche Partys. Also 
Geburtstage, Gartenpartys. Es sind 
einfach immer irgendwelche Feste, 
eins bis zwei pro Monat. Wo 
immer eine größere, eben bis 
zwanzig bis dreißig bis vierzig 
Leute da sind. Und das ist 
eigentlich. Und dann einmal im 
Monat Gottesdienst. Das ist, und 
dann haben wir den Mittagstisch. 
Das ist noch ein organisierter 
Rhythmus. Der Rest ist alles, 
passiert organisch. Also ist eben 
nicht organisiert, ist just by doing. 
1mal pro Woche Gebet 
(IN) 
- Partys (1-2x pro Monat, 
30-40 Personen) 








86 I: Der Mittagstisch, der ist auch 
für die Nachbarschaft?  C: Der ist 
auch für die Nachbarschaft, ja. Da 
kommen zwischen zehn, fünfzehn 
Leute. Manchmal sind es nur 
sechs. Das ist dann nur unser Haus 
oder einfach wir hier. Aber das ist, 
was jede Woche läuft, ja. Und die 
kommen auch, die Nachbarn, es ist 
interessant. 
1 mal pro Woche 







87 C: Der ist auch für die 
Nachbarschaft, ja. Da kommen 
zwischen zehn, fünfzehn Leute. 




Manchmal sind es nur sechs. Das 
ist dann nur unser Haus oder 
einfach wir hier. 
Perso
n C 
B4 Ort der Kirche 
in der 
Gesellschaft 
88 C: Nein, das ist in dem Sinn quasi, 
weil es ja, weil wir ja. Also es ist 
unser Alter, respektive unsere 
Nachbarn. Ja und meistens 
Familien oder Kinder oder sind 
alleinerziehend und haben Kinder 
oder so. Jetzt die Kinder habe ich 
jetzt nicht gezählt. Aber das sind 
einfach die Leute, die um uns 
herum Leben. Da ist eine Familie, 
dann Kleinkind. Nebendran ist ein 
älteres Ehepaar, die sind sechzig. 
Dann da hinten sind wieder eine 
jüngere Frau, die ist momentan 
allein, depressiv, aber auch ein 
Kind, einzeln, zuhause. Einfach, es 
ist die, die hier wohnen. Es spielt 
keine Rolle, es ist buntgemischt. 
Es ist keine spezifische 
Altersgruppe. Sondern es ist quasi 
unsere Nachbarschaft. 






89 C: Nein. Ja. Also Nein. Die Leute 
wollen fünf Stuz geben. Also die 
wollen. Der Punkt ist, es ist ja jetzt 
quasi wie etabliert. Im Quartier 
gibt es diesen Mittagstisch. Oder 
in der Nachbarschaft. Und jeder 
kann kommen. Und wir sagen 
immer, wenn ihr was geben wollt, 
Leute helfen mit beim 
Mittagstisch oder zahlen 
auch einen Beitrag. 
Mittagstisch völlig 
unverbindlich und offen. 
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hier ist eine Kasse. Fünf Franken. 
Aber zwischen Zeit. Manchmal 
hilft dann der Nachbar abwaschen, 
das mischt sich dann. Es ist dann 
nicht immer nur, dass quasi meine 
Frau das macht, sondern helfen 
sich die Leute einander. Und ja. 
Meine Tochter, die wohnt noch 
hier, die nimmt manchmal einen 
Arbeitskollegen mit. So, das ist 
dann... Einfach die Leute, die rund 
um unser Leben sind, in unserem 
Oikos herumschweben. Die 
kommen manchmal, manchmal 
nicht. Und das ist einfach, das 





90 C: Weil wir gehen in 
Gemeinschaft auf. Wir feiern, wir 
sind gerne offen, sind gerne in 
Gemeinschaft. Wir laden immer 
die Nachbarschaft ein bisschen 
ein. Kannst kommen. Nicht 
kommen. Es ist nicht was 
Verpflichtendes, sondern wir 
machen sowieso. Und wenn du 
Lust hast, gerade nichts Besseres 
vorhast, bist herzlich eingeladen. 
Manchmal sagt man das 
jemandem zwei drei Mal, 
manchmal kommt einer schon 
beim ersten Mal. Manchmal 
kommt da einer, dann kommt er 
wieder einen Monat nicht, dann 
Offene und 




kommt er wieder. Das ist, du 
siehst ja dann den Nachbarn 
immer wieder Mal und dann: "Ey, 
nächsten Donnerstag, wenn du 
Zeit, Lust hast, wir sind hier." Wir 
geben diese Stabilität. Wir geben 
diese Verbindlichkeit für einen. 
Das ist eigentlich das, was wir tun. 
Und die Leute auch um uns herum 







91 lso, oder mit der Zeit haben sich 
diese Beziehungen geöffnet, weil 
wir sie nicht “zutexten” mit dem 
Evangelium, sondern Evangelium 
leben. Und das aber auch 
ausdrücken. Also wir beten am 
Tisch und wir machen Witze oder 
Spässe. Oder ich nehme biblische 
Geschichten. Und einfach das 
fließt ja mit in unser Leben hinein. 
Aber es wird nicht erlebt als 
Kirche, sondern als Menschen, die 
mit Gott unterwegs sind und für 
die Nachbarn da sind. 
Nicht “zutexten” mit dem 
Evangelium sondern 
Evangelium leben. 
Persönliches Leben als 
Christ das andere sehen: 






92 I: Diese fünf Christen sind dann 
alles, die leben alle auch in dieser 
Nachbarschaft?  C: Ja. Genau. Das 
sind dann meine Schwiegereltern 
und eine Nachbarin die zum 
Glauben gekommen ist letzten 
November. Die kommt so langsam 









93 I: Ja, ok. Cool. Und dann 
wöchentlich trefft ihr euch so 
quasi als im In-Bereich für Gebet?  
C: Genau. Und immer Gebet für 
die Nachbarn und für die 
Menschen des Friedens. 
Manchmal fragen wir immer: Was 
ist das nächste für diesen 
Menschen? 
1x pro Woche Treffen im 







94 Ich habe auch Menschen des 
Friedens, die sind nicht in meiner 
Nachbarschaft. Oder trotzdem sind 
das ja dann, wurden das Freunde 
von mir. Vor zwei Wochen hat 
sich einer bekehrt. Und so fragen 
wir: Wir kennen alle voneinander 
die Menschen des Friedens. Das 
sind vielleicht, ich würde sagen, 
konservativ, etwa fünfundzwanzig. 
Und das ist schon geil, oder? Oder 
das ist cool, oder? Da ist wirklich 
Beziehung. Und durch das, dass 
wir immer wieder fragen, was 
kommt als nächstes her? 
Manchmal gibt man einen Zopf, 
manchmal lädt man sie ein für 
irgendwas. Einfach, du bist 
permanent orientierst du dich im 
Erntefeld. Was ist die gute 
25 Personen des Friedens. 
Immer Gebet: Was kommt 
als nächstes. Orientieren 
im Erntefeld. Was ist die 




Nachricht für sie heute? Was ist 
die Stossrichtung? Und für das 
beten wir. Das ist der Grund, 







95 Im Sinne von: Wir fragen den 
Geist Gottes, was ist OUT-mäßig? 
Also was ist für Menschen des 
Friedens dran? Und durch das 
haben wir eine extreme Gegenwart 
Gottes in unserer Mitte. 
Gott fragen: Was ist für 






96 C: Wir sind, unsere Identität in 
dem Sinne ist: Wir sind als 
dienende Familie auf Mission. 
Dieses Up, In und OUT. Das sehe 
ich ganzheitlich. Aber der Punkt 
ist, OUT ist eigentlich der 
umkämpfteste, oder der 
schwierigste Punkt. Vor allem von 
der missionalen Geschichte 
herkomme, und deshalb ist das bei 
uns der Hauptpunkt. Ist das OUT. 
Will ich es mal thematisch sagen. 
Es geht immer um die anderen. 
Laut Bonhoeffer: Kirche ist für 
andere da. Es geht um die anderen. 
Wir erleben dann als Frucht, oder 
als Feedback, Up and In vertieft. 
Eine dienende Familie auf 
Mission. UP, IN, OUT. 
Hauptpunkt ist das OUT. 







97 I: Wenn du jetzt sagst: Was soll in 
unserer - oder wenn ihr das sagt. 
Das habt ihr vielleicht reflektiert. 
Wenn ihr sagt: Was soll durch uns 
geschehen? Wovon träumen wir? 
Wie würdest du das formulieren?  
C: Dass die Menschen zu Jesus 
geführt werden. Dass sie in diesen 
Frieden hineinkommen. Und 
realisieren, dass ein Vater immer 
der sie liebt und dem sie Antwort 
geben können. Das ist diese 
grundsätzliche Geschichte. 
Ausgehend vom Missionsbefehl: 
Wir sollen Jünger machen. Und 
wir machen Jünger eigentlich mit 
Nichtchristen. Also wir führen sie 
vom Unglauben zum Glauben in 
allen Lebensbereichen. Das sie 
dort kleine Schritte. Aber wir sind 
eigentlich mit vielen Nichtchristen 
unterwegs, und überall gibt es 
kleine Schritte. Weil, für sie beten, 
also sie als Menschen des Friedens 
lokalisieren konnten, oder können. 
Das ist auch ein lernen immer 
wieder. Und mal geht’s, mal 
geht’s nicht. Und fragen wir 
einfach: Was ist als nächstes dran 
für sie. 
Menschen sollen zu Jesus 
geführt werden. Dass sie 
einen Vater haben der sie 
liebt. Nachfolger machen 








98 Aber wir sind eigentlich mit vielen 
Nichtchristen unterwegs, und 
überall gibt es kleine Schritte. 
Weil, für sie beten, also sie als 
Menschen des Friedens 
lokalisieren konnten, oder können. 
Das ist auch ein lernen immer 
wieder. Und mal geht’s, mal 
geht’s nicht. Und fragen wir 
einfach: Was ist als nächstes dran 
für sie. 







99 C: Eben das ist gemeinsames 
Essen, Gebet, Dienen, Hören, also 
den Geschichten zuhören. Ich frag 
immer wieder, hört ihr den 
Menschen, den Geschichten zu? 
Kennt ihr ihre Geschichten? Und 
dann verbinden wir die unsere und 
die Geschichte Gottes mit der 
Geschichte von den Menschen, die 
um uns herum sind. 
Gemeinsames Essen, 
Gebet, Dienen, den 
Geschichten zuhören. 










in der ganzen missionalen 
Diskussion, wie ich sie vor 
fünfzehn Jahren erlebt habe, Alan 
Hirsch und all die, war da sehr 
intellektuell, aber hatte ein 
bisschen die Tendenz in der 
Belanglosigkeit. Dass man nur 
noch grilliert mit den Nachbarn 
aber irgendwo nicht weiterkommt. 
Und deshalb ist geistliche Leitung, 
geistliche Unterordnung, diese 
Nicht belanglos sein - nur 
grillieren ist zu wenig. 





geistlichen Prinzipien, werden hier 




B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
10
1 
Aber jetzt, quasi ich als MC-
Leiter, werde alle zwei Wochen 
gehuddelt. Das heisst, die Leiter 
untereinander, die MC-Leiter, 
haben eine permanente Reflektion. 
Was klappt, was klappt nicht? Wie 
geht's? Das ist mal der innere 
Kern, ist geführt und reflektiert. 
Allee zwei Wochen ein 
Huddel. Permanente 
Reflektion der Leiter. 
Perso
n C 
B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
10
2 
Und dann haben wir einmal im 
Monat Gottesdienst. Das sind 
eigentlich die Berührungspunkte. 
Also es ist nicht, es ist nicht die 
Erwartung, dass jeder jeden tiefer 
kennt. Oder das jeder mit jedem. 
Sondern dein Hauptfokus ist in 
deiner missionalen Gemeinschaft, 
plus dein Erntefeld, oder deine 
Ernte, wo du drin arbeitest. Das ist 
dein Oikos, oder? Das ist die 
extended familiy. 
1mal pro Monat 
Gottesdienst. Aber 









Also wir haben mehr Nichtchristen 
eigentlich in unseren Missionalen 
Gemeinschaften (lachen) als 
Christen. Also es gibt auch 
größere MC's natürlich, mit mehr 
Christen, aber bei uns jetzt hier ist 
es quasi ein Kernteam von vier 
Kernteam von 4 Leuten 












C: Für mich ist Kirche ein 
lebendiger Ausdruck der 
Herrlichkeit Gottes. 








C: Ja, das ist die Frage der 
Identität. Im Sinne von dem 
Auftrag, den Jesus gab, Jünger zu 
machen, bis er wiederkommt. 
Überall, wo er euch sendet. Und 
dann ist es das Verständnis, dass 
wir als dienende Familie auf 
Mission sind. Und das werden wir 
hineingetauft, Vater, Sohn, 
Heiliger Geist. Und wenn eine 
dienende Familie auf Mission ist, 
hat es immer einen Ausdruck von 
Gottes Herrlichkeit, da wo diese 
Missionale Gemeinschaft lebt. Es 
geht um ein greifbares Königreich. 
Der Auftrag: Jünger 
machen. Dienende Familie 
auf Mission sein. Ein 
greifbares Königreich. 
Durch Vater, Sohn und 







C: Ja, an der Liebe werdet ihr 
einander erkennen. Und damit 
diese Liebe praktisch, und das 
bringt die Gottesgegenwart, wird 
sichtbar. Die Art und Weise wie 
wir miteinander umgehen, und die 
Art und Weise wie wir füreinander 
da sind und einander dienen. 
Liebe muss erkennbar 
sein, praktisch: Wie wir 
miteinander umgehen wie 
wir füreinander da sind. 
Perso
n C 




C: Der Auftrag der Kirche ist 




machen?  C: Also so hat es Jesus 








C: Wichtigsten Werte... Also 
Werte sind immer 
beziehungsorientiert, eigentlich. 
Und von daher ist für uns, sind die 
wichtigsten Werte, ist authentisch, 
also echt sein, wahr sein. 
Großzügig sein. Vergebend sein. 
Das sind so die wichtigsten Werte. 
Vergeben, großzügig. Das sind so 
die Kernwerte. Wenn um das 
herum, wenn diese Kernwerte 
vorhanden sind, fliessen die 












Also wenn Leute um mich herum 
bereit sind, mich zu imitieren, 
zuerst hören sie, dann imitieren sie 
und dann machen sie es selber. 
Und auf diese Dinge, die 
reflektieren wir. Was uns immer 
wieder passiert ist, dass uns 
Nichtchristen von unseren Werten 
her beginnen zu imitieren, bevor 
sie überhaupt Christus kennen. 
Und wir sagen schon: "Hey, wir 
machen das, weil Jesus, Zeug und 
Sachen“ „Aber, ja ich kann mit 
Jesus nichts anfangen, weisst du. 
Aber das, wie ihr lebt, das find ich 
Vorbild sein damit Leute 
beginnen zu imitieren. 
Ansteckendes Leben das 
auf Jesus hinweist.  
389 
 
cool, das gefällt mir." Und sie 
wollen auch dann eine Tür 
aufmachen, Haus aufmachen, 
Menschen einladen. Die wollen 
das, oder? Und in diesem Sinne 
beginnt diese Imitation. Und diese 
Imitation wird ganz praktisch 
sichtbar. Und so ist das für mich 
ein Kernprozess in Jüngerschaft. 
Dass Leute beginnen, unseren 
Lebensstil zu imitieren. Und dann 
zu multiplizieren. Aber für das 
braucht es dann, wie gesagt, 
wahrscheinlich eine tiefe 
Bekehrung und eine 









C: Genau. Du kennst diese 
Support-Challenge-Geschichte. Ist 
immer wieder die Frage, wo 
befindet sich der Einzelne? Ist das 
ein loser Kontakt? Kommt der ab 
und zu in eine tiefe Beziehung? 
Gibt es von sozialen Gesprächen 
auch einmal geistliche Gespräche? 
Und so weiter und sofort. Und auf 
jeder Ebene kannst du dich fragen: 
Ok, braucht es Challenge oder 
braucht es Support? Es gibt ein 
paar Dinge, die man ganz bewusst 
lernen kann beim 
Menschenfischen. Es geht ja um 
das Menschenfischen. Aber es 
Frage: Was braucht der 
Mensch jetzt: Challenge 
und Support? Aus tiefer 
Liebe heraus zu leben und 
zu agieren um Menschen 




geht eben nicht um das 
Menschenfischen per se, per Zahl, 
um Erfolg zu haben. Sondern es 
geht um eine tiefere Geschichte 
aus Liebe heraus zu leben und zu 
agieren. Und ich denke, das ist 
dass, was die Menschen 
schlussendlich anzieht. So erfahre 
ich es auch, Leute sind sehr 
sensibel um was es geht. Um einen 
Menschen echte Liebe 
wahrnehmen, sind sie auch eher 
bereit, mal zu öffnen. Um dann 
aber konkret in die Jüngerschaft 
hinein zu kommen, braucht es die 








Es gibt ein paar Dinge, die man 
ganz bewusst lernen kann beim 
Menschenfischen. Es geht ja um 
das Menschenfischen. Aber es 
geht eben nicht um das 
Menschenfischen per se, per Zahl, 
um Erfolg zu haben. Sondern es 
geht um eine tiefere Geschichte 
aus Liebe heraus zu leben und zu 
agieren. Und ich denke, das ist 









I: Wie lange gibt’s diese 
Gemeinschaft schon? Diese 
konkrete Gemeinschaft?  C: Die 
1 1/2 Jahren 
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MC gibt es seit 1 1/2 Jahren.  I: 







Also, wir haben vor ungefähr vier 
Jahren begonnen mit unserer MC. 







Jetzt sind wir - Zahlen, ich muss 
immer zählen - wir sind acht 
Erwachsene und sieben, acht, 
neun, zehn, ich glaub zehn Kinder. 
Das sind die, die auch an die MC 
In's kommen. Wenn wir uns 
treffen bei jemand von uns zu 
Hause zusammen beten, 
worshippen, die Dinge zusammen 
tun. Wenn wir dann die Leute 
zählen, die regelmäßig bei unseren 
OUTs mit dabei sind, dann sind es 
dann doppelt so viele Leute. 
8 Erwachsene, 10 Kinder. 







Und wir, unsere Zielgruppe ist, 
oder sind Familien mit Kindern. 
Und Familien zählen natürlich 
auch die Alleinerziehenden. 







Wir machen, wir versuchen 
möglichst auch viel draußen zu 
unternehmen. Und laden dann 
jeweils einfach all unsere Freunde 
und Bekannten ein. So alle vier bis 
sechs Wochen. Und unternehmen 
irgendwas. Und wenn das Wetter 
nicht so gut war, letzten Samstag 
waren wir in einem Indoor-
Spielplatz. Oder dann Bowling 
spielen. Und sonst sind wir sehr 
Viel draussen 
unternehmen. Freunde und 
Bekannte einladen dazu.  
Alle 4-6 Wochen. Bei 
Schlechtwetter auch 
Indoorspielplatz. Sonst oft 





oft im Wald. Machen 
Geländespiele oder ein Fondue 
oder so. Waldweihnachten hat 
jetzt schon Tradition seit vier 
Jahren. Ja, und das genießen wir 
sehr, weil dann halt auch die 
Kinder mit dabei sind und es ist 
dann auch eher auf die Kinder 








Und wenn, wir haben mal gezählt, 
wie viele Leute wohl schon mal an 
einem OUT bei uns waren und es 
sind sicher über 200 verschiedene 
Leute, die schon einmal oder 
mehrmals irgendwo dabei waren. 








Ja, vielleicht zum Rhythmus: Wir 
treffen uns jeden Dienstagabend, 
so von acht bis halb zehn.  I: Ohne 
Kinder?  D: Das ist ohne Kinder, 
genau. 









Wir merken aber auch, dass es gut 
ist für uns als Erwachsene, Zeit für 
uns zu haben. Weil einfach die 
Themen, die du besprichst, nicht 
alle kindertauglich sind. 
Dienstagabend ohne 










Die Geschichte, das Feiern, 
Segnen, Essen, Hören und 
Wiederherstellung / Erholung. Das 
sind so die Lebensrhythmen, die 
so ein gesundes Leben beinhalten 
sollen, oder? Die auch das 
natürliche Leben, die so überall 
vorkommen, in allen Kulturen 
auch, oder in Menschen, sich auch 
wiederfinden. Genau. Und wir 
versuchen jetzt einfach zu 
beschreiben, wie wir diese 
Rhythmen leben. Von der Struktur 
vom Rhythmus her, vom Inhalt, 
















I: Also da habt ihr alle jeden 
Dienstag. Jeden Dienstag trefft ihr 
euch als Erwachsene. Das ist der 
In-Bereich?  D: Genau. 









Weil, vor allem vom In, weil 
grundsätzlich ist immer jeder 
überall willkommen von unseren 
Freunden. Und In, wenn man das 
nicht so füllt, wie wir das füllen, 
dann ist In hat was Exklusives, 
was Ausschließendes. 
Alle sind immer überall 
willkommen. Auch IN so 








Und das OUT ist einmal im 
Monat. Wir hatten auch, wir hatten 
zwei Jahre lang alle vierzehn 
Tage. 









einmal im Monat wollen wir 
unsere Freunde einladen. An 
unseren persönlichen Tisch. 
Wollen dem bewusst Raum geben. 
Und haben, jeweils am Dienstag 
darauf fragen wir dann auch nach, 
was ist gelaufen, und tauschen uns 
aus. Das ist auch immer ein fixer 
Bestandteil. Jeder Dienstagabend 
fängt immer mit den God-storys 
an. Einerseits um uns aufzubauen, 
andererseits um uns 
herauszufordern, dranzubleiben, 
das ist eigentlich der Hauptfokus. 
1x pro Monat Freunde 
einladen. 
1 x pro Woch am Dienstag 










I: Jetzt hab ich es nicht ganz 
verstanden. Einmal im Monat 
macht ihr einen OUT-Bereich. 
Und dann am Dienstag darauf 
tauscht ihr euch über diesen OUT-
Bereich aus?  D: Ja. Also auch den 
anderen Samstag, oder die anderen 
zwei Samstage, wo wir kein 
Programm haben, wo wir 
eigentlich gezielt die Leute 
einladen und herausfordern. Diese 
Samstage, wo eben kein Church-
Programm ist, bewusst zu 
investieren in ihre Menschen des 
Friedens. Und ich versuch, und 
damit das nicht vergessen geht, 
bauen wir das auch fix ein, immer 
darüber zu sprechen und 
Samstage: 
- 1x OUT Anlass 
- 1x Gottesdienst 
- 2x investieren in 




nachzufragen. Und uns zu freuen 







Aber wir, es ist - wir versuchen, so 
niederschwellig und so natürlich 
wie möglich zu gestalten. Weil 
eigentlich, also was ich mir 
Wünsche vom Groove her ist es, 
das es familiy-mässig ist. Und wir 
als Familie unternehmen etwas 












Und für mich ist immer auch ganz 
wichtig, dass der Aufwand sich so 
viel wie möglich in Grenzen hält, 
damit es wirklich multiplizierbar 
ist und alle, die hundertprozent 
arbeiten, diesen Lebensstil pflegen 
können. 
Möglichst geringer 
Aufwand. Auch für 100% 
Arbeitende sollte dieser 







I: Also ihr habt jeden Dienstag 
trefft ihr euch. Und dann einmal 
im Monat dieses Große. Oder 
einfach dieses öffentliche, dieser 
öffentliche Anlass. Und dann habt 
ihr noch der persönliche Bereich, 
wo jeder dann noch lebt. Jeweils 
samstags.  D: Genau. 
1x pro Woche Dienstag 
1x pro Monat OUT 
Samstags jeder persönlich 









Wir haben einmal im Monat einen 
Männerabend. Wo wir einfach 
irgendwo, meistens in einen Pub, 
gehen, und ein Bier trinken 
zusammen und austauschen. 
Eigentlich ist die Idee, dass wir 
zusammen beten auch und Kairose 
verarbeiten und so. 
1x pro Monat 
Männerabend. 
Biertrinken, austauschen, 







Und die Frauen sind da viel 
besser. Die treffen sich wirklich 
alle zwei Wochen, glaub ich, oder 
sogar jede Woche, zum eins eins, 
wo sie wirklich dann auch beten 
zusammen. Und die Männer haben 
einfach nicht so viel Zeit, die 
arbeiten alle zu viel. 
Frauen alle 2 Wochen 
zum 1:1. Treffen, beten 
zusammen. Männer haben 







D: Es sind Freundschaften 
geworden, aber es ist schon so, es 
ist schon stark so, das merk ich 
auch bei Leuten, die dann wieder 
ausgestiegen sind oder, ja, oder 
irgendwo anders hingegangen 
sind, so. Ich merke auch, wenn es 
echte Freundschaften waren, ich 
kann die nicht pflegen. Weil ich 
hab einen Auftrag. Und meine 
Familie sind die, die mit mir diese 
Mission leben. 
Auftrag kommt vor 
Freundschaften. Familie 
sind die, die mit in diesem 
Auftrag dabei sind. Ander 
Freundschaften können 







D: Also der Kernsatz ist, dass wir 
eine dienende Familie auf Mission 
sind. Das ist unser Grundpfeiler. 
Darauf baut alles auf. Und wir 
Als dienende Familie auf 
Mission sein. Auftrag ist: 
Jünger machen. Alles 
andere im Leben hat sich 
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haben, ich sehe einen Auftrag: Das 
ist Jünger machen. Den kann man 
ganz verschieden leben. Aber für 
mich - alles was nicht dem dient, 
kann nur Randerscheinung sein in 
meinem Leben. Und so gestalten 









Und wir haben, ich sehe einen 
Auftrag: Das ist Jünger machen. 








I: Was soll dann, oder was ist die 
Mission? Was soll in und durch 
eure Gemeinschaft entstehen?  D: 
Die Menschen sollen Jesus 
kennenlernen. Die Möglichkeit 
haben zu sehen, wie er ist. Durch 
unser Leben. Und die Möglichkeit 
haben, sich für ihn zu entscheiden, 
ein Leben mit ihm. Das ist das Ziel 
von Allem. 
Jesus kennen lernen in 
dem sie ihn in unserem 
Leben sehen. Ihnen die 
Möglichkeit geben, sich 
für ihn zu entscheiden, ein 







I: Was soll dann, oder was ist die 
Mission? Was soll in und durch 
eure Gemeinschaft entstehen?  D: 
Die Menschen sollen Jesus 
kennenlernen. Die Möglichkeit 
haben zu sehen, wie er ist. Durch 
unser Leben. Und die Möglichkeit 
haben, sich für ihn zu entscheiden, 
ein Leben mit ihm. Das ist das Ziel 
von Allem. 
Menschen sollen Jesus 
kennen lernen und sich für 
ihn entscheiden indem sie 








I: Wenn ihr euch trefft, seid ihr 
immer, also im Moment habt ihr, 
wenn ich das richtig verstehe, 




dann habt ihr noch eine Größe, wo 
ihr euch immer als gesamte 
Gruppe miteinander zusammen 
seid?  D: Ja, das sind die Samstage 




B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
13
7 
Also bei uns ganz stark, natürlich, 
weil wir auch noch im 
Leitungsteam sind, unserem Kern 
des Kerns. Sind wir mindestens so 
stark verknüpft mit allen anderen 
MC-Leitern und auch mit Leuten, 
die in anderen MC's sind. Aber es 
beginnt sich zu ändern. Weil wir 
nur noch einmal im Monat 
Gottesdienst feiern. Dadurch dass 
wir nur noch einmal im Monat 
Celebration haben, habe ich keine 
Übersicht mehr, was in den 
anderen MC's läuft. Und es 
beschränkt sich auch auf wenige 
Beziehungen außerhalb der MC. 
1x im Monat Gottesdienst 
in der Gemeinde 
Stark verknüpft mit 




B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
13
8 
I: Und wie würdest du das, die MC 
oder der Oikos, im Bezug zu 
deinem Kirchen-, oder eurem 
Kirchenverständnis, sehen?  D: Ja, 
es ist das Rückgrat der Kirche von 
uns. Also es baut alles darauf auf. 
Der Gottesdienst fließt aus dem 
Leben der MC's heraus. Wenn wir 
uns treffen als ganze Gemeinde, 
dann feiern wir, was unter der 
Die Missionalen 
Gemeinschaft sind der 
Rückgrat der Gemeinde. 
Alles was wichtig ist 
geschieht in den MC's: 
Nachfolge, auch Taufe. 
Gottesdienst lebt aus dem 
Leben der MC's 
399 
 
Woche in den MC's, oder im 
Oikos, geschehen ist. Und, ja, das 
ist wirklich das Grundgerüst. Dort 
geschieht das Leben und die 
Nachfolge, die Jüngerschaft. Alles, 








D: Kirche ist die Gemeinschaft der 









Also im Zentrum ist, Nummer eins 
ist sicher Jesuszentriertheit. Die 
Kirche hat einen Auftrag. Das ist: 
Macht Jünger. Und alles, was die 
Kirche tut, muss diesem Auftrag 
dienen. Das würde ich sagen, ist 
das Allerwichtigste. 
Jesuszentriertheit. Auftrag 









Und die Kirche sollte die gute 
Nachricht verkörpern und nicht 
nur verkündigen. Und dazu gehört, 
dass wir eigentlich die Geschichte 
Gottes mit seinem Volk, oder mit 
den Menschen, vermitteln. Und 
zwar die Ganze. Nicht nur von 
Sündenfall bis zum Kreuz. 
Sondern bis der Auferstehung und 
Offenbarung, also die ganze 
Wiederherstellung auch. Weil das 
ist wirklich Good News. Und das 
ist unser Auftrag, das unter die 
Leute zu bringen. Und auch zu 
verkörpern. Wenn mein Leben 
immer anstrengend ist, und ich 
Gute Nachricht sollte 
verkörpert werden, nicht 
nur verkündigt. Ganze 
Geschichte Gottes mit 
dem Menschen. Statt nur 
Sündenfall und Kreuz 
weiter zur Auferstehung 
und Offenbarung. Ganze 
Wiederherstellung. Das 
verkörpern. Das eigene 
Leben diese sprache 
spricht. NAchfolge 
authentisch leben. Jesus 
zuerst und überall, mit 
dem Scheitern und überall 
dann die Gnade. 
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eigentlich nicht so viel arbeiten 
will aber es trotzdem seit zehn 
Jahren tue, und gleichzeitig davon 
spreche, dass das Joch leicht ist 
und "Ja, es ist so toll mit Jesus" - 
aber mein Leben spricht eine 
andere Sprache. Dann ist das für 
mich nicht Kirche. Dann ist das 
Religion. Freikirchliche Religion, 
von mir aus. Und das ist eigentlich 
nicht besser als Katholizismus 
oder irgend sonst eine Religion. 
So, für mich muss Kirche diese 
Nachfolge wirklich authentisch 
leben. Das ist Jesus zuerst, immer 
und überall. In unserem ganzen 
Scheitern, natürlich. Und am 
Anfang, am Schluss ist immer 
Gnade, dazwischen auch. 
Perso
n D 




D: Hm, gute Frage. Also im 
Zentrum ist, Nummer eins ist 
sicher Jesuszentriertheit. Die 
Kirche hat einen Auftrag. Das ist: 
Macht Jünger. Und alles, was die 
Kirche tut, muss diesem Auftrag 
dienen. Das würde ich sagen, ist 
das Allerwichtigste. Und die 
Kirche sollte die gute Nachricht 
verkörpern und nicht nur 
verkündigen. Und dazu gehört, 
dass wir eigentlich die Geschichte 
Gottes mit seinem Volk, oder mit 









zwar die Ganze. Nicht nur von 
Sündenfall bis zum Kreuz. 
Sondern bis der Auferstehung und 
Offenbarung, also die ganze 
Wiederherstellung auch. Weil das 
ist wirklich Good News. Und das 
ist unser Auftrag, das unter die 









eil wenn ich authentisches 
Christsein vorleben will, das kann 
ich ja nur, indem ich Menschen 
Anteil haben lasse an meinem 
Alltag, und nicht nur im 
Sonntagsgewand, sondern die 
müssen sehen, wie ich am Tisch 
sitze mit meinen Kindern, wie ich 
streite mit meiner Frau und mich 
wieder versöhne. Wie wir Stress 
haben, wenn wir uns parat machen 
müssen um irgendwo hinzugehen. 
Und einfach das ganz normale 
Leben. Und das kann ich nur, 
wenn ich Menschen in meine 
Familie mit hineinnehme, indem 
sie an meinem Tisch sitzen, mit 
mir Dinge unternehmen, das 
Leben erleben. Mit mir zusammen. 
Und deswegen ist der “Oikos” für 
mich das - ich sehe keine andere 
Möglichkeit, als die Leute in 
meine Familie zu integrieren oder 
einzuladen, damit sie Jesus sehen. 
Authentisch leben kann 
ich nur, wenn ich 
Menschen Anteil haben 
lasse an meinem 
alltäglichen, normalen 
Leben mit allen 
Herausforderungen - wie 
Jesus. Deshalb Leute in 
die Familie einladen, 
damit sie dort Jesus sehen. 
Sonntagsversammlung 
kann das nicht leisten. 
Jüngerschaft wäre dann 
auf ein paar christliche 
Praktiken reduziert die 
dort gemacht werden. 
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Und zu meiner Familie gehören 
natürlich eben auch all die 
Freunde, die mit mir das gleiche 
Ziel verfolgen. Meine Familie ist 
nicht nur meine Verwandtschaft. 
Das ist für mich 
selbstverständlich. Ich kann mir 
gar kein anderes - oder geworden, 
muss ich sagen. Ich kann mir kein 
anderes Gefäß vorstellen, dass 
diese Aufgabe erfüllen kann. Das 
kann nicht die 
Sonntagsversammlung sein. Das 
geht gar nicht. Weil dann wäre die 
Jüngerschaft auf das Ausüben von 
ein paar christlichen Praktiken 
reduziert. Und das sehe ich so bei 
Jesus einfach nicht. Und deswegen 
kann das nur über den Alltag 
geschehen. Und den Alltag 








Weil, wenn ich authentisches 
Christsein vorleben will, das kann 
ich ja nur, indem ich Menschen 
Anteil haben lasse an meinem 
Alltag, und nicht nur im 
Sonntagsgewand, sondern die 
müssen sehen, wie ich am Tisch 
sitze mit meinen Kindern, wie ich 
streite mit meiner Frau und mich 
wieder versöhne. Wie wir Stress 
haben, wenn wir uns parat machen 
Authentisches Christsein 
leben im Alltag nach dem 
Vorbild von Jesus. Leute 
zugang geben zu diesem 




müssen um irgendwo hinzugehen. 
Und einfach das ganz normale 
Leben. Und das kann ich nur, 
wenn ich Menschen in meine 
Familie mit hineinnehme, indem 
sie an meinem Tisch sitzen, mit 
mir Dinge unternehmen, das 
Leben erleben. Mit mir zusammen. 
Und deswegen ist der “Oikos” für 
mich das - ich sehe keine andere 
Möglichkeit, als die Leute in 
meine Familie zu integrieren oder 







Meine Familie ist nicht nur meine 
Verwandtschaft. Das ist für mich 
selbstverständlich. Ich kann mir 
gar kein anderes - oder geworden, 
muss ich sagen. Ich kann mir kein 
anderes Gefäß vorstellen, dass 
diese Aufgabe erfüllen kann. Das 
kann nicht die 
Sonntagsversammlung sein. Das 
geht gar nicht. Weil dann wäre die 
Jüngerschaft auf das Ausüben von 
ein paar christlichen Praktiken 
reduziert. Und das sehe ich so bei 
Jesus einfach nicht. 
Sonntagsversammlung 
genügt nicht für 
Jüngerschaft weil es auf 
ein paar christliche 
Praktiken reduziert ist statt 







Aber auch dann werde ich Mühe 
haben, aus dem Büro heraus 
Jünger zu machen. Jünger mache 
ich bei mir zu Hause am 
Küchentisch. 
Jünger macht man zu 









Was würdest du sagen ist der 
Auftrag der Kirche?  D: Gehet hin 
in alle Welt, machet Jünger, lehret 
sie zu halten und so weiter, tauft 
sie. Es gibt nur diesen Auftrag, ich 
sehe keinen anderen. Gibt ganz 
viele Dinge, die wir tun 
zusammen, die diesem dann 
dienen. Auch Seelsorge gehört 
dazu. Dass wir uns ausrüsten, um 
diesen Auftrag zu leben. Und 
Gemeinschaft, Worship - all die 
Dinge sind superwichtige Dinge. 
Aber es dient alles diesem einen 
Auftrag. Das ist auch das Einzige, 
das wir im Himmel nicht mehr tun 
können. 
Mt. 28: Geht hin, macht 
Jünger, lehrt sie halten, 
tauft sie. Alles andere ist 









D: Ja, da sind wir gerade darüber 
am Diskutieren. Also am Anfang 
steht sicherlich dieser Grundsatz 
eben, dass wir uns als dienende 
Familie auf Mission verstehen. 
Das ist so unsere 
Grundausrichtung. 
Grundsatz: Dienende 







eil du hast nur sieben Mal 24. Und 
du musst ja wissen, wenn du ein 
treuer Verwalter deiner Zeit und 
Ressourcen sein willst, in wen du 
das investierst. Und das ist einfach 
clever Gott zu fragen, weil er weiß 
es. Und diese Kultur, dass ist ein 
ganz wichtiger Wert von uns. Das 
Kein Aktivismus. 
Begrenzte Ressourcen an 
Zeit und Energie.  
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wir nicht einfach in Aktivismus 
verfallen und Hauptsache wir tun 
irgendwas Missionarisches. Ich 
mein, so bin ich auch geprägt von 
meiner Kirchengeschichte her. 
Und weil das kann einfach auch 
mal sein, dass der Heilige Geist 







Und wichtig ist auch, dass wir uns 
als Lernende verstehen, was ja im 
Wort "Jünger" drin ist. Und, ja, 
das sagt sich leicht, merk ich. Hat 
aber einen riesen Einfluss auf die 
Kultur. Auch darauf, dass ich nicht 
in eine Leiter- und 
Jüngerhierarchie verfalle. Weil 
auch ich ein Lernender bin. Und 
so, da bin ich der ältere Bruder, 
und nicht der Meister. Weil es gibt 
nur einen Meister, das ist Jesus. 
Deswegen ist dieses Verständnis, 
dass wir alle Lernende sind, ganz 
zentral für mich. 
Sich als Lernender 
verstehen. Nicht der 
Meister eines anderen, 
sondern höchsten der 
grössere Bruder. Der 







Für uns ist auch ein wichtiger 
Wert, dass die Kinder genauso 
Teil des Oikos sind, wie wir 
Erwachsene. Was nicht heißt, dass 
die Kinder immer und überall 
zuvorderst sein müssen. Die 
können einfach mal auch 
schweigen. Das ist auch völlig 
okay. Aber nicht im Sinne einer 
Kinder sind auch Teil des 
Oikos. Auch sie werden 
herausgefordert Jesus 




Wertigkeit. Wir lösen nicht die 
Hierarchie auf zwischen Eltern 
und Kind. Aber wir trauen den 
Kindern genauso zu, und fordern 
sie auch heraus, Jesus 
nachzufolgen in ihrem Alltag. Und 







Das heißt, wir sind auch ehrlich 
miteinander. Das ist ein wichtiger 
Wert von uns, dass wir uns die 
Dinge sagen. Auch die eher 
schwierigen Dinge. 








Und auch so, ich hab mein Leben 
gegeben für diese Strukturen, für 
gottesdienstzentrierte, tendenziell 
aktivistische Grundausrichtung. 
Und mehr ist immer besser. Das 
ist gar nicht so einfach. Das ist 
auch ein Sterbeprozess für mich 
persönlich und für uns als 
Gemeinde auch immer wieder. Da 
sind wir herausgefordert, dass 
konsequent zu tun und Gott 
zuzutrauen, dass er uns sagt was 
dran ist. 









nd als Jüngermacher heißt das für 
mich, ich stelle mein Leben zur 
Verfügung. So gut es mir gelingt. 
Ohne Vorbehalte. Das heißt, ich 
habe keine Geheimnisse. Du 
kannst mich alles Fragen. Ich sage 
dir zu allem, wo du es wissen 
Jünger machen heisst, sein 
Leben zur  Verfügung 
stellen. Keine 




willst, meine Meinung. Deklariere 
es aber auch als meine Meinung. 
Ich gebe dir alles, was ich gelernt 
habe. Du kannst alles haben von 
mir. Und das betrifft auch den 
Besitz. Ich teile was ich habe. Und 
im Zweifelsfall, wenn es nicht für 
beide reicht, gebe ich es dir. So, 
dass ist, was ich zu leben 
versuche. Und das, denk ich, ist 







Das heißt, wir stellen uns auch als 
Familie unser Leben zur 
Verfügung. Wir leben Rhythmen, 
die es anderen Menschen möglich 
machen, sich uns anzuhängen. Wir 
verzichten ein Stück weit auch auf 
Komfort. So, das ist immer so, 
wenn du dich zur Verfügung 
stellst, oder? Ja, es ist diese 
dienende Grundhaltung, oder? 
Wenn wir halt irgendwas 
eigentlich vorgehabt hätten, 
irgendwo grillieren zu gehen, und 
einer oder Freunde, unsere 
Freunde, ist am Umziehen, dann 
canceln wir halt unser Programm 
und gehen dem helfen. Und das ist 
ja nicht so, dass wir zu wenig 
gearbeitet hätten unter der Woche. 
Aber das ist einfach Teil dieser 
Grundhaltung. Das ist, ja, du 
kannst immer an unserem Tisch 
Rhythmen leben, die es 
anderen möglich machen, 
sich anzuhängen. 
Dienende Grundhaltung. 
Teilen und Verzichten 
lernen zum wohl anderer. 
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sitzen. Und dann halbier ich halt 
mein Stück Fleisch, damit es für 
beide reicht. Und so diese, ja, 
dienende Familie auf Mission trifft 








Wir leben Rhythmen, die es 
anderen Menschen möglich 
machen, sich uns anzuhängen. Wir 
verzichten ein Stück weit auch auf 
Komfort. So, das ist immer so, 
wenn du dich zur Verfügung 
stellst, oder? Ja, es ist diese 
dienende Grundhaltung, oder? 
Wenn wir halt irgendwas 
eigentlich vorgehabt hätten, 
irgendwo grillieren zu gehen, und 
einer oder Freunde, unsere 
Freunde, ist am Umziehen, dann 
canceln wir halt unser Programm 
und gehen dem helfen. Und das ist 
ja nicht so, dass wir zu wenig 
gearbeitet hätten unter der Woche. 
Aber das ist einfach Teil dieser 
Grundhaltung. Das ist, ja, du 
kannst immer an unserem Tisch 
sitzen. Und dann halbier ich halt 
mein Stück Fleisch, damit es für 
beide reicht. Und so diese, ja, 
dienende Familie auf Mission trifft 
Rhythmen leben, die es 
anderen möglich machen, 
sich anzuhängen. 
Dienende Grundhaltung. 
Teilen und Verzichten 
lernen zum wohl anderer. 
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Diese dienende Grundhaltung. Im 
Bewusstsein: Was ist unser 
Auftrag? Und wir leben nicht in 
erster Linie für uns, sondern für 
die Menschen um uns herum. 
Nicht für sich leben, 
sondern für die Menschen 
um sich herum. 
Perso
n D 





Wir leben Rhythmen, die es 
anderen Menschen möglich 
machen, sich uns anzuhängen. Wir 
verzichten ein Stück weit auch auf 
Komfort. So, das ist immer so, 
wenn du dich zur Verfügung 
stellst, oder 
Rhythmen leben, die es 








Ich kann den Leuten das geben, 
ich kann Programm schmeißen, 
ich kann Vision vermitteln. Und 
ich kann ihnen dies alles geben 
was sie sich schon immer gewohnt 
waren. Und sie würden bleiben 
und es würde ihnen gut gehen. Nur 
mir würde es nicht gut gehen. 
Weil ich merken würde, ich lebe 
den Auftrag nicht. Ich investiere 
mein Leben in Christen und nicht 
Auftrag ist das Leben in 
Nichtchristen investieren, 
statt in Christen. 
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in die Noch-Nichtchristen. Und 







Und das ist jetzt gut zwei Jahre her 
und in den zwei Jahren haben wir 
gemerkt, dass wir einmal in der 
Woche unser Haus öffnen. Wir 
haben ein After-Work-Dinner  
eingeführt. Wir sind jetzt eine 
Kerngruppe von, gerade 
überlegen, zwei – vier-  sechs 
Leuten, darunter meine grosse 
Tochter, ein anderes Ehepaar noch 
und eine alleinstehende junge 
Frau. Wir sind die Kerngruppe. 
Und wir machen nach wie vor 
dieses After-Work-Dinner, da sind 
wir so zwischen zehn und 
fünfzehn Leute, die jetzt vermehrt 
auch aus dem arabischen 
Hintergrund kommen, weil ein 
Ehepaar aus der Kerngruppe 
gläubige Christen aus dem Irak 
sind, die ziehen natürlich ihre 
Landsleute an. Und wir machen da 
eine ganz offene Kultur, dass wir 
wirklich an dem Abendessen 
einfach lustig miteinander 
unterwegs sind, aber immer den 
Fokus haben, wenn irgendwo 
jemand eine Frage stellt, eine 
1x pro Woche After-
Work-Dinner 
Offene Kultur, lustig 
haben. Das Evangelium 
reinbringen in den 












Und das ist jetzt gut zwei Jahre her 
und in den zwei Jahren haben wir 
gemerkt, dass wir einmal in der 
Woche unser Haus öffnen. Wir 
haben ein After-Work-Dinner  
eingeführt. Wir sind jetzt eine 
Kerngruppe von, gerade 
überlegen, zwei – vier-  sechs 
Leuten, darunter meine grosse 
Tochter, ein anderes Ehepaar noch 
und eine alleinstehende junge 
Frau. Wir sind die Kerngruppe. 
Und wir machen nach wie vor 
dieses After-Work-Dinner, da sind 
wir so zwischen zehn und 
fünfzehn Leute, die jetzt vermehrt 
auch aus dem arabischen 
Hintergrund kommen, weil ein 
Ehepaar aus der Kerngruppe 
gläubige Christen aus dem Irak 
sind, die ziehen natürlich ihre 
Landsleute an. 
Kerngruppe von 6 
Personen. 2 Ehepaare, 2 
Einzelpersonen. 
Am Dinner 10-15 












Und wir machen da eine ganz 
offene Kultur, dass wir wirklich an 
dem Abendessen einfach lustig 
miteinander unterwegs sind, aber 
immer den Fokus haben, wenn 
irgendwo jemand eine Frage stellt, 
eine Geschichte erzählt, das 
Evangelium reinzubringen.  Wir 
üben das ganz bewusst, dass es 
nicht fromm ist, also wirklich in 
Alltagssprache, also nicht so mit: 
der Herr und Lamm und Schwert 
und Blut, sondern 
alltagssprachlich. Und jetzt gerade 
am letzten Donnerstag sind wir 
irgendwie auf Träume gekommen 
und da war einer dabei der hat 
irgend etwas erzählt, dass er in so 
einer Healing-Fortbildung war, 
dass wir uns alle auf 
irgendwelchen Planeten vereinen, 
da habe ich gesagt ne, also, ich 
glaube da etwas anderes, nämlich 
dass der Geist Gottes uns Dinge 
klar macht oder auch jemand 
anders Dinge für mich klarmachen 
kann. Also man kann da einfach 
das Evangelium reinbringen. 
Alltagssprache sprechen, 
nicht fromm. Das 
Evangelium in den 










Wir sind in einer LC, also 
Lerngemeinschaft auf Deutsch und 
da haben wir letztes Mal, das war 
im Oktober einen sechs 
Monatsplan gemacht, der zum Ziel 
hatte, dass wir den Gospelprimer, 
weiss nicht kennst du dieses 
Buch?  I: Nein  E: Das ist ein 
Buch, das geht eigentlich über acht 
Einheiten darum meine Identität, 
meine wahre Identität in Jesus 
kennenzulernen. Also wirklich 
nicht mehr was machen zu 
müssen, um Gott zu gefallen 
sondern einfach das Geschenk 
Jesu anzunehmen und zu leben. 
Und das auch an andere Leute 
weiterzugeben und das machen 
wir alle vierzehn Tage, treffen wir 
uns montags und gehen da einfach 
durch diese Geschichte und wir 
haben gemerkt, dass uns das 
unheimlich verbindet, und dass 
wir sehr viel voneinander lernen. 







Und das andere war, dass wir uns 
gewünscht haben, dass wir Familie 
auf Mission werden, das heisst, 
dass die Leute in der Kerngruppe 
erkennen, dass sie sich fokussieren 
müssen auf bestimmte Gruppe von 
Menschen und dass ist jetzt immer 
so im sechsmonats-Zeitraum 
Gruppe von 6 Leuten die 
sich regelmässig trifft. 
Leben teilen. Dynamik 
wie in einer Familie. 
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passiert, wir sind jetzt, wie gesagt 
eine Gruppe von sechs Leuten die 
sich regelmässig trifft, heute 
Mittag kommen paar helfen uns 
das Haus zu putzen und den 
Garten zu richten, morgen machen 
wir eine Radtour, danach wird 
gegrillt, also es ist wirklich so eine 







Und das andere war, dass wir uns 
gewünscht haben, dass wir Familie 
auf Mission werden, das heisst, 
dass die Leute in der Kerngruppe 
erkennen, dass sie sich fokussieren 
müssen auf bestimmte Gruppe von 
Menschen und dass ist jetzt immer 
so im sechsmonats-Zeitraum 
passiert, wir sind jetzt, wie gesagt 
eine Gruppe von sechs Leuten die 
sich regelmässig trifft, heute 
Mittag kommen paar helfen uns 
das Haus zu putzen und den 
Garten zu richten, morgen machen 
wir eine Radtour, danach wird 
gegrillt, also es ist wirklich so eine 
Dynamik wie in einer Familie. 
Fokus ist ganz klar, dass wir 
Leute, die nicht in die Kirche 
gehen, zu uns an den Tisch 
bekommen, dass quasi Kirche 
überall dort ist, wo wir mit noch 
nicht Gläubigen unterwegs sind. 
Familie auf Mission 
werden. Leute die nicht in 
die Kirche gehen an den 
Tisch zu bekommen. 
Kirche ist überall dort, wo 
wir mit noch nicht 









I: Ja, ja genau. Also wenn ich dich 
jetzt richtig verstanden habe, habt, 
seid ihr jetzt sechs Leute.  E: Ja.  I: 
Also, also ihr als Ehepaar und 
dann noch ein weiteres Ehepaar 
aus Irak, eure Tochter und noch 
eine andere Person. So das 
Kernteam.  E: Ja genau. 
6 Personen. 2 Ehepaare. 








E: Ja wir haben jetzt zum einen 
Vierzehntage Rhythmus, wo wir 
uns nur als Kernteam treffen um 
quasi, sagen wir, zu arbeiten und 
uns, also geistlich auch 
weiterzubringen. Da haben wir 
bisher als Grundlage diesen 
Gospelprimer gehabt, also dieses 
Buch und wir starten jetzt im Juni, 
also nach den deutschen 
Pfingstferien, mit dem Huddle, 
dann treffen wir uns wöchentlich 
in etwa Oktober rein, dann startet 
wieder ein Leiterhuddel, das 
heisst, dann machen wir es alle 
vierzehn Tage im Rhythmus. Das 
ist sozusagen der Kernteam-
Rhythmus. 
Alle zwei Wochen Treffen 









Das zweite war, dass wir jetzt 
auch über die Fastenzeit uns 
wöchentlich zum Frühgebet 
getroffen haben, da waren aber die 
beiden Irakis nicht dabei, weil das 
nicht in ihr Rhythmus reinging. 
1x pro Woche Frühgebet 
mit einer anderen Gruppe 
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Das war dann nur die diese junge 
Frau, meine Frau und ich, und jetzt 
auch wieder diese andere Gruppe, 








Zweiter Rhythmus der jetzt auch 
im, im Mai beginnen wird, dass 
wir, es gibt ein Buch das ist im 
Prinzip die Geschichte Gottes mit 
den Menschen also von Adam und 
Eva bis zur Wiederkunft, wo du 
quasi durch die ganze Geschichte 
durchgehst, die Geschichte quasi 
erzählst und dann Leute dazu 
einlädst ihre Geschichte mit der 
Geschichte Gottes in Verbindung 
zu bringen. Und dann werden ganz 
gezielt auch Fragen gestellt. Es 
werden zweimal im Monat, also 
Sonntagmorgens Brunch, und da 
sind wir aber eine erweiterte 
Gruppe. Da kommen dann auch 
Leute dazu, die noch nicht an 
Jesus glauben. Das werden dann 
so, ich schätze so etwa zehn Leute, 
zwölf Leute sein. Und dann habe 
ich den Vorteil dass einer aus der, 
aus dem Kernteam, das ist meine 
Arbeitskollegin, die arbeitet 
sozusagen nur fünf Büros von mir 
entfernt, wir gehen dann auch 
einmal in der Woche miteinander 
Mittagessen, wir fahren teilweise 
2x pro Monat ein 
Sonntagmorgenbrunch mit 
Leuten die noch nicht an 
Jesus glauben. 10-12 
Personen. Hilfsmittel ein 
Buch der Geschichte 
Gottes mit den Menschen. 
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gemeinsam zur Arbeit und das ist 








Zweiter Rhythmus der jetzt auch 
im, im Mai beginnen wird, dass 
wir, es gibt ein Buch das ist im 
Prinzip die Geschichte Gottes mit 
den Menschen also von Adam und 
Eva bis zur Wiederkunft, wo du 
quasi durch die ganze Geschichte 
durchgehst, die Geschichte quasi 
erzählst und dann Leute dazu 
einlädst ihre Geschichte mit der 
Geschichte Gottes in Verbindung 
zu bringen. Und dann werden ganz 
gezielt auch Fragen gestellt. Es 
werden zweimal im Monat, also 
Sonntagmorgens Brunch, und da 
sind wir aber eine erweiterte 
Gruppe. Da kommen dann auch 
Leute dazu, die noch nicht an 
Jesus glauben. Das werden dann 
so, ich schätze so etwa zehn Leute, 
zwölf Leute sein. 










I: Und dieser After-Work-Dinner, 
wo gehört der hinein?  E: Der, also 
der ist natürlich, das Kernteam fast 
immer vollständig mit dabei aber 
das ist quasi der Rhythmus wo wir 
sagen, da möchten wir Leute in 
unser Leben einladen, dass Leute 
die Jesus  noch nicht kennen 
einfach sehen, wie wir als Christen 
leben, wie wir denken, wie wir 
feiern und das findet wöchentlich 
statt. Zusammengefasst: bisher alle 
zwei Wochen Kernteam 
Montagabend, dann, Frühgebet 
jetzt über die Fastenzeit, mal 
kucken was mir danach machen, 
weil es war eigentlich, ganz gut. 
Dann ab Juni wöchentlich einen 
Huddle. Huddle sagt dir was? Und 
dann jede Woche das After-Work-
Dinner immer Donnerstagsabend 
halb sieben. 
After-Work-Dinner der 
Ort wo Leute eingeladen 
werden können.  
1x wöchentlich Dinner 











E: Und dann alles was zu uns, also 
wenn einer aus der Gruppe Lust 
hat Rad zu fahren, oder ein Eis 
essen zu gehen, haben wir eine 
Whats-App-Gruppe, wird kurz 
geschrieben, wir treffen uns um, 
weiss nicht, 18:00 Uhr zum Eis 
essen wer hat Lust, oder zum 
Pizzaessen und dann kommen die 
dazu, die, die Lust und Zeit haben.  
WhatsApp Gruppe für 
spontane Ausflüge. Leben 
teilen als Gruppe. 
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I: Und dann noch dieser Brunch?  
E: Und dieser Brunch, der kommt 
jetzt im, Ende Mai jede zweite 
Woche.  I: Das ist neu und das 
wollt ihr dann auch durchziehen?  
E: Das ist neu, das wollen wir 
durchziehen um quasi von Adam 
und Eva bis zur Wiederkunft Jesu 
durch die ganze Bibel zu gehen. 
Da gibt es so ein, so ein Buch dazu 
und das, das haben wir als 
Gottesdienst eigentlich schon 
gemacht in der Kirche und das 








Das ist im Prinzip, also unser Ziel 
ist halt, dass man von Leuten die 
ganz aussen stehen in unserer 
Beziehung, dass wir einfach 
gucken, wer ist bereit mehr Zeit 
mit uns zu verbringen und sagen 
wir auch persönlich tiefer zu 
gehen, mit dem Ziel, am Ende 
sollten ein paar Jünger 
rauskommen, die wiederum Jünger 
machen. Das ist der Plan, quasi 
von einer Person, die so, ja einmal 
in der Woche zum Essen kommen 
oder alle zwei Wochen. Dass wir 
sagen OK, wer hat jetzt Lust drauf 
zweimal im Monat sonntags mit 
uns durch die Bibel zu gehen. 
Jünger machen die 
wiederum Jünger machen. 
Zuerst Einladung zum 
After-Work-Dinner. Wer 
möchte kann Bibel kennen 










E: Genau. Das ist im Prinzip, also 
unser Ziel ist halt, dass man von 
Leuten die ganz aussen stehen in 
unserer Beziehung, dass wir 
einfach gucken, wer ist bereit 
mehr Zeit mit uns zu verbringen 
und sagen wir auch persönlich 
tiefer zu gehen, mit dem Ziel, am 
Ende sollten ein paar Jünger 
rauskommen, die wiederum Jünger 
machen. Das ist der Plan, quasi 
von einer Person, die so, ja einmal 
in der Woche zum Essen kommen 
oder alle zwei Wochen. 
Schauen, wer hat Lust 









Und, was natürlich schon ist, das 
sind so Leute dabei die alles 
Mögliche glauben. Und da achten 
wir im Kernteam auch immer 
darauf, jeder darf alles sagen, das 
war auch so eine Devise und 
keiner sagt was ist denn das für ein 
Quatsch, also wir möchten keine, 
keine moralisierende Atmosphäre. 
Sondern jeder darf so sein und 
sagen und denken was er will. Und 
wir haben natürlich immer auch 
die Freiheit dass wir auch sagen 
und natürlich auch denken was wir 
wollen und wir erleben einfach, 
dass die Leute total aufmachen. 
Dass die wirklich erzählen, ich 
habe heute einen scheiss Tag mit 
Jeder darf alles sagen. 
Keine moralisierende 
Atmosphäre. Genauso 
dürfen auch wir sagen, 
was wir denken. 
Manchmal gezielt ein 
Thema anschneiden das zu 
Gesprächen führt, z.B. 




meinem Chef gehabt, und dass 
man dann einfach auch den Leuten 
ins Leben reinreden darf. Also die, 
die sagen, was würdet denn ihr 
machen. Und ab und zu bereite ich 
so einen Input vor, wenn ich sage 
OK, wenn jetzt gerade nichts 
kommt wo man so richtig 
einhaken kann, frage ich z.B.: habt 
ihr eigentlich auch schon mal 
einen scheiss Traum gehabt. Mag 
jemand mal so einen blöden 
Traum erzählen. Und dann erzählt 
sowohl unser dreizehnjähriger 
Sohn irgend einen Traum oder 
auch unsere Araber, die teilweise 
ganz schlimme Erlebnisse schon 
gehabt haben. Oder wir 
unterhalten uns darüber, ob Allah 
und Gott der gleiche Gott ist und 
dann kommen die noch nicht 
gläubigen Araber und sagen, ne 
also Allah ist ein anderer Gott. 
Weil euer Gott, der liebt die 
Menschen, unser Gott der scheint 
die Menschen zu hassen. Weil sie 
einfach die Erfahrung gemacht 
haben, dass Moslems, also wie sie 
es erlebt haben böse sind. Da kann 










Und wir machen auch einmal ein 
Spiel miteinander, dass wir einmal 
Tabu oder Activity miteinander 
spielen, also auch am Abend. Oder 









Ja. Super. Und dieser After-Work-
Dinner, kannst du da noch was 
dazu sagen, wie der stattfindet und 
wer da was macht und wo trefft ihr 
euch da?  E: OK, also wir treffen 
uns bei uns im Wohnzimmer. Da 
kriegen wir zwanzig Leute rein, 
wir haben extra entsprechende 
Tische gekauft, dass wir wirklich 
Party machen können. Ja, am 
Anfang haben meine Frau und ich 
sehr viel vorbereitet, weil wir uns 
so klassisch als Gastgeber gesehen 
haben: Wir laden Leute ein, also 
müssen wir Tisch decken, das 
Essen organisieren und, und, und. 
Und irgendwann haben wir 
gemerkt, so nach ein paar Mal, das 
ist Stress. Und, haben uns dann 
überlegt Familie auf Mission, 
Familie bedeutet nicht, dass alle 
am Tisch sitzen und nur die Mutter 
und der Vater alles machen, da 
sagt man komm, der eine holt die 
Getränke, der andere stellt die 
Gläser hin, also es macht jeder 
After-Work-Dinner im 
Wohnzimmer eines der 
Ehepaare. Am Anfang viel 
vorbereitet. Das war 
Stress. Familie sein heisst, 
jeder hilft mit. Leute nicht 
mehr als Gast betrachten 
sondern als 
Familienmitglieder. Jeder 
hilft mit beim auf- und 
abräumen. Jeder bringt 
Essen mit. Von 18:30 bis 
22:00 Uhr.  
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was. Und dann haben wir das 
umgestellt und haben dann auch 
diesen Leuten die kamen gesagt, 
ab heute seid ihr keine Gäste 
mehr, ihr habt euren Gaststatus 
verloren. Da haben die ganz gross 
geguckt, da sagten wir, wir 
betrachten euch als 
Familienmitglieder. Wir zeigen 
euch jetzt, wo im Keller der 
Kühlschrank mit dem Bier ist, wir 
zeigen euch wo die Teller sind und 
ihr bringt künftig, das was ihr 
selber gerne esst zum Essen mit. 
Und seit der Zeit haben wir null 
Stress. Wir bereiten natürlich auch 
ein bisschen etwas vor, so wie die 
anderen ja auch, aber ich, ich 
warte mit dem Tische rumräumen 
bis der erste Mann kommt. Wir 
stellen dann nur die Teller 
irgendwo hin, jeder holt sich sein 
Zeug und vor allen Dingen räumt 
ihr auch alles wieder weg. Das 
heisst, wir sind in der Regel so von 
halb sieben bis ja meistens ist es 
dann doch zehn. Also ursprünglich 
war es angelegt auf zwei Stunden, 
aber mittlerweile hat das so eine 
Dynamik … bis so halb zehn, 
zehn, manchmal auch bis halb elf 
geht. Und wenn der Letzte geht, ist 
im Grunde auch aufgeräumt. Ist 
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das Geschirr in der Spülmaschine, 
solche, die Krümel sind vom 







I: Ja. Und da habt ihr so eine 
Grösse von zwanzig Leuten hast 
du gesagt, oder wie ist das?  E: Ja 
also wir sind zwischen, in der 
Regel sind es zehn bis fünfzehn 
das ist so, das ist so die normale 
Grösse.  I: Die da zum After .. und 
das, das ist nicht immer gleich, das 
wechselt sich manchmal etwas ab, 
also es kommen nicht alle jede 
Woche immer die gleichen.  E: 
Also ich würde sagen es sind 
vielleicht so eine Hand voll. Die 
10-15 Leute beim After-
Work -Dinner. Ca. 5 die 




sind quasi jede Woche kommen. 
Die anderen, die wechseln sich 








Aber er sagt Sonntags da könnte 
ich mir schon vorstellen, da mal 
dazu zu kommen. Also es hat mir 
einfach gezeigt, dass die 
Atmosphäre die am Donnerstag 
ist, so ist, dass da ganz viele Leute, 
die oft mit Kirche gar nichts mehr 
am Hut haben dass sie zu uns 
kommen weil es sie sich einfach 
angenommen fühlen. Also, ich 
vergleiche es immer so, ich sag 
oft, wir möchten so einen Tisch 
der Gnade, wo wirklich die Leute 
Jesus begegnen. Wie bei Jesus 
fühlen sich die Leute 
herausgefordert, aber nicht unter 
Druck. Also ja, Jesus hat schon 
auch durch dieses Herausfordern, 
ja Druck aufgebaut aber kein 
moralischer Druck, „du solltest 
anders leben, sondern er hat sie 
einfach durch seine Liebe 
überzeugt, dass sie in ihrem Leben 
was ändern. 
Leute kommen, weil sie 
sich angenommen fühlen. 
Ziel ist ein Tisch wo Leute 
Jesus begegnen. Da ist 
auch Herausforderung, 








Und das finde ich sowas von stark, 
und er, er glaubt an Buddha und 
so, also er ist noch ganz, ganz weit 




weg was seinen Glauben angeht, 
aber ich habe den Eindruck, ihn 
überzeugt unser Lebensstil. Das, 







I: Sehr gut. Und aber eben an 
diesen Abenden habt ihr keine 
christlichen Inhalte. Eben nur so, 
wenn es sich ergibt, dann sagt ihr 
was, aber ihr habt, da ist nicht 
irgend ein evangelistisches 
Programm oder auch ein 
evangelistischer Zwang da für 










I: Sehr gut. Und aber eben an 
diesen Abenden habt ihr keine 
christlichen Inhalte. Eben nur so, 
wenn es sich ergibt, dann sagt ihr 
was, aber ihr habt, da ist nicht 
irgend ein evangelistisches 
Programm oder auch ein 
evangelistischer Zwang da für 
euch, dass ihr da was sagen 
müsstet.  E: Ne. Das haben wir, 
also wirklich komplett abgelegt. 
Wobei wir innerlich natürlich 
immer beten, und den Heiligen 
Geist bitten, dass er uns zeigt wo 
jetzt jemand, ja was braucht, oder 
einfach auch drum bitten dass 
irgendjemand jetzt einen Satz 
loslässt, wo wir sagen hey, habt ihr 
Gebet für die Leitung 
durch den Geist in den 
Treffen. Offen über den 
Glauben sprechen ohne zu 
belehren. Keine geplante 
Inputs. Wenn jemand 
fragt, geben wir Antwort. 
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euch schon mal überlegt wie, wie 
Jesus mit so was umgegangen ist. 
Wir reden ganz offen über, über 
unseren Glauben, aber nicht im 
Sinne von, dass wir lehren  oder 
belehren. Wenn uns jemand frägt, 
geben wir Antwort und wenn sich 
die Gelegenheit bietet, erzählen 
wir, wie wir damit umgehen. Aber 
es gibt nie geplant einen Input, 
dass wir sagen so jetzt haben wir 
gegessen, jetzt lese ich euch noch 
etwas aus der Bibel vor. Das gibt 
es eigentlich nicht. Weil da würde 








I: Ja. Ja genau. Aber das macht ihr 
jetzt am Brunch geht ihr dann ja 
auch nicht so, aber ihr, ihr geht 
dann mit diesen Leuten dann 
durch diese Geschichten, diese 
biblischen Geschichten und, die ja 
Gottes Wesen von einem 
sendenden Gott darstellt, der 
wiederherstellen möchte und sie 
da mithineinnehmen möchte in 
diese Geschichte. Da geht ihr dann 
rein und lädt ihr die Leute dazu 
ein, diejenigen die dann mehr 
wissen wollen über diese 
Geschichte da, an diesem Brunch, 
da teilzunehmen. Das habe ich so 
richtig verstanden?  E: Genau. 
Und da spielen wir auch quasi mit 
Menschen die mehr 
wissen möchten werden 
zum Brunch am Sonntag 
eingeladen. Dort wird mit 
offenen Karten gespielt. 
Es wird gegessen und 
dann ein Teil der 
Geschichte Gottes mit den 




offenen Karten. Da sagen wir auch 
wirklich, wir werden miteinander 
essen, aber ich werde euch dann 
immer einen Teil der, der 
Geschichte Gottes mit den 
Menschen erzählen. Und dann 
auch Fragen stellen. Und die 








E: OK. Also wir haben nur noch 
einmal im Monat Gottesdienst, 
Celebration. Derzeit in einem 
Restaurant, weil wir keine eigenen 
Räume haben. Das ist sozusagen 
der eine Teil. Das andere ist, wir 
haben mit dem Leiter, also meine 
Frau und ich, einen Huddle. Alle 
zwei Wochen. Ansonsten gehe ich 
mit unserem Leiter einmal in der 
Woche zum Mittagessen, das 
heisst, wir haben einmal in der 
Woche einen ganz intensiven 
Austausch. 
1x pro Monat 
Gottesdienst. 
Alle 2 Wochen Huddle 
(nur sie als Leiterehepaar) 
1x pro Woche Mittagessen 
mit dem Gemeindeleiter 
Perso
n E 
B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
18
5 
I: Genau. Du als Leiter hast 
intensiveren Kontakt. Jetzt die 
anderen Leute aus dem Kernteam, 
die treffen sich dann monatlich bei 
diesem Gottesdienst mit anderen 
aus dieser grösseren Gemeinschaft 
und sonst leben, lebt ihr in diesem, 
dieser kleineren Gruppe, dieser 
Kerngruppe miteinander Kirche.  
Leute aus der Missionalen 
Gemeinschaft treffen 
andere Gläubige aus der 
Gemeinde nur 1x pro 
Monat am Gottesdienst.  
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E: Ja. Wobei es so ist, die beiden, 
dieses arabische, dieses irakische 
Ehepaar, die sind in einer anderen 




B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
18
6 
Das andere ist, wir haben mit dem 
Leiter, also meine Frau und ich, 
einen Huddle. Alle zwei Wochen. 
Ansonsten gehe ich mit unserem 
Leiter einmal in der Woche zum 
Mittagessen, das heisst, wir haben 
einmal in der Woche einen ganz 
intensiven Austausch. 
Leiter hat intensiveren 




B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
18
7 
Und sie sind jetzt gerade so auf 
dem Weg, für sich rauszufinden, 
wo sie, also wo sie einfach Dinge 
lassen, und bislang sind die noch 
nicht regelmässig mit uns bei der 
Celebration, aber die beiden 
anderen, also meine Tochter und 
die, und eine andere Frau, die 






B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
18
8 
Also wir sind jetzt quasi vier 
Leute, von den sechs, die 
regelmässig auch in den 
Gottesdienst gehen. Jo. 








E: Kirche ist für mich, dass sich 
gläubige Menschen entschliessen, 
möglichst viel Zeit in ihrem Leben 
miteinander zu verbringen. Und 
dabei offen sind, in diese Familie 
Kirche ist viel Zeit 
miteinander zu verbringen 
und dabei offen sind 
andere mit hinein zu 
nehmen die auf der Suche 
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quasi andere Menschen mit 
reinzunehmen, die auf der Suche 








Aber wir wollen uns so, also für 
mich ist Kirche sich so oft wie es 
geht zu treffen. Einmal nur die  
Gläubigen, aber auf jeden Fall 
auch immer die noch nicht 
Gläubigen. Für mich ist Kirche in 
dem Augenblick tot, wenn es nur 
noch Gläubige sind. Das klingt 
jetzt hart, aber die 
Existenzberechtigung einer Kirche 
kommt für mich immer nur im 
Zusammenhang, dass ich die 
Verlorenen suche. Sobald ich 
damit aufhöre, und es wird ein 
geschlossener Kreis, ist für mich 
keine Kirche. 
Kirche ist, sich so oft wie 
es geht zu treffen. Kirche 
ist aber tot, wenn es nur 
noch Gläubig sind. 
Existenzberechtigung ist 








I: Dann würdest du Kirche 
definieren, wenn ich das so kurz 
zusammenfasse, es muss 
Gemeinschaft vorkommen, und es 
muss Mission vorkommen. Wenn 
diese zwei Dinge gegeben sind, 










Aber wir wollen uns so, also für 
mich ist Kirche sich so oft wie es 
geht zu treffen. Einmal nur die  
Gläubigen, aber auf jeden Fall 
auch immer die noch nicht 
Kirche ist nur im Rahmen 
von Mission denkbar. 
Ohne Mission ist etwas 
nicht mehr Kirche. 
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Gläubigen. Für mich ist Kirche in 
dem Augenblick tot, wenn es nur 
noch Gläubige sind. Das klingt 
jetzt hart, aber die 
Existenzberechtigung einer Kirche 
kommt für mich immer nur im 
Zusammenhang, dass ich die 
Verlorenen suche. Sobald ich 
damit aufhöre, und es wird ein 








E: Ja. Also für mich gehört 
natürlich zu der Gemeinschaft 
dazu, dass man das Leben teilt, 
also dass ich meinen Geschwistern 
erzähle, was bei mir passiert. Also 
das ich mich nicht in eine Rolle 
reinbegebe. Sondern wirklich, also 
im Deutschen sagt man „Hosen 
runter“, also wirklich transparent 
bin. Das ist für mich ganz wichtig, 
und das man natürlich auch 
miteinander an einem Abend auch 
mal einen Worship hat. Das gehört 
natürlich alles mit dazu. Aber das 
kann ich auch, ich sage jetzt mal 
bei mir im Wohnzimmer, oder da 
wo ich jetzt gerade sitz, das ist 
unser Musikkeller. Da hängen die 
Gitarren und da steht das Klavier, 
das heisst, dass wir auch 
miteinander Worship machen.  I: 
Ja, dann kommt also Leben teilen, 
Gemeinschaft bedeutet 
Leben teilen, transparent 
sein, Worship zusammen. 
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Gemeinschaft haben, Mission und 








I: Ja, dann kommt also Leben 
teilen, Gemeinschaft haben, 
Mission und irgendwo auch noch 
so ein Jüngerschaftsaspekt.  E: Ja.  
I: Oder wie würdest du das 
nennen, was du jetzt gerade gesagt 
hast?  E: Ja. Das passt gut. Also im 
Prinzip das wir uns miteinander 
auch weiterentwickeln, das, das 
wir an uns arbeiten. Ja, das auch 
herausfordern, unterstützen, das 
heisst immer so diese 




Mission, Jüngerschaft (das 








Aber so einen gewissen Abschnitt, 
wo man auch einfach weiss, ja das 
ist das Team, mit dem ich 
unterwegs bin. Also auch 
Verbindlichkeit, ist da auch 
wichtig. Also Kirche heisst auch 
verbindlich zu sein. 
Kirch heisst auch 










E: Der Auftrag der Kirche ist das 
Wesen, die Liebe Gottes zu den 
Menschen zu bringen, die ihn 
nicht kennen, und das funktioniert 
nur, wenn mein eigener Tank 
entsprechend gefüllt ist, wenn ich 
als Person meine Identität in Jesus 
gefunden habe, kann ich sie 
weitergeben. Und das heisst, ich 
hab den inneren Auftrag die 
Mitglieder der Kirche in ihrer 
Identität in Jesu voranzubringen, 
das heisst also, dass sich ihr Leben 
Jesusmässiger entwickelt, und das 
zweite ist, dass wir quasi 
Menschen die gute Nachricht 
wirklich weitergeben und zwar 
nicht nur als Lehre, sondern als 
Leben. In dem wir das Leben mit 
ihnen teilen. Das ist für mich so 
der Auftrag der Kirche. Also 
einmal sich um die zu kümmern, 
die dazu gehören. Aber ganz 
immer offen zu sein für die, die 
noch nicht dazugehören. 
Auftrag der Kirche ist die 
Liebe Gottes zu den 
Menschen bringen. Die 
Identität der Christen 
festigen und dann als 
Christ durch das sein, das 










Wie ich diesen Auftrag, so wie ich 
jetzt Kirche sehen, dann muss ich 
schauen, dass so wenig wie 
möglich Organisationsaufwand 
entsteht. Weil, wenn ich jetzt 
einfach zu einer traditionellen, 
evangelischen Kirche vergleiche, 
die ich sehr gut kenne. Da sind 
ganz viele Leute damit beschäftigt, 
diesen Apparat am Laufen zu 
halten. Wenn ich aber kein 
Kirchengebäude habe, sondern 
mein eigenes Wohnzimmer, das 
muss ich sowieso putzen, das muss 
ich jetzt nicht mehr putzen wenn 
einmal in der Woche ein paar 
Leute da sind. Ich muss auch 
Leute nicht in eine Struktur 
reinzwängen, die sie vielleicht 
ganz bewusst abgelegt haben, also 
aus der Kirche, also aus der 
etablierten Kirche ausgetreten 
sind. Das heisst also ich möchte 
das Grundbedürfnis von Menschen 
ansprechen, dass sie irgendwo 
dazugehören wollen. Und, ja das 
klingt vielleicht komisch, geliebt 
sein wollen, also angenommen 
sein wollen. Das ist so das 
Grundbedürfnis, das jeder Mensch 
hat. Jeder von uns möchte 
irgendwo dazugehören, wo er, so 
wie er ist, angenommen ist. Das ist 
Möglichst wenig 
Organisationsaufwand. 
Menschen wollen geliebt 
sein, dazu gehören, 
angenommen. Das sollte 
Kern der Kirche sein und 





für mich so der, also das ist quasi 
der Kern der Kirche. Und da drum 
sollte möglichst wenig sein, was 
Kapazität bindet, was nicht 
sozusagen auf den Auftrag 
fokussiert ist. Weiss nicht, ob, ob 








Also ich sage mal einfach so, 
unsere ganz individuellen Werte 
sind, dass wir als Gruppe keine 
fromme Sprache sprechen. Das 
haben wir uns ganz bewusst 
abtrainiert und wenn einer da 
reinfällt, da sagen wir aha, das 
würde jemand, der Jesus nicht 
kennt nicht verstehen, bitte also 
arbeite an dir, dass du anders 
redest. Das ist für mich ganz 
wichtig weil, wenn ich eine 
fromme Sprache habe, blockier ich 
noch nicht Gläubige. Weil ich, ich 
rede ja dann in einer Sprache, die 
für sie entweder nicht verständlich 
ist oder abstösst. 










Also für uns ist Kirche natürlich 
auch lehren aber in erster Linie 




leben miteinander. Also einander 
zu helfen. Das ist für uns ganz, 








Das zweite ist, dass wir nicht 
moralisch sind. Also das heisst 
nicht, dass wir unmoralisch sind, 
aber wir moralisieren nicht. Bei 
uns darf jeder an den Tisch, der 
darf rauchen, also dann draussen 
aber da gibt es überhaupt kein, 
kein schiefer Blick wenn jemand 
irgendwas tut, was vermeintliche 
Christen nicht tun. Ja, also das 
auch jeder wirklich alles sagen 
darf. 
Nicht moralisch sein. 









unsere ganz individuellen Werte 
sind, dass wir als Gruppe keine 
fromme Sprache sprechen. 







wo wir auch in der Gruppe drüber 
reden oder auch beim After-Work 
über die Dinge reden, wenn man, 
einer schafft sieben Tage die 
Woche, das wir sagen, hey hör mal 
zu, Gott hat einen Rhythmus 
geschaffen, an den er sich selber 
gehalten hat. Wenn Gott einen 
Ruhetag braucht, dann brauchst du 
auch einer. Also einfach so dies, 
diese Rhythmen miteinander auch 
zu leben, auch dieses, dieses 
Pendel mit, mit Ruhe und, und 
Aktivität und das immer wieder so 
Guter Rhythmus von Ruhe 
und Arbeit einhalten. 
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weiss nicht ob du dies siehst da 
hinten, bei uns an der Wand hängt, 
weiss nicht, ob man es jetzt 
erkennen kann, das sind die, die 
Kairos-Kreise, das wir da immer 
wieder auch durchgehen und 
sagen, ja und, … was glaubt ihr 
jetzt, was Gott dir da, da zeigen 
will. 
Immer wieder einander 








aber für uns ein ganz wichtiges 
oder zwei wichtige Hilfsmittel, wir 
beten regelmässig „what’s next“. 
Wir fragen also immer den 
Heiligen Geist, an wem soll ich 
was tun. Und zwar jeder für sich. 
Und es dann darüber auch 
Rechenschaft abzulegen. Das find 
ich auch noch wichtig, also in 
einer Rechenschaftsbeziehung zu 
leben, und zwar locker, also nicht 
so, du brauchst jetzt einen eins-
eins-Partner, sondern das ergibt 
sich irgendwie bei uns 
automatisch, dass die Leute sich 
jemand suchen, mit dem sie sich 
austauschen. 
Beten immer wieder 
"what's next"? Einander 
Rechenschaft ablegen was 
Gott sagt und wie wir 









Und was auch wichtig ist, noch ein 
Wert. Dass bei uns am Tisch nicht 
über Abwesende schlecht geredet 
wird. 








Und das After-Work-Dinner und 
diese, diese Rhythmen gibt es erst 
seit einem halben Jahr. Also wir 
haben früher nur einmal im Monat 
eine Grillparty gemacht oder die 
Leute eingeladen und dann haben 
wir gemerkt, wir kriegen über 
dieses beliebige, kriegen wir nicht 
diese, diese Bindung der Leute 
und diese Beziehung. 
Rhythmus wichtig. Zu 








Also ich habe eine persönliche 
Vision, also meine Frau und ich, 
dass wir hier bei uns im Ort von 
Jesus berufen sind, um die Kultur 
zu verändern. Kultur verändern 
bedeutet, dass die Türen aufgehen, 
die Häuser aufgehen und dass am 
Ort viel mehr Beziehung der 
Menschen untereinander entsteht. 
Und zwar Beziehung auf Jesus 
hin. Aber zunächst mal muss es 
eine menschliche Beziehung 
geben. 
Am Ort Kultur verändern. 
Türen sollen aufgehen und 
mehr Beziehungen 
geschehen. Zuerst unter 







Weil ich glaub einfach, dass die 
Zeit der etablierten Kirchen, wenn 
sie sich nicht ändern, vorbei ist. 
Weil die erreichen dann nur noch 
zwei Prozent der Bevölkerung bei 
Viel Leute aus der Kirche 
ausgetreten. Diese möchte 
aber Jesus erreichen, aber 
die Kirche kann das nicht.  
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uns. Unter uns sitzen, also fast 
ausnahmslos Leute, die nicht mehr 
in die Kirche gehen, die 
ausgetreten sind. Und, ich glaube 
das sind die Leute, die Jesus 
erreichen will. Das ist so, das ist 
so unsere gemeinsame Vision als 








das wir nicht ins Theologische, 
also Richtig- oder Falschdenken 
reinkommen, weil sonst spalten 
wir uns automatisch von, von 
bestimmten Richtungen ab. Also 
heisst nicht, dass alles OK ist, aber 
mir ist ein katholischer Christ am 
Tisch genauso wertvoll wie ein 
evangelischer oder einfach nur ein 
Christ ohne dass er, dass er 
irgendwo dazugehört, also dass 
wir uns quasi nicht auf 
Theoriestreits einlassen. Weil die, 
die führen nicht weiter. 
Kein richtig-falsch 







Also es soll Spass machen und 
Berufung sein und ich kenne so 
viele Pastoren, die einfach 
ausgebrannt sind, weil sie nur 
noch die Organisation bedienen 
und sie sehen eigentlich, dass es 
Menschen gibt, die, die eine 
Beziehung zu ihnen wollen aber 
sie haben einfach keine Zeit mehr. 
Zeit für persönliche 
Beziehungen sind ganz 
wichtig, auch für Pastoren. 
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Und das finde ich jetzt, also finde 
ich ganz wichtig dass da einfach 
Zeit bleibt, auch für einen Pastor, 
für persönliche Beziehungen. Für 
mich ist der Leiter der Gemeinde 









Weil ich glaub einfach, dass die 
Zeit der etablierten Kirchen, wenn 
sie sich nicht ändern, vorbei ist. 
Weil die erreichen dann nur noch 
zwei Prozent der Bevölkerung bei 
uns. Unter uns sitzen, also fast 
ausnahmslos Leute, die nicht mehr 
in die Kirche gehen, die 
ausgetreten sind. Und, ich glaube 
das sind die Leute, die Jesus 
erreichen will. 
Zeit der etablierten Kirche 
ist vorbei. Bei ihnen aber 
fast ausnahmslos 
Menschen die aus der 
Kirche ausgetreten sind. 
Perso
n E 





Also ich habe eine persönliche 
Vision, also meine Frau und ich, 
dass wir hier bei uns im Ort von 
Jesus berufen sind, um die Kultur 
zu verändern. Kultur verändern 
bedeutet, dass die Türen aufgehen, 
die Häuser aufgehen und dass am 
Ort viel mehr Beziehung der 
Menschen untereinander entsteht. 
Und zwar Beziehung auf Jesus 
hin. Aber zunächst mal muss es 
eine menschliche Beziehung 
geben. 










Daraus sind eigentlich jetzt fünf 
kleinere Gemeinschaften 
entstanden oder so, die aber, wir 
alle spielen aber noch live 
zusammen. Das heisst wir bleiben 
eine Gemeinschaft. In dem Sinne 
kommt es immer darauf an, was 
man zählen will. Will man die 
einzelnen zählen, oder will man 
alle fünf zusammen zählen.  Auf 
unserem Weg, der mittlerweile 
ungefähr fünf Jahre ist, eben von 
dieser einen sind jetzt fünf 
entstanden. Und diese fünf bleiben 
zunächst zusammen vernetzt und 
sind unterwegs zusammen. 
1 Grosse Gemeinschaft, 
bestehend aus 5 kleinen 
Gemeinschaften. 







I: Und jetzt diese grosse, wie viele 
Leute sind das alle zusammen  F: 
Ja, da kommt es darauf an was 
man zählt, weil wir in 
unterschiedlichen Rhythmen 
treffen bei verschiedenen 
Gelegenheiten. Ich würde sagen, 
so der Kern dieser grossen 
Gemeinschaft ist vielleicht 
ungefähr zwischen 25 und 30 
Menschen. Das sind vor allem die 
Leiter dieser einzelnen 
Gemeinschaften, und plus Kinder. 
So 25 bis 30 würde ich sagen sind 
so dabei. Das ist so der Kern, der 
innere Kern würde ich sagen. Und 
Grosse Gemeinschaft 
Kern: 25-30 Personen, 





OUT Treffen: 120 Leute 
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darum baut sich dann, wenn dann 
die Leute zum Teil noch kommen, 
von unseren Gemeinschaften, bei 
unseren, ich weiss nicht wie 
vertraut dir das ist mit diesem UP, 
IN, OUT, also wenn das IN 
Treffen ist, dann wären es dann 
vielleicht ungefähr ... je nach dem, 
wie zahlreich sie kommen, wie 
verbindlich, dann sind wir schnell 
einmal 40, 50 Leute. Und bei den 
OUT Treffen, da ist es relativ 
schwer zu überschauen, da sind 
wir zum Teil 120 so, dort herum. 
Also an diesen verschiedenen 








Die haben eine eigene Vision zu 
entwickeln begonnen. Genau. Wir 
haben, eine diese vier Standorte ist 
so ne, Zielgruppenspezifisch. Da 
geht es um, sage ich jetzt einmal, 
Unternehmer, selbständig 
Erwerbende, so als Zielgruppe. 
Und alle anderen sind eher 
Quartier- oder Geografiemässig 
orientiert. Also dass sie dort wo 
die Leute wohnen, dass jemand 
gesagt hat, das ist mein Dorf, das 
ist mein Quartier. Und dieser Kern 
übernimmt Verantwortung und 
leitet da eben die Dinge die dort 
statt finden. 















Und bei den in Treffen kommen 
auch, wie soll ich sagen, wir haben 
ein Team Tal X oder, das ist so 
das Leitungsteam, und dann gibt 
es so das erweiterte Team mit den 
Standortleitern. Und diese 
Standortleiter haben zum Teil 
wieder ein Team. Also Leute die 
mit ihnen, also die sie, wie soll ich 
sagen, gehuddelt haben, die sie, 
die mit ihnen unterwegs sind und 
die kommen auch zu den in 
Treffen. Aber vielleicht eben nicht 
in dieser hohen Regelmässigkeit. 
Von zehnmal kommen die dann 
halt fünf oder sechsmal. Und 
dieser Kern kommt von zehnmal 
sicher achtmal. Das ist vielleicht 
so der Unterschied. 
Es gibt ein Leitungsteam. 
Dann Team mit 
Standortleitern. Die haben 
wieder ein Team. Diese 
alle kommen zu den IN 
Treffen. Standortleiter 








Also im grossen haben wir nur 
unsere in Treffen. Und, im Sinne 
von, gemeinsam, also wo wir uns 
alle sehen. Aber wir, dieses in 
Treffen, dort treffen wir uns, das 
ist vielleicht diese 30 bis 40, 45. 
Das ist einmal im Monat. 
Gesamtgemeinschaft gibt 
es nur die IN Treffen 








Das ist, so, das ist unser 
Gottesdienst als Kirche und 
diesem grossen Treffen haben wir 
einen missionalen Gottesdienst, 
nennen wir das, dieses in Treffen 
ist ein missionaler Gottesdienst wo 
IN Treffen: 1x pro Monat 




wir uns eben in X Treffen.  I: OK. 
Am Sonntag?  F: Nein. Am 
Samstag. Am Samstag zwischen 6 
und 8 ist das.  I: Einmal im Monat 








Und das ist nicht anstelle eines 
Gottesdienstes, das ist zusätzlich 
zu den Gottesdiensten?  F: Das ist 
eigentlich, wie soll ich sagen, ja 
das ist im Moment ist es 
zusätzlich, wobei für die einen, die 
bleiben, für sie ist es dann, für sie 
wird es dann anstelle des 
Gottesdienstes. Also wir haben 
halt die Situation, wenn Menschen 
jetzt dazustossen zu unserer 
missionalen Gemeinschaft, 
diejenigen die keine 
Vergangenheit in unserer Kirche 
haben, die kommen auch nicht am 
Sonntagmorgen in den 
Gottesdienst unserer Kirche. 
IN Treffen am Samstag ist 









Weil es für sie nicht zu ihrer 
natürlichen, wie soll ich sagen, 
Wegen zählt, weil sie das noch 
nicht so kennen, diese Public-, 
dieser öffentliche Rahmen im 
Gottesdienst, und, ja weil es 
vielleicht zu weit ist, weil es 
Sonntagmorgen ist, es gibt 
verschiedene Gründe. Sie haben 
Leute die keinen Kontakt 
zur Kirche haben kommen 
an den Gottesdienst am 
Samstag, aber nicht an die 
vom Sonntagmorgen. Für 
Teammitglieder ist der 
Gottesdienst der 
Gemeinde die Möglichkeit 
um Vernetzt zu bleiben. 
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einfach einen Bezug zu uns und 
sie kommen zu uns in den 
missionalen Gottesdienst. Das ist 
ihr Schritt vom OUT in das IN. 
Und, vielleicht kommen sie dann 
auch einmal in den Gottesdienst. 
Und für uns, der Kern aber, die 
wir alle eigentlich, die meisten 
vom Kern, sind eigentlich aus der 
Kirche in X, ist es eine 
Möglichkeit vernetzt zu bleiben 
mit dieser Kirche. Also weil wir ja 
Kinder haben die zum Teil auch 
andere Kinder kennen aus dieser 
Kirche, das ist eine Möglichkeit, 
dass sie nicht entwurzelt werden. 
Aber für diejenigen ist es ein 








Und der Gedanke ist natürlich, den 
Weg den wir gehen, und vielleicht 
muss man das sagen, wir gehen 
den Weg mit missionalen 
Gemeinschaften eine neue 
Gemeinde zu gründen. 
Aus der Missionalen 
Gemeinschaft soll eine 







Das heisst, wir, dieser Anlass 
wird, soll quasi, eine Art wie 
Gottesdienst sein, aber ein 
missionaler. Also nicht ein 
klassischer mit Bühne, Band und 
Kinderdienst, sondern wirklich 
leichtgewichtig, pflegeleicht quasi 
Gottesdienst soll 
leichtgewichtig, 
pflegeleicht sein. Essen, 
Worship, Impuls durch 
Kurzpredigt. Für 
Menschen des Friedens ist 
das aber zu wenig. Im 
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sein das Ganze. Wir essen auch 
immer dabei, also es ist ein IN 
Anlass, aber mit einer UP 
Komponente von Worship, einem 
Impuls und der kommt dann durch 
eine Kurzpredigt. So, das ist 
eigentlich so der Rahmen. Das IN. 
Und dort beginnen wir uns zu 
treffen. Wobei wir feststellen das 
gerade Menschen des Friedens, für 
die ist das zu wenig eigentlich. 
Also die wollen eigentlich mehr. 
Und dort stossen wir ein bisschen 
an auch an Ressourcenprobleme. 




B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
22
3 
Also dass wir einfach, wir vom 
Kern, die wir mit der Kirche in X 
verbunden sind, also immer wie 
auf zwei Geleisen tätig sind. Und 
diese Vernetzung zur Kirche X die 
braucht auch gewisse 
Aufmerksamkeit die braucht 
gewisse Ressourcen und von daher 
sind uns etwas die Hände 
gebunden. Und uns ist es wichtig, 
dass die Leute aber auch spüren, 
dass wir nicht alleine sind, sondern 
dass da eine Vernetzung ist. Und 
dass sie auch von der DANN der 
Kirche X etwas mitbekommen. 
Genau. 
Zweigleisiger Weg für das 
Team. Gleichzeitig 
Gemeindegründung in der 
Missionalen Gemeinschaft 
und Vernetzt mit der 
Ursprungsgemeinde. 










Unser IN Anlass. Wie gesagt, es 
schwankt zwischen dem Kern der 
kommt. Ungefähr 25. Und den 
Leuten die auch dabei sind, 
ungefähr 45. Dort drin schwankt 
es. Es hängt wie gesagt von 
verschiedenen Dingen ab. Und an 
den OUT Anlässen, die machen 
wir fast alle zur gleichen Zeit. 
Aber nicht alle. Das entwickelt 
sich eben je nach Standort und 
dort sind es ungefähr, kommen wir 
in Berührung mit ungefähr 120 
Menschen.  Die niemals, quasi, in 
den Gottesdienst nach X kämen 
und aber auch nicht unbedingt, 
oder noch nicht unbedingt so weit 
sind, dass sie bei uns in den IN 
Anlass kämen. Ja, genau. So 









Unser IN Anlass. Wie gesagt, es 
schwankt zwischen dem Kern der 
kommt. Ungefähr 25. Und den 
Leuten die auch dabei sind, 
ungefähr 45. Dort drin schwankt 
es. Es hängt wie gesagt von 
verschiedenen Dingen ab. Und an 
den OUT Anlässen, die machen 
wir fast alle zur gleichen Zeit. 
Aber nicht alle. Das entwickelt 
sich eben je nach Standort und 
dort sind es ungefähr, kommen wir 
IN Anlass 25-45 
Personen. OUT Anlässe 
finden zur gleichen Zeit 
statt. Dort 120 Personen. 
Die würden nie in die 
Gottesdienste der 
Ursprungsgemeinde 
kommen und auch noch 
nicht in die IN Anlässe. 
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in Berührung mit ungefähr 120 
Menschen.  Die niemals, quasi, in 
den Gottesdienst nach X kämen 
und aber auch nicht unbedingt, 
oder noch nicht unbedingt so weit 
sind, dass sie bei uns in den IN 







Diese eine, ich fange einmal mit 
der an. Das sind 
Selbständigerwerbende und eben 
Unternehmer von Firmen. Und 
begonnen wurde dies von einem 
selbständigerwerbenden 
Architekten. Und sie haben, seine 
Frau, sie ist Physiotherapeutin und 
hat eine eigene Praxis, und ihr 
Herz schlägt für Menschen die 
eben selbstständigerwerbend sind 
und haben Kontakte, geschäftliche 
Kontakte und haben dies 
begonnen, eine kleine Gruppe, 
sind etwa 8 bis 10. Sie haben 
gerade begonnen dieses Jahr. Die 
treffen sich so alle 3 Wochen zum 
Essen zum Austauschen usw. Und 
das sind, sie haben erstaunlich gut 
Kontakte auch zu Menschen die 
selbständigerwerbend sind, 
Unternehmer, zum Teil Atheisten, 
da gibt es sehr spannende 
Erlebnisse die sie da erleben. Aber 
das ist noch ganz am Anfang. 
Gemeinschaft F1 mit 
Selbständigerwerbenden 
und Unternehmer. 
Ehepaar hat Geschäftliche 
Kontakte zu diesen 
Menschen. Dieses Jahr 
gestartet. Treffen sich alle 










Und sie haben, seine Frau, sie ist 
Physiotherapeutin und hat eine 
eigene Praxis, und ihr Herz schlägt 
für Menschen die eben 
selbstständigerwerbend sind und 
haben Kontakte, geschäftliche 
Kontakte und haben dies 
begonnen, eine kleine Gruppe, 
sind etwa 8 bis 10. Sie haben 
gerade begonnen dieses Jahr. 







Und jetzt entsteht dort so langsam 
ein Team, bzw. zwei Ehepaare die 
sich da ein bisschen anschliessen 
und jetzt wird sich da entscheiden, 
wird da ein Team oder nicht, usw. 
Und im Umfeld sind ungefähr so, 
bis jetzt sind es sicher zwei 
Menschen des Friedens die dabei 
sind und im Umfeld sind ihre 
Ehepartner. Die sind sehr 
begeistert eigentlich diese zwei. 
Jetzt geht es darum, was ist mit 
ihren Ehepartner, kommen die 
mit? Und im Umfeld gibt es noch 
so, 4 bis 6 Unternehmer, 
selbständigerwerbende, die 
interessiert sind die aber, genau. 
F1: Evtl. entsteht ein 
Team durch zwei 
Menschen des Friedens 
mit ihren Partnern. Dazu 











Die zweite Gruppe ist auch ein 
Launch der im November 
begonnen hat, also ist auch noch 
relativ frisch. Dort geht es um ein 
Dorf, ein Quartier, am Rande 
unseres Gebietes eigentlich. Dort 
haben sie begonnen mit, 
Menschen einzuladen quasi in die 
Nachfolge. Leute die vielleicht 
einmal Christen waren die aber 
dann irgendwie von, einfach ein 
bisschen rausgekommen sind aus 
Gemeinden und bisschen für sich 
gelebt haben und die haben sich 
eingelassen auf diesen Prozess. 
Und die haben jetzt einen Huddle 
begonnen und  I: Mit diesen 
Leuten, die nicht mehr christlich 
verknüpft sind?  F: Die, genau, die 
nicht christlich fest assoziiert sind 
irgendwo. Aber Vertrauen zu 
diesem Ehepaar gefunden hat und 
einfach hungrig ist nach mehr, 
nach authentischem Christ sein 
irgendwo und sich auf diesen Weg 
eingelassen haben und gleichzeitig 
in ihrem Quartier ergibt sich 
Kontakte zu Menschen des 
Friedens, die sind ... der Gedanke 
ist dann eben das Haus zu öffnen 
und diese Leute einzuladen und als 
Team bereit sind missional 
unterwegs zu sein mit Essen und 
F2: Start im Nov 16. Ein 
Ehepaar hat einen Huddle 
gestartet mit 3 Menschen 
die mal Christen waren 
und dann raus sind aus 
Gemeinden und nun neu 
hungrig sind nach mehr. 
Gedanke ist eine 
missionale Gemeinschaft 
zu starten für ihr Dorf. 
Haus öffnen. Das was sie 




so. Im Prinzip das zu machen, was 
sie bei uns gelernt haben. Sie sind 
bei uns, dieses Ehepaar ist mit uns 
zwei Jahre mitgelaufen. Und aus 
diesem Mitlaufen ist dieser 
Wunsch entstanden etwas 
Ähnliches bei sich im Dorf zu 
machen, in ihrem Quartier und sie 
wollen jetzt eigentlich das 
immitieren, oder einfach 
adaptieren auf ihr Dorf.  I: Die 
sind als Ehepaar unterwegs 
miteinander?  F: Die sind 
eigentlich als Ehepaar miteinander 
unterwegs und haben jetzt diese 
Leute die in ihrem Umfeld waren, 
wie soll ich sagen, die Einladung 
ausgesprochen und die Vision 
ausgesprochen und diese drei die 
sich da eingelassen haben, haben 
sich eben darauf eingelassen und 
gehen diesen Weg.  I: Das sind 5 
Personen. Die in einem Huddle 
miteinander unterwegs sind?  F: 
Die jetzt in einem Huddle 
miteinander unterwegs sind mit 
dem Ziel eben nachher eine 
missionale Gemeinschaft zu 







Das sind 5 Personen. Die in einem 
Huddle miteinander unterwegs 
sind 









Die zweite Gruppe ist auch ein 
Launch der im November 
begonnen hat, also ist auch noch 
relativ frisch. 







Dort geht es um ein Dorf, ein 
Quartier, am Rande unseres 
Gebietes eigentlich. Dort haben sie 
begonnen mit, Menschen 
einzuladen quasi in die Nachfolge. 







Dass, wenn man es, sage ich jetzt 
einmal, mit menschlichen Augen 
strategisch sieht, müsste man 
sagen dort ist ein riesen Potential 
aber irgendwie hat es in diesen, 
und immer alle, oder viele von 
diesen Christen haben gesagt, ja 
etwas für das Dorf wäre gut, aber 
es fehlte irgendwie an Leitung, 
dass jemand Verantwortung 
übernimmt. Und jetzt hat jemand 
aus unserer missionalen 
Gemeinschaft Verantwortung 
übernommen. Also jemand, ein 
Ehepaar das ganz im Team war 
und hat dort angefangen und ist 
jetzt, macht dort die OUT Anlässe, 
und ist dabei, das Team zu 
formieren dass sich quasi, wie soll 
ich sagen, verbindlich auf diesen 
Weg begibt, für, was soll ich 
sagen, sicher zwei Jahre und sagt, 
wir wollen zusammen unterwegs 
F3: Grosses Potential, da 
viele Christen vor Ort 
leben die sagen, man 
müsste etwas tun. Bisher 
hat niemand die Leitung 
und Initiative 
übernommen. Jemand aus 
dem Team hat dort nun 
begonnen mit OUT 











Die Anlässe sind, also das ist sage 
ich jetzt einmal ein Team von vier 
Personen, zwei Ehepaaren, und 
fünf Kindern. Also zusammen 
neun. 
F3: Team von 2 








An diesen Treffen ist es immer 
sehr, sehr herausfordernd wenn 
das ein bisschen grösser ist. Team 
von ungefähr 2 Ehepaaren, 4 
Erwachsene, fünf Kindern. Dann 
bei den OUT Anlässen so um die 
20, 25 Leuten. 
F3: Team: 4 Erwachsene, 










I: Wie oft treffen sie sich. Also für 
das IN und das OUT?  F: Also für 
das IN haben sie Gebetstreffen. Da 
gibt es Gebetstreffen bei den 
Männern. Und zum Teil kommen 
da Leute dazu. Gebetstreffen der 
Frauen. Und dann einmal pro 
Monat treffen sie sich als Team. 
Und einmal im OUT und einmal 
eben mit uns allen zusammen. Das 
Leiterehepaar trifft sich dann noch 
bei den Kernteamtreffen. Die sind 
so alle zwei Monate.  I: Das OUT 
ist einmal pro Monat?  F: Das 
OUT ist einmal pro Monat.  I: Was 
machen sie im OUT?  F: Im OUT 
gehen sie, unterschiedlich. Im 
Sommer gehen sie, hat sich 
herausgestellt, in die Badi, also in 
die öffentliche Badi und dort essen 
sie zusammen und dort treffen sie 
sich einfach an einem Ort und 
dann wird miteinander 
gesprochen, gebadet, schwimmen 
die Kinder, gibt es einen Impuls 
und dort kommen sehr viele Leute 
dazu. Also dort ist der 
Anknüpfungspunkt sehr gut. Ja. 
Also in der Badi gibt es sehr viele 
natürliche Dinge. Dann sind sie 
noch ein bisschen am suchen, was 
ist das optimale, also, oder weil 
dadurch gibt es auch Nachteile. Es 
F3: IN: 
- Gebetstreffen Männer 
- Gebetstreffen Frauen 
- 1x pro Monat Team 
intern 
- 1x pro Monat OUT 
- 1x pro Monat 
Gottesdienst 
- 1x Kernteamtreffen alle 





zusammen Essen, baden, 
diskutieren, Impuls. Viele 
Leute kommen dazu. 
Guter Anknüpfungspunkt. 
Nachteil ist die Leute 
zusammen zu kriegen für 
Impuls. Wenn kein 




Leiterehepaar noch am 
Suchen der Menschen des 
Friedens. Viele Wünsche 
der Christen am Ort. 
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ist dann offen und die Leute 
zusammen zu kriegen für den 
Impuls ist dann sehr 
herausfordernd. Wenn es schlecht 
Wetter ist, wenn die Badi zu ist, 
gibt es dann einen Spielplatz, ein 
bisschen erhöht beim 
Schützenhaus, es ist ein bisschen 
am Rande vom Dorf. An einem 
schönen Ort, aber eben am Rande 
am Ort und eben dort machen sie 
ein Feuer und spielen und 
grillieren und so. Das tun sie dort. 
Und, genau. Das sind so die Dinge 
die sie jetzt in der letzten Zeit 
getan haben. Diese beiden Dinge, 
Feuer machen, grillen, eben an 
diesem Spielplatz oder in die 
Badeanstalt gehen, die öffentliche 
Badeanstalt. Jetzt, wie gesagt, da 
es eher noch klein ist, ist auch das 
Leiterehepaar immer noch ein 
bisschen am suchen wo sind die 
Menschen des Friedens. Sie haben 
recht viele Christen die an sie 
herantreten mit Wünschen was sie 
alles sollten oder müssten, oder, 
das ist für sie noch eine 
Herausforderung mit dem gut 
umzugehen, weil es auch streng ist 
und zum Teil auch ihre Kinder 
zusammen in die Schule gehen, 
und wie soll man diese Beziehung 
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pflegen. Und zum Teil sind es 
auch Leute die Resistenzen 
aufgebaut haben gegenüber dem 
missionalen. Es gibt ein paar Leute 
die sind sehr, sehr kritisch 
gegenüber dem missionalen. Sie 
möchten dann aber trotzdem ein 
bisschen Kontakt, und, ja, für sie 
ist es noch eine grosse 
Herausforderung. Und da zu 
spüren wo geben wir wie viel 
Energie das ist glaube ich ihre 
grösste Challenge. Gerade auch 
die Menschen des Friedens. Weil 
wir, eigentlich wir brauchen, man 
braucht ja auch, ich sage es mal 
mit den Worten von Jesu, wir 
brauchen Arbeiter in den 
Erntefeldern oder? Und es gibt ja 
dann auch Menschen des Friedens, 
und, die können sie dann nicht alle 
alleine betreuen. Und wie viel 
macht man da Kompromisse, das 
ist ein bisschen der Challenge.  
Jetzt, gerade gestern hat mir die 
Frau gesagt, was für sie, da scheint 
sie wirklich lebendig zu werden, 
die Kinder laden ganz viele Leute 
ein, also vor allem andere Kinder, 
zu ihnen nach Hause und es hat 
immer wieder das Haus voll. Und 
für sie ist eine wirklich gute, 
natürliche Art, da gibt es einen 
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Zvieri und so weiter, und sie spürt 
ein bisschen, das könnte so ihre 
Art sein das missionale in ihren 
Alltag zu nehmen, also nicht nur 
auf dieses OUT Treffen sondern 
wirklich unter der Woche wenn 
die Kinder kommen. Also 
offensichtlich scheinen die Kinder 







Und wir haben ein bisschen 
darüber gesprochen, ob da Gott 
etwas macht. Sie sind da immer 
noch immer ein bisschen am 
Suchen von ihrem Weg, und es 
schärft sich ihre Vision und sie 
haben auch gemerkt, vielleicht 
noch als letztes bei zu dieser 
Gruppe, sie haben eigentlich 
begonnen mit, für unser Dorf, und 
dieses Dorf hat ungefähr 5000-
6000 Einwohner, mit anderen 
Worten immer noch viel zu gross, 
F3: Vision schärft sich. 
Eher südliche Teil des 




eigentlich ist es der südliche Teil 
des Dorfes und eigentlich ist es ihr 
Quartier. Das ist das schöne zu 
sehen, wie sich das immer mehr 
schärft. Oder, man fängt im Dorf 
an und merkt es hat eigentlich in 
diesem Dorf noch mehr Potential. 
Man könnte auch im Nord was 
machen. Aber sie wohnen nicht im 
Norden und es ist nicht ihr 
Quartier und vielleicht entwickelt 
sich dann von den Christen die da 
im Norden wohnen was eigenes, 








Das ist auch in einem Dorf, und 
das wird geleitet von einem 
Ehepaar, und das Ehepaar ist auch 
bei uns im Team. Das hat 
begonnen, das ist in einem Dorf, 
das hat sich schon bald einmal sich 
gezeigt dass wir dort wie Gunst 
haben, dass dort etwas geschieht. 
Das ist auch in einem Quartier 
entstanden, und es hat 
verschiedene Treffen gehabt, die 
Frauen haben sich vor allem im 
Mik getroffen, das Mik war so 
eine Art Ausgangslage, 
Ausgangspunkt für das Mütter in 
Kontakt Gebet und daraus ist eben 
auch eine Art missionale 
Gemeinschaft entstanden. Sie 
F4: Leitung durch ein 
Ehepaar. Gestartet durch 
MiK (Mütter in Kontakt) 
Gebet. Daraus sind zwei 
Huddles gestartet und 




hatten Gunst bei Menschen, hatten 
zwei Huddles gemacht, 
Männerhuddle, Frauenhuddle und 







Zu diesem Treffen kommen, sage 
ich einmal 25-40 Menschen. Es ist 
so, sofort kommt man natürlich an 
die 







Zu diesem Treffen kommen, sage 
ich einmal 25-40 Menschen. Es ist 
so, sofort kommt man natürlich an 
die Kapazitätsgrenzen beim Haus, 
wenn man so ein normales 
durchschnittliches 
Einfamilienhaus hat, dann sind 25-
40 Menschen eine 
Herausforderung. Das schöne ist, 
sie haben jetzt dieses Jahr von 
einem anderen Christen ein 
Partyraum auf einem Bauernhof, 
einem Pferdehof erhalten, zur 
Verfügung. Sie haben gesagt wir 
stellen euch den zur Verfügung 
und dort gehen jetzt gut 40-50 
Leute rein. Vor allem für 
schlechtes Wetter. Bei gutem 
Wetter kann man auch draussen 
sein. 
Grösse von 25-40 ein 
Herausforderung für die 
Räume. Von Christen ein 










I: Moment noch kurz. Hast du, 
kannst du noch etwas sagen zu den 
Rhythmen. Welche IN und OUT 
Rhythmen leben sie dort?  F: Sie 
pflegen einmal im Monat einen 
OUT, also dieser Treff. Dann gibt 
es dieses Mütter in Kontakt bei 
den Frauen. Das ist einmal in der 
Woche. Dort treffen sich einige 
Frauen einmal in der Woche. Das 
ist so der regelmässige Kontakt. 
Dann kommen sie auch zu 
unserem IN Treffen im grossen. 
Und dann sind unsere Teamtreffen 
im extendet. Also das Teamtreffen 
ist jeden Monat einmal. Für sie 
jetzt, für dieses Ehepaar das wir 
haben, das Teamleitertreffen, sie 
haben das Team extendet, dann 
haben sie, das IN Treffen hier im 
grossen, dann haben sie ihr OUT 
Treffen und dann haben sie noch 
Mütter in Kontakt und dann haben 
sie noch den Huddle. Also relativ 
viel. Du siehst, für die Leiter wird 
es dann doch schnell recht viel. 
F4: 1x pro Monat OUT 
Treffen auf Pferdehof. 1x 
pro Woche MiK Gebet. 1x 
pro Monat IN Treffen 
(Gottesdienst). 1x pro 










I: Aber für die Leute vor Ort. 
Sagen wir, das ist das 
Leiterehepaar. Für die Leute vor 
Ort ist es, sie haben 1 mal pro 
Monat den OUT Anlass wo sie 
etwas machen mit diesen 
Familien, Kinderorientiert, 1 mal 
pro Woche das Gebetstreffen,  F: 
und dann einzelne noch sind dann 
in Huddles. Das wäre dann alle 
zwei Wochen.  I: Und für das IN, 
da gibt es kein Leitungsteam das 
sich noch trifft vor Ort?  F: Gibt es 
noch keines. Das ist am sondieren 
und dann formieren. Das ist immer 
noch in der Visionsphase und den 
Leuten klarmachen und, ja es gibt 
schon ein paar Leute die in den 
Huddle sind, die, ich denke die 
sind die natürlichen 
Teammitglieder die da kommen. 
Man merkt es dann eben, sie 
kommen an verschiedene Anlässe 
kommen die dann auch. 
F4: Für Leute vor Ort: 
- 1x pro Monat OUT, 
Kinderorientiert 
- 1x pro Woche 
Gebetstreffen 








Das letzte ist hier im Dorf selber. 
Das ist das Treffen, sage ich 
einmal, das älteste. Von dort aus 
hat es sich immer wieder 
multipliziert. 










Das letzte ist hier im Dorf selber. 
Das ist das Treffen, sage ich 
einmal, das älteste. Von dort aus 
hat es sich immer wieder 
multipliziert. Wir haben begonnen 
im Tal, also im Bezirk, und haben 
gemerkt es gibt verschiedene Orte 
wo wir Gunst haben, wo Gott 
etwas tut. Das war im Dorf im 
Spielplatz. Und nach Lukas 10 
haben wir gesagt, wenn ihr in ein 
Haus des Friedens kommt, dann 
bleibt dort. Und wir haben dann 
gemerkt wie, es gibt auch Orte des 
Friedens. Und wir haben einen 
Spielplatz gefunden, wenn ihr an 
diesen Ort kommt, an diesen 
Spielplatz, dann bleibt. Wir sind 
jetzt im dritten Jahr wo wir dort 
geblieben sin. Dort haben wir 
einmal im Monat ein OUT 
Treffen. 
F5: Gemerkt, es gibt Orte 
des Friedens. Im Dorf war 
das der Spielplatz. Nach 
Lk 10 dort geblieben. 3 








Also wir haben einfach so viele 
Leute die hatten ein paar Blöcke 
und so weiter, dort hatten wir 
schon, also waren wir schon 80 
Leute. 









Das ist eine gute Frage. Ich kann 
es nicht genau sagen, was das 
spannende ist. Also wir machen 
eigentlich, wenn man kommt, 
wenn man auf diesen Platz kommt, 
man sieht eigentlich gar nicht so 
viel. Es ist ein Platz wo es einen 
Fussballplatz hat, zwei 
Fussballtore, dann hat es so eine 
Rutschbahn, die typischen 
Spielplatzdinge, also 
Tischtennistische, dann hat es so 
Grünflächen. Also was wir 
eigentlich machen ist immer mehr 
oder weniger das gleiche. Wir 
spielen Fussball, oder wir spielen 
Kub, oder haben eine Slak-Line 
dabei. Und dann reden wir dort 
und sprechen wir ... 














Kein Programm! Also wir haben 
vielleicht, ab und zu haben wir 
schon gemacht ein Kub-Turnier. 
Das haben wir schon gemacht, 
wenn man das als Programm 
bezeichnen will. Dass wir 
verschiedene Teams geformt 
haben und dann haben wir ein 
Turnier gespielt. Ansonsten gibt es 
kein Programm, aber was es gibt, 
wir fangen zusammen an, man 
kann zusammen spielen, kann 
aussuchen was man zusammen 
machen möchte, und dann gibt es, 
also wir starten um ca. 4 Uhr, und 
dann um 6 Uhr gibt es 
gemeinsames Essen wo jeder 
etwas mitbringt. Und am Anfang 
haben wir das dort auf dem 
Spielplatz gemacht. Und das hat so 
ziemlich eingeschlagen wie eine 
Bombe. Also da kamen Leute und 
wir waren wie gesagt ungefähr 60 
Leute und davon waren vielleicht 
20 Christen. So dass wir eigentlich 
wie überfordert waren. Und dann 
haben wir gemerkt, wir müssen 
das ein bisschen steuern im Sinne 
von, die Leute kamen zum Teil 
von den Blöcken und die Kinder 
kamen, und die Erwachsenen 
kommen, und das gute war, beim 
Essen hatte es auch einige 
F5: Kein Programm im 
OUT. Start 16:00. 18:00 
Uhr Essen. Jeder bringt 
Essen mit. Eingeschlagen 
wie eine Bombe. 20 
Christen und 60 Andere. 
Das war Überforderung. 
Gemerkt, sie müssen 
versuchen zu steuern und 
Einfluss zu nehmen. Nun 
ziehen sie sich zurück zu 
einem Mehrfamilienhaus 
Essen dort. So können sie 
Menschen einladen. Dort 
gibt es nun auch einen 
christlichen Input. So 
können sie die 
"Temperatur" erhöhen und 
nach Menschen des 
Friedens ausschau halten. 
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Ausländer, die, das verstehen 
diese, mit dem Essen bringen, das 
machen sie auch gerne. Da können 
sie sich auch beteiligen, das war 
eigentlich, das Essen ist eigentlich 
bombastisch. Auch für die Kinder 
das grösste ist immer das Essen. 
Weil man nie weiss, was es gibt, 
und weil es immer tolle Sachen 
gibt. Und wir haben dann gemerkt, 
ja es ist zu viel. Wir können die 
Leute nicht fassen und zu wenige 
und das hat zum Teil auch die 
Christen herausgefordert, weil, ja, 
sich einzulassen auf diese 
Menschen des Friedens, oder auch 
auf Nichtchristen. Was will ich 
jetzt mit denen? Und es gibt 
verschiedene Nationalitäten und 
Sprachen. Ganz viel Dinge die 
eine Rolle spielen. Und wir haben 
gemerkt, wir müssen ein bisschen 
mehr steuern können. Ein bisschen 
mehr auch Dinge beeinflussen 
können. Auf diesem Platz wenn es 
so viele Leute sind fällt es uns 
schwer. Wir haben in der Nähe 
dieses Platzes zwei Ehepaare die 
da wohnen. Ein Ehepaar, es sind 
beides Tamilen, die in die Schweiz 
gekommen sind, sie konnten ein 
Mehrfamilienhaus kaufen jetzt, ein 
kleineres Mehrfamilienhaus, das 
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sind vier Wohnungen. Und die 
wohnen jetzt dort und es hat einen 
grösseren Garten, und es hat 40-80 
Leute platz in diesem Garten. Und 
dann ziehen wir uns meistens 
dorthin zurück und essen dort. 
Und gehen dann vom Spielplatz 
weg. Und laden dann je nach dem 
die Leute die dort sind mit ein zum 
Essen zu kommen. Dann können 
wir ein bisschen die Zahl besser 
steuern. Weil es dann privat ist. 
Und weil wir sagen können, komm 
doch mit, oder wir können eben 
sagen ja, und so ein bisschen, wie 
soll ich sagen, wie die Spreu vom 
Weizen trennen können. Um zu 
sagen, wo bist du dran Gott, weil 
es sind so viele, wir können nicht 
alle, oder wir können nicht bei 
allen dran sein. Also müssen wir 
das schauen, das, wir nennen das 
die Temperatur erhöhen können. 
Wir haben dann die Temperatur 
erhöht. Wir auch angefangen mit 
ganz klaren Inputs. Christlichen 
Inputs. Die Leute haben immer 
gewusst, das ist eigentlich 
christlich. Und so Kirche. Kirche 
ohne Mauern bei den Menschen. 
Aber wir haben dann immer bei, 
vor dem Essen, noch einen Input 
gehalten. Mit Bibelgeschichten 
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und ja, Geschichten, 
Lebensgeschichten von Menschen. 
So, dass die Leute wissen, OK, es 
ist klar, um Kirche und Glauben. 
Ja. Und so sind wir dran. Das ist 







Und habt ihr ein IN Treffen? Und 
wie viele Leute seit ihr da für das 
IN?  F: Für diese Gemeinschaft 
haben wir kein IN, ausser die IN 
die ich gesagt habe. Wir sagen, das 
ist, die Leute die vom OUT sind, 
wenn sie reif sind, also wir haben 
verschiedene, im ersten Jahr sind 
sie sehr unregelmässig gekommen 
zum Teil, oder in das OUT. Im 
zweiten Jahr zum Teil 
regelmässiger, und jetzt im dritten 
Jahr haben wir Leute die haben 
F5: Kein IN Treffen nur 
für diese Gruppe, sondern 
nur den IN Gottesdienst 
1x pro Monat am 
Samstagabend. 
Winterpause von 
Dezember bis März. Leute 
waren, wann es wieder los 
geht. Leute werden 
ermutigt an diese 
Gottesdienste zu kommen. 
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zum Teil darauf gewartet, wann 
geht es wieder los, weil wir 
Winterpause machen. Von 
Dezember bis März. Und sie 
haben gesagt, wann geht es wieder 
los. Und von daher haben wir jetzt 
Leute die im OUT sind, Menschen 
des Friedens, die kommen jetzt 
regelmässig, die haben jetzt eine 
Verbindlichkeit und wo das 
wirklich eine hohe Priorität hat. 
Und vor hatten wir Menschen des 
Friedens, also die haben wir 
immer noch, die kommen 
vielleicht alle zwei Mal, jeden 
zweiten Monat oder so. Von daher 
ermutigen wir die Leute, wenn sie 
weiter kommen wollen dann in 
den IN zu kommen. Das wäre 
einmal im Monat. Wenn ihr mehr 
wollt, dann müsst ihr dorthin 
kommen. Weil wir sind dort. 
Perso
n F 




I: Jetzt kommen vielleicht 
theoretische Fragen. Wir schauen 
einmal. Was ist für dich Kirche?  
F: Kirche ist für mich, wenn 
Menschen sich nach dem Wirken, 
Leben von Jesus ausstrecken und 
das tun und umsetzen. Kirche ist 
für mich nicht zwingend Gebäude, 
sondern Menschen, die das tun, 
was Jesus getan hat. 
Kirche ist wenn Menschen 
sich nach dem Wirken und 
Leben von Jesus 
ausstrekcne und das 
umsetzen. Menschen die 










Die Merkmale. Ich glaube die 
Merkmale sind gut umrissen mit 
UP, IN und OUT. Ich denke, wenn 
es kein UP gibt, wenn es nicht ein 
Element der Gegenwart Gottes 
gibt, dass Suchen nach der 
Gegenwart Gottes, wenn es nicht 
das Hören auf seine Stimme ist, 
wenn es nicht Gebet oder 
Anbetung oder auch das vertiefen 
irgendwo eines Wortes aus der 
Bibel, dann ist es für mich am 
Schluss nicht mehr Kirche. Das 
heisst nicht, dass es jedes Mal statt 
finden muss. Aber es muss 
irgendwo in einem vernünftigen 
Rhythmus muss es sichtbar 
werden, denke ich. Die 
Orientierung nach Gottes Reden 
oder Gottes Handeln. Und wenn es 
nicht eine Anteilnahme gibt im 
Sinne von eben füreinander 
schauen, einander Lieben, 
einander unterstützen, ermutigen 
untereinander, unter den Christen, 
unter den Jüngern, dann ist es für 
mich auch nicht Kirche. Und ich 
glaube auch, wenn wir die 
Ausrichtung nach Aussen nicht 
mehr haben, dass es eine Welt gibt 
die Wiederhergestellt werden 
muss, dass die Leibe Gottes für 
alle Menschen da ist, dass es uns 
UP, IN, OUT.  
UP: Hören auf Gottes 






OUT: Liebe Gottes ist für 
Menschen da, Interesse 




beschäftigen sollte, was mit der 
Welt ist, mit den Menschen um 
uns herum, wenn ich Kirche, oder 
Menschen die das nicht tun, dann 
würde ich auch nicht sagen das ist 
Kirche. Wobei ich das immer 
sagen muss, Kirche ist also solches 
immer defizitär, also es gibt immer 
Dinge die nicht, die man vielleicht 
besser oder mehr machen kann. 
Aber das Bemühen, oder der 
Ansatz, das sollte da sein. Genau. 
Perso
n F 




I: Was ist dann deiner Meinung 
nach der Auftrag der Kirche? Also 
wozu ist Kirche da?  F: Kirche ist 
da, um für die Menschen ein 
Schaufenster zu sein für Gott, für 
Gottes Wirken und Gottes Liebe 
zu sein und auch um ein Kanal zu 
sein, um Gottes Liebe und Gottes 
Wirken zu den Menschen zu 
bringen. Also ich glaube, das geht 
auf zwei Seiten. Das eine ist, 
Kirche ist da um die Liebe Gottes 
zu den Menschen zu bringen. 
Genau. Und, ja, das ist ein sehr 
wichtiger Aspekt eigentlich. Und 
um das in der Praxis, also in der 
Tat und in der Praxis zu sein, aber 
auch um ein Licht zu sein, um eine 
Schaufentster für Gottes 
Wirken und Gottes Liebe 
sowie Kanal um Gottes 
Liebe und Wirken zu den 
Menschen zu bringen. 
Beide Seiten: Von Gott zu 
den Menschen, Weg für 
Menschen zu Gott weisen. 
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Orientierung zu sein, um einen 
Weg zeigen zu können, dass es 
einen anderen Weg gibt und einen 
Weg zu Gott. Also diese beiden 







I: Welchen Stellenwert hat 
Nachfolge, Jüngerschaft in eurer 
Gemeinschaft?  F: Hat in den 
letzten 5 Jahren einen grossen 
Stellenwert gehabt. Weil das 
vermehrt in den Fokus gerückt ist 
und weil wir zu der Überzeugung 
gekommen sind, dass Jüngerschaft 
eigentlich, Jüngerschaft und 
Mission sind wirklich der 
Schlüssel für die Kirche und für 
das Wachstum des Reiches Gotte. 
Vieles landet am Schluss wieder 
bei der Frage der Jüngerschaft und 
der Mission. 
Jüngerschaft und Mission 








I: Was ist für dich Jüngerschaft? 
Wie würdest du das füllen, dieses 
Wort?  F: Ja, genau. Jüngerschaft 
ist für mich der Prozess im Leben, 
mehr und mehr so zu werden wie 
Jesus. Seinem Beispiel 
nachzufolgen mit anderen 
zusammen. Und unterwegs zu sein 
auf diesem Weg. Sich von Jesus 
Jüngerschaft = Mehr 
werden wie Jesus. Seinem 




inspirieren und verändern zu 
lassen. Und bereit sein diesen Weg 








I: Welchen Wert hat Gemeinschaft 
in eurer Gemeinschaft?  F: Einen 
wichtigen. Ich glaube, ja, einen 
wichtigen. Dass wir das 
zusammen tun wollen. Man kann 
das alles was wir machen auch 
alleine tun. Und das wollen 
bewusst nicht machen, sondern 
wir wollen es zusammen tun. 
Deshalb sind wir auch diese fünf 
Standorte, bleiben wir zusammen. 
Wir glauben, dass wir zusammen 
eine Berufung haben, wir 
zusammen einen Auftrag haben. 
Und ich glaube, dass darin ein 
grosses Geheimnis liegt. Ich 
würde sagen, auch als Gemeinde 
früher, wir waren nicht 
evangelistisch. Aber wir haben 
viele individuell angepackt. Und 
das ist durchaus auch in Ordnung 
und es hat auch seinen Platz. Aber 
ich glaube so, für das Nachhaltige 
und Langfristige ist es wichtig, 
dass wir es zusammen tun, genau.  
I: Die Gemeinschaft, so wie es du 
beschreibst, hat es so einen Klang, 
dass die Gemeinschaft hilfreich ist 
Gemeinschaft ist sehr 
wichtig. Hilft auch der 
Nachhaltigkeit. Diese fünf 
Standorte wollen deshalb 
auch zusammenbleiben. 
Gemeinschaft in sich ist 
aber noch kein Ziel. Eher 
natürlicher Nebeneffekt. 
Ein anerkennen der 




um den Auftrag auszuführen, aber 
hat die Gemeinschaft auch, neben 
dieser praktischen Seite, sage ich 
jetzt einmal, auch einen Wert in 
sich selbst? Also ist die 
Gemeinschaft in sich schon ein 
Ziel oder kann Gemeinschaft an 
sich schon ein Ziel sein?  F: Also 
Ziel wäre jetzt ein bisschen viel 
gesagt. Ich würde nicht sagen, 
dass es ein Ziel ist. Ich glaube es 
ist einfach ein natürlicher 
Nebeneffekt. Ich glaube, wir 
Menschen sind 
beziehungsorientiert, ja, wir sind 
beziehungsorientiert, wir 
funktionieren gut in Beziehungen, 
es ist auch immer eine Challenge 
in Beziehungen, aber 
grundsätzlich glaube ich, sind wir 
soziale Wesen. Wir brauchen ein 
Gegenüber. Und in dem Sinne 
glaube ich, ist es einfach ein 
Anerkennen von Realitäten und 
weniger ein Ziel. Weil 
Gemeinschaft würde ja nicht eine 
exklusivistische Gemeinschaft 
sind, sondern immer auch mit der 
Bereitschaft Leute loszulassen, 
wenn sie sich, wenn sie spüren, da 
kommt ja die Jüngerschaft. 
Jüngerschaft heisst ja einfach auch 
auf das hören was Jesus uns sagt, 
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oder was Jesus einem sagt. Und 
wir haben zwei wichtige Fragen 
die diesen Prozess vielleicht 
umschreiben, oder, was 
Jüngerschaft ist, und was uns 
begleitet oder zu wem sendet mich 
Jesus, oder. Das ist die wichtige 
Frage. Das ist der Wunsch, dass 
alle diese Frage beantworten 
können. Zu wem sendet mich 
Jesus? Und wenn diese Menschen 
das noch nicht beantworten 
können sind sie eingeladen mit uns 
den Weg zu gehen. Und die zweite 
Frage ist, mit wem sendet er mich? 
Und auch diese Frage ist nicht 
einfach zu beantworten. Und so 
laden wir die Leute ein und sagen, 
komm mit uns auf den Weg, weil 
wenn du auf dem Weg bist ist es 
oft einfacher dass du diese Frage 
beantwortet kriegst. Das sind die 
beiden Fragen. Zu wem sendet 








Das ist wie in einer Familie. 
Familie ist ja auch Gemeinschaft 
oder. Ich glaube das ist ein gutes 
Bild für uns. Aber wenn die 
Kinder grösser werden, dann 
ziehen sie aus und fangen eine 
neue Familie an, eine neue 
Gemeinschaft. Aber wir bleiben 
Familie ist ein gutes Bild. 
Dazu gehört auch 
loslassen wenn Kinder 
erwachsen werden und 
trotzdem zu wichtigen 
Festen zusammen zu 
kommen. Familie zu sein 
ist kein Ziel, sondern nur 
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verbunden, wir bleiben Familie. 
Wir haben vielleicht unsere 
Familientreffen an Weihnachten 
und an Ostern und an 
Geburtstagen, dann treffen wir uns 
und reden über die guten alten 
Zeiten, aber sie fangen eine neue 
Familie an. Und in dem Sinne ist 
Gemeinschaft, einfach nur Familie 
zu sein, kein Ziel für mich. Das ist 
auch im Leben kein Ziel, einfach 
eine Familie zu sein. Es muss 
immer ein Wozu geben. Wofür 
sind wir Familie. Und in dem 
Sinne, ja, würde ich sagen ist 
Gemeinschaft alleine nicht das 
Ziel. 









F: Ich glaube das, vielleicht zu 
beachten ist, missionale 
Gemeinschaften sind nicht a 
Magic Bullet oder. Es ist nicht ein 
Zauberding. Und man könnte das 
vielleicht meinen. Es ist eigentlich 
ein gutes Gefäss um vom Ort, dort 
wo man lebt, Reich Gottes 
Dynamik zünden zu können. Es 
löst nicht alle Probleme und 
Fragen die man hat. Ich glaube 
auch, für Leben von Menschen, 
also alle Herausforderungen die 
man hat, das löst, die bleiben offen 
oder müssen anders gelöst werden. 
Das ist eine gute Ergänzung, eine 
Missionale 
Gemeinschaften sind eine 
gute Ergänzung für 
Gemeinden und Kirchen 
um näher nach Aussen zu 




wichtige Ergänzung für die 
Gemeinden und Kirchen gerade 
um nach Aussen, näher zu den 
Menschen zu kommen. Aber der 
Weg der Menschen in die Kirchen 
der bleibt lang und der Weg auch 
zur bewussten und sprachfähigen 
Jünger zu werden, da gibt es kein 
Gefäss, das einfach wegstellen 









F: Weil es für sie nicht zu ihrer 
natürlichen, wie soll ich sagen, 
Wegen zählt, weil sie das noch 
nicht so kennen, diese Public-, 
dieser öffentliche Rahmen im 
Gottesdienst, und, ja weil es 
vielleicht zu weit ist, weil es 
Sonntagmorgen ist, es gibt 
verschiedene Gründe. Sie haben 
einfach einen Bezug zu uns und 
sie kommen zu uns in den 
missionalen Gottesdienst. Das ist 
ihr Schritt vom OUT in das IN. 
Und, vielleicht kommen sie dann 
auch einmal in den Gottesdienst. 
Sonntaggottesdienst für 
viele unbekannt und nicht 
in ihrem natürlichen Weg. 
Zur Missionalen 
Gemeinschaft ist ein 
Bezug entstanden der den 
Weg ins IN öffnete. 
Perso
n F 





Und an den OUT Anlässen, die 
machen wir fast alle zur gleichen 
Zeit. Aber nicht alle. Das 
entwickelt sich eben je nach 
Standort 
OUT Anlässe orientieren 











Und da ist die Herausforderung, 
eben, wie kann man das machen 
weil die ja, also das gut ist in dem 
Sinne, es ist jetzt mehr relativ 
ohne Kinder und die 
Herausforderung ist, die sind alle 
sehr geschäftig mit ihren 
Unternehmen, wie finden sie einen 
guten Rhythmus sie zu treffen, der 
allen geht. So das ist so ein 
bisschen der Challenge den sie 
haben. 
Rhythmus finden der für 
die Menschen geht. 
Perso
n F 





leichzeitig in ihrem Quartier ergibt 
sich Kontakte zu Menschen des 
Friedens, die sind ... der Gedanke 
ist dann eben das Haus zu öffnen 
und diese Leute einzuladen und als 
Team bereit sind missional 
unterwegs zu sein mit Essen und 
so. 
Kontakte zu Menschen 









F: Im OUT gehen sie, 
unterschiedlich. Im Sommer gehen 
sie, hat sich herausgestellt, in die 
Badi, also in die öffentliche Badi 
und dort essen sie zusammen und 
dort treffen sie sich einfach an 
einem Ort und dann wird 
miteinander gesprochen, gebadet, 
schwimmen die Kinder, gibt es 
einen Impuls und dort kommen 
sehr viele Leute dazu. Also dort ist 
der Anknüpfungspunkt sehr gut. 














Diese beiden Dinge, Feuer 
machen, grillen, eben an diesem 
Spielplatz oder in die Badeanstalt 
gehen, die öffentliche Badeanstalt. 
Grillen, Spielplatz, Badi 
sind Orte sich zu treffen 
für das OUT 
Perso
n F 





mehr Energiegeben in die OUT 
Treffen in ihrem Dorf machen. Zu 
diesem Treffen kommen, sage ich 
einmal 25-40 Menschen. Es ist so, 
sofort kommt man natürlich an die 
Kapazitätsgrenzen beim Haus, 
wenn man so ein normales 
durchschnittliches 
Einfamilienhaus hat, dann sind 25-
40 Menschen eine 
Herausforderung. Das schöne ist, 
sie haben jetzt dieses Jahr von 
einem anderen Christen ein 
Partyraum auf einem Bauernhof, 
einem Pferdehof erhalten, zur 
Verfügung. Sie haben gesagt wir 
stellen euch den zur Verfügung 
und dort gehen jetzt gut 40-50 
Leute rein. Vor allem für 
schlechtes Wetter. 
Treffen in Privathäusern 









F: Sie pflegen einmal im Monat 
einen OUT, also dieser Treff. 




Kontakt bei den Frauen. Das ist 
einmal in der Woche. Dort treffen 
sich einige Frauen einmal in der 









Wir haben begonnen im Tal, also 
im Bezirk, und haben gemerkt es 
gibt verschiedene Orte wo wir 
Gunst haben, wo Gott etwas tut. 
Das war im Dorf im Spielplatz. 
Und nach Lukas 10 haben wir 
gesagt, wenn ihr in ein Haus des 
Friedens kommt, dann bleibt dort. 
Und wir haben dann gemerkt wie, 
es gibt auch Orte des Friedens. 
Und wir haben einen Spielplatz 
gefunden, wenn ihr an diesen Ort 
kommt, an diesen Spielplatz, dann 
bleibt. Wir sind jetzt im dritten 
Jahr wo wir dort geblieben sin. 
Dort haben wir einmal im Monat 
ein OUT Treffen. Meistens auf 
diesem Spielplatz beginnen wir bei 
jedem Wetter, und dort ist es so, 
dass wir wirklich zum Teil 
überrannt wurden. Also wir haben 
einfach so viele Leute die hatten 
ein paar Blöcke und so weiter, dort 
hatten wir schon, also waren wir 
schon 80 Leute. 
Es gibt Orte des Friedens. 
Bei uns der Spielplatz. 











Wir können die Leute nicht fassen 
und zu wenige und das hat zum 
Teil auch die Christen 
herausgefordert, weil, ja, sich 
einzulassen auf diese Menschen 
des Friedens, oder auch auf 
Nichtchristen. Was will ich jetzt 
mit denen? Und es gibt 
verschiedene Nationalitäten und 
Sprachen. Ganz viel Dinge die 
eine Rolle spielen. Und wir haben 
gemerkt, wir müssen ein bisschen 
mehr steuern können. Ein bisschen 
mehr auch Dinge beeinflussen 
können. Auf diesem Platz wenn es 
so viele Leute sind fällt es uns 
schwer. Wir haben in der Nähe 
dieses Platzes zwei Ehepaare die 
da wohnen. Ein Ehepaar, es sind 
beides Tamilen, die in die Schweiz 
gekommen sind, sie konnten ein 
Mehrfamilienhaus kaufen jetzt, ein 
kleineres Mehrfamilienhaus, das 
sind vier Wohnungen. Und die 
wohnen jetzt dort und es hat einen 
grösseren Garten, und es hat 40-80 
Leute platz in diesem Garten. Und 
dann ziehen wir uns meistens 
dorthin zurück und essen dort. 
Und gehen dann vom Spielplatz 
weg. Und laden dann je nach dem 
die Leute die dort sind mit ein zum 
Essen zu kommen. Dann können 
Es gibt auch zu viele 
Kontakte, dann muss man 
Wege zur Steuerung 
finden. Welches sind die 
Menschen des Friedens. 





wir ein bisschen die Zahl besser 
steuern. Weil es dann privat ist. 
Und weil wir sagen können, komm 
doch mit, oder wir können eben 
sagen ja, und so ein bisschen, wie 
soll ich sagen, wie die Spreu vom 
Weizen trennen können. Um zu 
sagen, wo bist du dran Gott, weil 
es sind so viele, wir können nicht 
alle, oder wir können nicht bei 
allen dran sein. Also müssen wir 
das schauen, das, wir nennen das 
die Temperatur erhöhen können. 
Wir haben dann die Temperatur 
erhöht. Wir auch angefangen mit 









F: Kirche ist da, um für die 
Menschen ein Schaufenster zu sein 
für Gott, für Gottes Wirken und 
Gottes Liebe zu sein und auch um 
ein Kanal zu sein, um Gottes 
Liebe und Gottes Wirken zu den 
Menschen zu bringen. Also ich 
glaube, das geht auf zwei Seiten. 
Das eine ist, Kirche ist da um die 
Liebe Gottes zu den Menschen zu 
bringen. Genau. Und, ja, das ist 
ein sehr wichtiger Aspekt 
eigentlich. Und um das in der 
Praxis, also in der Tat und in der 
Praxis zu sein, aber auch um ein 
Licht zu sein, um eine 
Kirche als Schaufenster 




Orientierung zu sein, um einen 
Weg zeigen zu können, dass es 
einen anderen Weg gibt und einen 
Weg zu Gott. Also diese beiden 
Aspekte würde ich jetzt sagen. 
Perso
n F 





Und wir haben zwei wichtige 
Fragen die diesen Prozess 
vielleicht umschreiben, oder, was 
Jüngerschaft ist, und was uns 
begleitet oder zu wem sendet mich 
Jesus, oder. Das ist die wichtige 
Frage. Das ist der Wunsch, dass 
alle diese Frage beantworten 
können. Zu wem sendet mich 
Jesus? Und wenn diese Menschen 
das noch nicht beantworten 
können sind sie eingeladen mit uns 
den Weg zu gehen. Und die zweite 
Frage ist, mit wem sendet er mich? 
Alle sollen die Frage 
beantworten können: zu 







GM: Wie gross? Wen zählen wir 
denn alles dazu? GF: 3 Ehepaare 
sind fest dabei, bzw. drei Ehepaare 
mit Familien. GM: Harter Kern.  
GF: Die sind verbindlich dabei. 
Dann gibt es Leute die halt in 
verschiedenen Radien mehr oder 
weniger oder in verschiedenen 
Events oder Veranstaltungen, 
Treffen dabei sind.  GM: Es sind 
sicherlich noch so, 5-6 weitere 
3 Ehepaare mit Kinder. 5-
6 weiter im engerne 
Dunstkreis plus viele 
Freunde bei lockeren 
Treffen und Feiern. 
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Einzelpersonen oder Familien im 
engeren Dunstkreis. Und dann 
viele Freunde die auch so bei 








Was machen wir so? Wir machen 
so als feste Struktur wöchentliche 
Treffen. Das wir uns bei einer der 
Familien zum Abendessen treffen 
und dass wir bei uns hier, 
Freitagmorgens Frühgebet haben  
I: Jede Woche?  GM: Jede Woche. 
Das betrifft eigentlich in erster 
Linie den harten Kern. Das 
Abendessen ist ein offenes 
Abendessen. Also das ist keine 
Einladung in dem Sinne, dass es 
eine Vollversorgung gibt sondern 
der Plan ist, jeder bringt ungefähr 
das mit, was er selber so essen 
würde und es kommt alles auf den 
Tisch und wird geteilt.  GF: Da 
kommen Nachbarn oder Freunde, 
so. Das ist offen. Genau GM: 
Ansonsten haben wir noch derzeit, 
aber das ist stark Saisonal 
wechselnd, derzeit treffen wir uns 
noch einmal im Monat mit dem 
erweiterten Kern um inhaltlich 
dranzubleiben an den Themen die 
wir machen um 
Gesprächsfähigkeit zu üben um in 
1x Woche offenes 
Abendessen bei einer der 
Familien, jeder bringt 
Essen mit. 
1x pro Woche Frühgebet 
Freitag 
1x pro Monat Treffen mit 




den Life Shapes drin zu bleiben in 
den Anwendungen der Dinge die 
wir gelernt haben. Grosses Thema 
ist eigentlich Sprachfähigkeit. Sind 
wir in der Lage in den alltäglichen 
Situationen denen wir begegnen, 
auch im Umgang mit unseren 
Nachbarn, Arbeitskollegen 
einzuordnen in Gottesgeschichte, 
einzuordnen in den Weg den Gott 
geht, Gottes Spuren zu sehen in 
dem was Menschen passiert. Diese 
Dinge GF: Die Gute Nachricht 









Grosses Thema ist eigentlich 
Sprachfähigkeit. Sind wir in der 
Lage in den alltäglichen 
Situationen denen wir begegnen, 
auch im Umgang mit unseren 
Nachbarn, Arbeitskollegen 
einzuordnen in Gottesgeschichte, 
einzuordnen in den Weg den Gott 
geht, Gottes Spuren zu sehen in 
dem was Menschen passiert. Diese 
Dinge 
In alltäglichen Situationen 
Gottes Spuren zu sehen in 










I: Also dieses 1mal pro Monat ist 
so ein TRainingsgefäss das ihr 
aktuell habt für euch selbst?  GM: 
Genau. GF: Also wir haben so 
dieses UP, IN, OUT, diese 
Struktur auch. Das sind so diese 
IN Treffen quasi. Und OUT haben 
wir Momentan keinen, also das 
Abendessen zählt natürlich als 
OUT, aber wir haben jetzt keine 
festen, also wir haben auch eine 
Weile lang einmal im Monat 
verschiedene OUT Treffen 
gemacht. Momentan ist so unsere 
Frage „What’s next“, da Fragen 
wir eben im Frühgebet gemeinsam 
danach, was möchte Gott von uns 
als nächsten Schritt bzgl. unserer 
PDF die wir haben. Einzeln, also 
da hört jeder hin, wir tauschen das 
aus miteinander und tun dann 
einfach die Dinge die Gott uns 
aufs Herz legt. Wir machen jetzt 
keine grössere Veranstaltung 
momentan. Das ist mehr auf der 
1:1 Ebene. 1:1 ist noch so ein 
Thema was wir, 
Rechenschaftsbeziehungen haben 
wir auch in unserer Gruppe. Ich 
weiss nicht ob dir das was sagt? 
Also immer zwei Leute treffen 
sich in der Woche einmal für 
ungefähr eine Stunde und man hat 
1x pro Monat IN Treffen, 
Trainingsgefäss 
OUT: Abendessen 
1x pro Woche 1:1 
1x pro Woche Frühgebet 
 




so einen Fragenkatalog anhand 
dessen wir uns gegenseitig 
Rechenschaft geben zu den 
Bereichen UP, IN, OUT. Wie läuft 
es in der Beziehung zu Gott. Wie 
läuft es in der Beziehung zum 
Miteinander oder auch wie gehe 
ich mit mir selber um?  GM: Life 
Balance und diese Dinge. GF: 
Genau. Und OUT, eben die 
Beziehung zu den 







I: Das ist schon so, dann habt ihr 
einmal pro Woche ein 
Abendessen, einmal pro Woche 
ein Frühgebet, und einmal pro 
Woche diese 1:1 Treffen?  GM: 
Genau GF: Wobei diese 1:1 
Treffen, da gibt es jetzt nicht einen 
festen Termin für alle, sondern da 
Treffen sich die zwei Leute 
miteinander die machen die Zeit 
aus, die ihnen genehm ist.  I: Das 
machen sie, das ist innerhalb der 
Gruppe? Leute aus der Gruppe die 
sich mit Leuten aus der Gruppe 
Treffen? 
1x pro Woche Abendessen 
1x pro Woch Frühgebet 







I: Habt ihr als Gruppe eine Vision, 
ein Ziel, das ihr verfolgt.  GM: 











Der Titel unserer Missionalen 
Gemeinschaft enthält die Aussage, 
dass sie Kirche ohne Mauern im 
Dorf sein möchten. Das ist unsere 
Vision. Wir wollen unser Dorf 
erreichen. Und wir wollen 
rausgehen, wir wollen das Glaube 
da erlebbar ist wo die Menschen 
sind und nicht da wo die Mauern 
sind.  GF: Genau, unser Motto ist 
so, suche die Suchenden. Das 
haben wir schon ganz lange. Wir 
gucken wirklich wo sind 
Menschen, weil wir haben das 
Gefühl, viele Menschen sind 
eigentlich, einmal oberflächlich 
gesehen, satt und zufrieden, und 
wir suchen die Menschen die noch 
irgendwelche Bedürfnisse, Fragen, 
Nöte haben denen wir begegnen 
können. 
Kirche ohne Mauern im 
Dorf sein. Glaube da 
erleben wo die Menschen 








nd wir haben gesagt, OK, wenn 
dieser Gemeindeverband hier in 
der Nähe etwas startet, das ist 
zwar auch weit weg, aber die 
starten wirklich von null, heute 
würden wir sagen, „from the 
harvest tot he church“, dass wollen 
wir erleben, das wollen wir lernen, 
das wollen wir dann bei uns 
umsetzen. Und insofern leben wir 






usw.). Low-level zu Hause 




unseren Traum, dass wir hier uns 
nicht kümmern müssen, wie 
arrangiere ich jetzt eine Church. 
Wie baue ich einen Gottesdienst. 
Wo kriege ich Räumlichkeiten her, 
ein Kinderteam, ein Worshipteam, 
den Predigtdienst, was weiss ich, 
brauchen wir alles gar nicht. Das 
passiert hier und wer das erleben 
möchte, ist herzlich eingeladen 
mitzukommen. Ja, es wäre schön, 
wenn es öfter ist, aber daran 
scheitert es eigentlich nicht, weil 
das entscheidende ist, dass wir 
24/7 etwas mit Gott erleben und da 
kann jeder mitmachen. Sehr low-
level, zu Hause im Garten, im 








I: Super. Welche Funktion hat eure 
Gemeinschaft im Rahmen der 
Gesamtkirche wo ihr dazu gehört. 
Wenn man sagt, es gibt 
Gottesdienste und jetzt gibt es dort 
eure, oder die Gemeinschaften, 
welches Funktion soll durch diese 
Gemeinschaften abgedeckt 
werden, oder welches Ziel, von 
der Kirche her gedacht?  GM: Das 
entscheidende Ziel. Menschen mit 
Jesus in Berührung zu bringen.  
GF: Jüngerschaft leben.  GM: 
Dass Menschen sich wirklich 
Menschen mit Jesus in 
Berührung bringen. 
Jüngerschaft leben.  
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einklinken, Jesus nachzufolgen 
und da Begleitung haben.  I: Das 
soll durch diese Gemeinschaften 
entstehen? Dazu sind diese 
Gemeinschaften da?  GM: Genau. 
Perso
n G 




I: Was würdet ihr sagen, wenn ihr 
so jemandem erklären müsstet, 
was ist Kirche? Wie würdet ihr 
Kirche beschreiben?  GF: Kirche 
ist ja der fleischgewordene Gott 
letztlich, der sich in den Menschen 
sein Ebenbild wiederspiegeln 
möchte, sein Reich bauen möchte. 
Und das versuchen wir als Kirche 
darzustellen und zu leben.  GM: 
Ja, ich würde sagen, es ist die 
Gemeinschaft der Menschen die 
Jesus nachfolgen, die seinen 
Willen suchen und tun. In dem 
Sinne sehe ich Kirche auch weit 
grösser als jetzt unsere 
Gemeinschaft. Es gibt viele 
Menschen im Ort hier, die Jesus 
nachfolgen und unterschiedlichen 
Gemeinden und Denominationen 
angehören. Viele von denen sind 
auch Freunde von uns. 
Kirche ist die inkarnation 
Gottes, der sich selbst in 
den Menschen 
wiederspiegelt.  
Die Gemeinschaft der 










I: Was würdet ihr als Merkmale 
von Kirche beschreiben? Also was 
muss sein, damit etwas Kirche ist?  
GM: Wenn wir von Kirche reden, 
dann reden wir von einer Kirche 
die Jesus gehört. Also muss Jesus 
in der Mitte sein. Letztlich muss 
vieles da drum gehen, es müssen 
Menschen da sein, die Gott im 
Herzen haben, die nach seinem 
Willen fragen, die ihr Leben 
danach ausrichten, was sie von 
Gott verstanden haben, Bibel 
gelesen haben, von Freunden 
gehört haben, auf irgend eine 
Weise offenbart gekriegt haben. 
Es muss Freundschaft, Lachen, 
Gemeinschaft da sein, es muss 
Gottes Kraft erfahrbar sein, das 
füreinander, miteinander, wir 
tragen Lasten gemeinsam, wir 
erleben Gottes eingreifen. GF: Ja, 
das hat sich in den letzten Jahren 
bei uns sehr verändert, das Bild 
von Kirche. Deshalb zögern wir 
jetzt so. Es ist nicht mehr so 
festgelegt wie es einmal war. Es 
hat nicht mehr diese festen 
Strukturen oder Vorstellungen. 
Kirche findet auch hier in unserem 
Wohnzimmer statt.  GM: Ja, vor 
allem eigentlich. Sie darf auch 
einen Turm haben und auch noch 
UP: Kiche gehört Jesus. 
Er muss in der Mitte sein. 
Menschen die nach 
seinem Willen fragen und 




da sein, gemeinsam 
Lasten tragen.  
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I: Was würdet ihr dann sagen ist 
der Auftrag der Kirche?  GM: 
Menschen zu Jüngern zu machen 
und sie lehren zu halten was Jesus 
gezeigt und vorgelebt hat, gelehrt 
hat. 
Menschen zu Jüngern 
machen. Sie zu lehren und 








I: Und welchen Beitrag leistet ihr 
zu diesem Auftrag der Kirche, als 
Gemeinschaft?  GM: Wir denken, 
dass es die Gemeinschaft braucht. 
Wirklich auch die Gemeinschaft 
um gemeinschaftsfähig zu sein, 
also wirklich eine Jüngerschaft zu 
entwickeln. Ich denke inzwischen, 
dass ich nicht alleine in meinem 
stillen Kämmerlein ein Jünger sein 
kann. Ich brauche die Freunde um 
mich herum, die mir Impulse 
geben, die mich spiegeln, im 1:1 
beispielsweise, die mich 
ermutigen, die mich 
Ein Nachfoler Jesu 
benötigt Gemeinschaft mit 
anderen Nachfolgern 
(ermutigen, herausfordern, 
bestätigen, auffangen oder 
trösten). Die Missionale 
Gemeinschaft hat den 
ganzen Auftrag der Kirche 
zu erfüllen, inkl. Taufe. 
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herausfordern, die bestätigen, die 
auch auffangen oder trösten wenn 
irgend etwas nicht läuft.  GF: Aber 
welchen Teil von dem Auftrag 
erfüllen wir? Wir haben den 
ganzen Teil. Wir haben nicht nur 
einen Teilauftrag.  GM: Ja, genau. 
Eigentlich den Teil der da bei 
Matthäus 28 steht.  GF: Den 
ganzen Teil, aber nicht alleine 
oder? GM: Wir gehen hin zu den 
Menschen, wir gehen raus aus 
unseren Mauern, wir gehen rein in 
unser Dorf, in die Strukturen die 
es dort gibt, wir reden mit den 
Menschen über Gott und wir 
begleiten sie in Jüngerschaft 
soweit sie das wollen. GF: Wir 
taufen. GM: Wir taufen, ja klar.  








GM: Ja, ganz klar. Also so diese 
Jobdescription, wir sind eine 
dienende Familie von Jüngern die 
auf Mission sind. Wir dienen, wir 
erleben uns als Familie, als 
erweiterte Familie, also nicht nur 
wir zwei jetzt hier. Sondern mit 
den Freunden die mit uns 
unterwegs sind als erweiterte 
Familie, und GF: Das heisst wir 
teilen Ressourcen miteinander. 
Das ist uns wichtig. GM: Wir 
Eine dienende Familie von 
Jüngern auf Mission. 
Einander dienen, 
Ressourcen teilen, und 




dienen einander, aber dienen auch 
unserem Dorf und den Menschen 
um uns herum. Und wir sind auf 
Mission. Wir wollen die gute 
Nachricht weitergeben. 
Jobdescription. Das würde ich 
eigentlich nicht so sehr als Werte 








I: Welchen Stellenwert hat 
Nachfolge oder Jüngerschaft in 
eurer Gemeinschaft?  GF: Wie 
meinst du das jetzt. Darum geht es 
ja.  I: OK, das würde dann ja 
heissen es hat einen sehr hohen 
Stellenwert oder sogar das 
Zentrum.  GF: Genau 








I: Wie lebt ihr dann Jüngerschaft, 
wie kann man sich das vorstellen 
wie ihr da Schritte macht, das 
fördert, das lebt?  GF: Also ein 
ganz wesentlicher Punkt ist diese 
1:1 Rechenschaftsbeziehung. Wir 
lesen die Bibel. Also wir 
verabreden uns, diese zwei 
Personen miteinander, wir lesen 
jetzt die nächste Woche bis zu 
unserem nächsten Treffen die 
Kapitel in dem und dem 
Bibelbuch, Fragen dabei, was 
möchte Gott uns dazu sagen, 
Tauschen diese Dinge aus, und 
Jüngerschaft durch 1:1 
Rechenschaftsbeziehung. 
Bibel lesen und fragen, 
was Gott persönlichen 
sagen möchte, Austausch, 
Rechenschaft ablegen was 
man damit macht. 
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geben einander dann auch 
Rechenschaft darüber, OK, was 








lso wir merken, Sommer ist die 
Zeit wo Nachbarn draussen sind, 
wo man Leute auf den Feldern 
beim Spazieren begegnet. Wir 
haben hier auch einen kleinen 
Badesee. Also die meisten Leute 
baden eher dort als am grossen 
See. Und da trifft man sich. Und 
uns ist es auch sehr wichtig 
geworden da präsent zu sein. Es 
gibt eine Künstlerin hier am Ort 
die ihr Atelier eröffnet und da 
einen Dorf-Hock macht den 
Sommer über. Wir versuchen 
regelmässig da hinzugehen. Das 
ist nur an einem Abend im Monat. 
Den muss man sich dann halt frei 
halten im Kalender. Und dann ist 
immer interessant, wem wir da 
begegnen. Wir sehen sie auch als 
eine Person des Friedens. Als eine 
potentielle Multiplikatorin. Das ist 
ein tolles Forum, das sie schafft. 
Das müssen wir gar nicht tun. Wir 
müssen nur reingehen. Sie hat 
auch noch mit einigen anderen 
Wichtig präsent sein wo 
die Menschen sind. Bspw. 




Künstlern im Dorf eine 
Adventsfensteraktion ins Leben 
gerufen vor ein paar Jahren. Das 
ist einfach ein Forum das bereits 









Kennst du den Gospelprimer? Den 
haben wir letztes Jahr 
durchgearbeitet in der Gruppe. Es 
ist ein 8 Wochen Programm. Was 
ganz wesentlich hilft um 
Sprachfähig zu werden. Die 
Geschichte von Gott zu erzählen. 
Die eigene Geschichte mit der 
Geschichte von Gott in 
Verbindung zu bringen. 
Hinzuhören auf die Geschichten 
von Menschen denen wir 
begegnen. 
Sprachfähig werden die 
Geschichte von Gott zu 
erzählen und die eigene 
Geschichte mit dieser in 
Verbindung zu bringen. 








Wir sind sehr sensibel dafür, dass 
wir uns mit dem relativ kleinen 
harten Kern nicht so überfordern, 
sondern etablieren nur das, was 
wir auch gestemmt kriegen und 
wir noch unseren Spass haben. 
Und in dem Mass wie die Gruppe 
wächst können wir auch mehr 
etablieren, aber im Moment ist es 
Nicht überfordern mit 




so, und nächstes Jahr ist es 








die Komfortzone hinaus uns 
öffnen. Ein rein praktisches 
Beispiel. Wir haben unseren 
Garten umgestaltet. Die ganzen 
Hecken und Mauern weggemacht, 
und Zäune, einfach ein bisschen 
offener. Damit man uns von der 
Strasse auf der Terasse sehen 
kann. Und wir Leuten sagen 
können, kommt doch kurz auf 
einen Kaffee oder so. Halt einfach, 
dass man uns sieht. Und das wir 
eben viel gucken hier im Dorf 
teilnehmen an Aktivitäten. Dass 
wir greifbar sind, sichtbar sind, für 
die Menschen. Und wir versuchen 
eben auch ein bisschen mehr, als 
wir das von unserer Natur aus tun 
würden, uns einzumischen, oder 
was zu sagen zum Leben von 
anderen oder zu Fragen. 
Gartenumgebung so 
gestaltet, dass es offener 
wird damit man die Leute 










I: Was würdet ihr sagen welchen 
Stellenwert hat die Gemeinschaft 
an sich. Also welchen Stellenwert 
hat das IN für euch?  GF: Ja, das 
ist das Trainingsfeld und auch die 
gegenseitige Stärkung und 
Ermutigung. Das dran bleiben. 
Also das brauchen wir. Das ist 
schon sehr wichtig. Dass wir uns 
nicht als Einzelkämpfer fühlen, 
sondern, also klar, sind wir auch 
viele Stunden am Tag allein, bei 
der Arbeit oder mit unseren 
Nachbarn oder was weiss ich, aber 
dafür ist es eben trotzdem wichtig, 
dass wir wissen, wir sind keine 
Einzelkämpfer. Wir sind Teil eines 
Grösseren hier vor Ort aber auch 
insgesamt und haben letztlich alle 
mit den gleichen Schwierigkeiten 
zu tun. Und können uns darin auch 
gegenseitig auch Mut machen 
dranzubleiben. Und auch ein 
korrektiv, ist auch wichtig. Und zu 
helfen, hej, übernimm dich nicht, 
oder schau, dass du da so und so 
reagierst oder, was auch immer. 





und Stärkung dran zu 











I: Was würdest du dann sagen, 
was ist das Ziel des IN? Zu was 
dient das IN?  GM: Genau 
einerseits dran zu bleiben in dem 
wo Gott uns als Gruppe auch 
führt, um ein Stück einen 
gemeinsamen Weg zu gehen, 
gemeinsames Lernen, voneinander 
zu lernen, ganz viel Ermutigung 
gegenseitig, auch 
Herausforderung, jetzt spring 
einmal über deinen Schatten, was 
erzählst du mir von Prioritäten 
wenn du an dem Thema vier 
Wochen lang nicht voran kommst? 
So was.  GF: Ja eigentlich, dieses 
Invitation und Challenge findet 
dort statt. 
IN dient dem dran bleiben 
und gemeinsamen Weg 
gehen, lernen 
voneinander, Ermutigung, 







I: Wie lange gibt es eure 
Gemeinschaft schon?  GF: Ich 
habe jetzt gerade nachgeguckt. 
Seit 2013. Da hatten wir unser 
Kick-Off. 







Also wir haben so dieses UP, IN, 
OUT, diese Struktur auch. Das 
sind so diese IN Treffen quasi. 
Und OUT haben wir Momentan 
keinen, also das Abendessen zählt 
natürlich als OUT, a 
UP, IN, OUT. 
Perso
n G 





I: Habt ihr als Gruppe eine Vision, 
ein Ziel, das ihr verfolgt.  GM: 












Der Titel unserer Missionalen 
Gemeinschaft enthält die Aussage, 
dass sie Kirche ohne Mauern im 
Dorf sein möchten. Das ist unsere 
Vision. 









ber die starten wirklich von null, 
heute würden wir sagen, „from the 
harvest tot he church“, dass wollen 
wir erleben, das wollen wir lernen, 
das wollen wir dann bei uns 
umsetzen. 









Ja, es wäre schön, wenn es öfter 
ist, aber daran scheitert es 
eigentlich nicht, weil das 
entscheidende ist, dass wir 24/7 
etwas mit Gott erleben und da 
kann jeder mitmachen. Sehr low-
level, zu Hause im Garten, im 
Sportverein, am Badesee, wie auch 
immer. 
24/7 mit Gott. Zu Hause, 
im Garten, im Sportverein, 








Wir haben die Rhythmen die wir 
leben miteinander. Daraus ergibt 
sich ja ziemlich viel. Eben diese 
UP, IN, OUT Struktur. Wir 
versuchen in diesen drei 
Beziehungsebenen voranzugehen, 
zu wachsen aber ansonsten haben 
wir da keine Wertestruktur so 
formuliert. 
UP, IN, OUT Struktur. In 
diesen drei 
Beziehungsebenen voran 










wir sind eine dienende Familie 
von Jüngern die auf Mission sind. 
Wir dienen, wir erleben uns als 
Familie, als erweiterte Familie, 
also nicht nur wir zwei jetzt hier. 
Sondern mit den Freunden die mit 
uns unterwegs sind als erweiterte 
Familie, und GF: Das heisst wir 
teilen Ressourcen miteinander. 
Das ist uns wichtig. GM: Wir 
dienen einander, aber dienen auch 
unserem Dorf und den Menschen 
um uns herum. Und wir sind auf 
Mission. Wir wollen die gute 
Nachricht weitergeben. 
Jobdescription. 
Wir dienen dem Dorf und 
den Menschen um uns 









Also die meisten Leute baden eher 
dort als am grossen See. Und da 
trifft man sich. Und uns ist es auch 
sehr wichtig geworden da präsent 
zu sein. 









Ein rein praktisches Beispiel. Wir 
haben unseren Garten umgestaltet. 
Die ganzen Hecken und Mauern 
weggemacht, und Zäune, einfach 
ein bisschen offener. Damit man 
uns von der Strasse auf der 
Terasse sehen kann. Und wir 
Leuten sagen können, kommt doch 
kurz auf einen Kaffee oder so. 
Halt einfach, dass man uns sieht. 
Und das wir eben viel gucken hier 
Den Garten umgestaltet, 
damit er nach Aussen 
offener wird und man mit 
den Leuten auf der Strasse 
Kontakt knüpfen kann. 
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im Dorf teilnehmen an 
Aktivitäten. Dass wir greifbar 








Wir waren bis vor kurzem 25 
Leute. Das ist mit Kindern 
gerechnet. Wir waren 4 ½ Jahre, 
also bis Ende letzten Jahres, waren 
wir unterwegs. 








Die ganze Sache ist entstanden, 
wir haben eine Geschichte, Kirche 
ohne Mauern. Einmal im Monat 
haben wir keinen Gottesdienst 
gemacht, dann, als wir das so 
aufgesetzt haben ist meine Gruppe 
einfach einmal im Monat in den 
Wald grillieren gegangen. Wir 
sind da rauf gegangen. Wir haben 
uns 2 Stunden dort getroffen, wir 
haben Leute eingeladen, das war 
so der Einstieg. Aber dann haben 
wir bald gemerkt eine 
Gemeinschaft entsteht nicht so. 
Man muss mehr machen. Dann 
haben wir mit einem zweiten 
Anlass begonnen. Wir haben so 
Hausparties gemacht. Wo wir 
dann mehr vielleicht die Dynamik 
nach innen gestärkt haben, gebetet 
haben, füreinander da gewesen 
sind, einfach klassisch mit einer 
grossen Gruppe, es waren dann 25 
Geschichte: Einmal im 
Monat Kirche ohne 
Mauern, keinen 
Gottesdienst. Zuerst 
grillen im Wald, dann 
Hausparties begonnen. 
Essen, Gebet, füreinander 
da sein.  
25 Personen. Frühgebet 
für Männer. Menschen des 






Leute in unserem Wohnzimmer, 
jeder hat Essen mitgebracht, wir 
haben gegessen zusammen. 
Missionale Gemeinschaft heisst 
einfach Essen. Wir haben, wir 
essen immer. Das ist einer der 
wichtigsten Teile. Jesus hat auch 
viel gegessen mit den Leuten. Und 
dann hat sich noch ein Frühgebet 
für Männer daraus entwickelt. So 
hat sich das entwickelt. Wir haben 
Menschen des Friedens 
eingeladen, wir haben die innere 
Dynamik gestärkt, wir haben 
Gebetszeiten gehabt. Das war bis 
Ende letzten Jahres. Und dann 
haben wir gemerkt, wir haben 
zwar immer wieder Menschen des 
Friedens im Spiel, die kommen, 
also Leute die interessiert sind am 
Glauben aber das was wir tun hilft 
ihnen nicht mehr weiter zu 
wachsen im Glauben. Und dann 
haben wir die Missionale 
Gemeinschaft quasi neu aufgesetzt 
und die Kernfrage war, was 
können wir machen das unseren 
Menschen des Friedens hilft mit 










Das sie wirklich regelmässig mit 
uns zusammen sind und diese 
ganze Geschichte im Wald hat die 
meisten Menschen des Friedens 
nicht geholfen. Die waren schon 
ab und zu da, aber es gab keinen 
Rhythmus der sie in der 
Jüngerschaft weiter geführt hat. 
Also quasi in der zweiten Phase 
der Missionalen Gemeinschaft die 
Fragestellung, was brauchen jetzt 
die Menschen de Friedens die wir 
in dieser ersten Phase gefunden 
haben mit denen wir in Berührung 
sind. Was brauchen die, damit sie 
Jünger von Jesus werden können? 
Das Leben der Gemeinschaft 
daraus ausrichten. Und das hat zur 
Folge gehabt, dass die 
Gemeinschaft die wir jetzt haben 
viel kleiner ist. Weil ich 
schlussendlich nur noch mit drei 
Leuten der ursprünglichen 
Gemeinschaft, plus sechs 
Menschen des Friedens komplett 
neu angefangen haben. Wir haben 
uns drei Monate lang jeden 
Freitagabend getroffen. Auch 
wieder zum Essen. Jeder hat Essen 
mitgebracht haben kurze Videos 
geschaut mit denen, und dann 
diskutiert und da haben sich jetzt 
zwei Leute für Jesus entschieden, 
Neue Gemeinschaft mit 
der Frage: Was brauchen 
die Menschen des 
Friedens mit denen wir in 
Berührung sind um Jünger 
zu werden? 
Jetzt viel kleiner. 3 Leute 
plus 6 Menschen des 
Friedens.  
1x pro Woche jeden 
Freitag. Jeder bringt Essen 
mit. Video schauen. 
Diskussion. 
Zwei Personen haben sich 
für Jesus entschieden.  
Jezt Treffen alle 2 
Wochen. Mit diesen 
Menschen geht es nun aus 




und jetzt haben wir sie gefragt, das 
ist eine ganz lange Geschichte, ob 
sie weiter mit uns im Rhythmus 
bleiben wollen und jetzt treffen 
wir uns alle zwei Wochen. Ich 
habe quasi aus dieser Missionalen 
Gemeinschaft, die aus der 
Gemeinde in die Ernte hinein ging, 
haben wir ein paar Menschen des 
Friedens gefunden und jetzt gehen 
wir eigentlich von der Ernte 
zurück in die Gemeinde. Also wir 
haben ausgedünnt. Es sind nur 
noch drei Christen. 6 andere 
Leute. Und fangen mit denen eine 
neue Missionale Gemeinschaft an 
aus der Ernte. Darum ist die Frage, 
wie viele Leute sind dabei etwas 
schwierig zu beantworten. Im 







Ich habe quasi aus dieser 
Missionalen Gemeinschaft, die aus 
der Gemeinde in die Ernte hinein 
ging, haben wir ein paar Menschen 
des Friedens gefunden und jetzt 
gehen wir eigentlich von der Ernte 
zurück in die Gemeinde. Also wir 
haben ausgedünnt. Es sind nur 
noch drei Christen. 6 andere 
Leute. Und fangen mit denen eine 
neue Missionale Gemeinschaft an 
aus der Ernte. 









I: Vielleicht. Du hast es schon 
angesprochen. Die Frage des 
Zieles. Der Vision. Was treibt 
euch an. Habt ihr eine geklärte 
Vision wo ihr sagt, dafür sind wir 
da? Das wollen wir sehen?  H: 
Also ich meine, was uns von 
Anfang an, in diesem ganzen 
Prozess, und natürlich trotzdem als 
Gemeindeleiter schon bewegt hat 
ist einfach die Überzeugung, dass 
die Ernte reif ist. Dass es wirklich 
ganz viele Menschen gibt, die 
eigentlich bereit sind für eine 
Begegnung mit Jesus. Eigentlich, 
wenn sie wüssten wie und wer er 
ist bereit wären auf einen Weg 
einzulassen. Aber dass die Art und 
Weise wie wir als Kirche 
unterwegs sind diese Leute nicht 
abholt. Die kommen nicht zu uns 
in die Kirche obwohl die Ernte reif 
ist. Das Problem ist nicht die 
Kirche. Das Problem ist nicht die 
Ernte, das Problem sagt Jesus, es 
sind zu wenig Mitarbeiter. Weil 
die Kirche nicht in die Ernte geht, 
sondern wartet bis die Ernte in die 
Kirche kommt. Und das war unser 
Impuls, wie können wir uns 
aufstellen, dass Menschen die in 
unserem Umfeld sind wo Jesus 
schon am Werk ist, ist meine tiefe 
Überzeugung: Die Ernte 
ist reif. Viele Leute sind 
bereit für eine Begegnung 
mit Jesus. Aber die Art 
wie wir als Kirche 
unterwegs sind holt die 
Leute nicht ab. Es braucht 
Arbeiter die in die Ernte 
gehen. Jesus ist schon am 
Werk mit Menschen. Wie 
können wir Gemeinschaft 
mit diesen Menschen 
haben? 
Wir haben solche 
Menschen gefunden. 
 
Aktuell ist die Vision 
diese Menschen die wir 
gefunden haben zu 
Jüngern zu machen die 
wiederum Jünger machen. 
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Überzeugung, da sind Menschen 
da ist Jesus schon am Werk, wie 
können wir unterwegs sein, dass 
wir mit ihnen Gemeinschaft haben 
können. Und das ist auch die 
Vision unserer bestehenden 
Missionalen Gemeinschaft, war es 
viereinhalb Jahre und es hat zum 
Teil geklappt. Wie gesagt, du bist 
ein bestimmtes Level oder, 
Beziehung ist ein bisschen 
entstanden wir waren unterwegs, 
aber wie gemerkt, um dann 
wirklich die Leute in diese 
Beziehung hineinzuführen 
brauchen wir etwas Anderes. Und 
deswegen, aktuell ist die Vision 
mit diesen vier Menschen des 
Friedens, sie zu Jüngern zu 
machen die wieder andere zu 
Jünger machen. Das ist jetzt 
aktuell. Aber das Herz war immer, 
hej die Ernte ist reif. Wie können 
wir zu diesen Menschen eine 
Beziehung bekommen damit sie 







I: Aber ihr habt jetzt nicht 
irgendwie einen bestimmten 
Kontext wo ihr sagt, für diese 
Leute sind wir da.  H: Nein. Bei 
uns gibt es keine definierte 
Zielgruppe. 










Mit diesen vier Leuten. Was für 
Rhythmen pflegt ihr da.  H: 
Aktuell ist, also alle zwei Wochen 
treffen wir uns zum Essen und 
Bibel lesen, ein Video schauen 
zusammen. Einfach 
Jüngerschaftsthemen durchgehen 
plus einmal im Monat haben wir 
sie eingeladen, dass wir 
gemeinsam in den Gottesdienst 
gehen. Aber wir haben mit ihnen 
am Schluss des Kurses zusammen 
Apostelgeschichte 2 angeschaut. 
Und da haben sie selber, wir 
versuchen von Anfang an nicht 
nur sie zu füttern mit Infos, 
sondern sie lesen selber die Bibel, 
und dann haben sie auf eine Wand 
geschrieben was steht, und dann 
kam dann halt auch, sie haben sich 
getroffen im Tempel und in den 
Häusern, und haben wir gesagt, 
wir wollen eigentlich im selben 
Rhythmus sein. In den Häusern ist 
unser kleines Treffen und dann 
einmal im Monat zusammen in 
den Gottesdienst gehen. Das sind 
alles Leute die nicht regelmässig 
in den Gottesdienst gehen. Und 
das ist aktuell unser Rhythmus. 
Alle zwei Wochen 
Treffen, Bibel lesen, 
Essen, Video schauen. 






B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
30
8 
H: Wow. Verbund ist einfach so, 
jeder Leiter wird regelmässig, bei 
uns ist es ein 6 Wochen 
Rhythmus, gibt es ein 
Webmeeting, um es möglichst 
leicht zu halten, da wollen die 
Leute auch in Beziehung sein und 
Rechenschaft abgeben, zweimal 
pro Jahr gibt es eine interne 
Lerngemeinschaft in der sich alle 
missionalen Leiter sich treffen, wo 
man das Wir-Gefühl auch mehr 
pflegt, weil wir gesagt haben, 
Missionale Gemeinschaften sind 
dezentral, so gewollt, und um 
sicherzustellen, dass man sich als 
grosse Familie fühlt, müssen die 
Leiter sich der Gemeinde 
zugehörig fühlen. Und bei uns 
läuft es so. Alle 6 Wochen 
Coaching, und dann diese 
Lerngemeinschaften. 
Alle 6 Wochen 
Webmeeting, Coaching 
der Leiter für Beziehung, 
Rechenschaft.  
2x Jahr interne 
Lerngemeinschaft für alle 
Leiter für das WIR-Gefühl 
als grosse Familie 
Perso
n H 




Und welcher Zweck die 
Missionalen Gemeinschaften 
haben bei uns, einfach das 
Menschen zum Glauben kommen 
mit denen wir da in Berührung 
sind. Es ist sicher Integration ich 
meine, in einer Missionalen 
Gemeinschaft geschieht auch viel 
an gemeinsamen Gebet, man 
kümmert sich umeinander, in 
Menschen zum Glauben 
kommen mit denen wir in 
Berührung sind. Eine 
Gruppe die eine Mission 
hat. Nach Aussen 







gewissem Sinne ist es einfach, du 
pflegst eigentlich, es ist wie diese 
zwei Schienen. Wir haben diesen 
Gottesdienst, die grosse 
Geschichte, und dann die 
Missionalen Gemeinschaften wo 
man sich umeinander kümmert 
und man eben auch nach Aussen 
ausgerichtet ist. Welcher Zweck? 
Ich denke halt auch, früher hatte 
man Kleingruppen, weil man sich 
um die Leute kümmern wollte. 
Und bei uns war eine Gruppe, die 









I: Da gibt es den Tempel. Und da 
gibt es die Häuser. Und der 
Tempel hat gewisse Vor- und 
Nachteile und auch die Häuser 
haben gewisse Vor- und Nachteile 
und beide erfüllen eine gewisse 
Funktion oder eine Art Rolle in 
diesem System.  H: OK. Wenn du 
es Systemisch anschauen willst, 
was ich gar nicht mehr so tue, 
merke ich. Ich glaube, die Stärke 
des Tempels ist die Inspiration. 
Das Gefühl wir sind etwas grosses. 
Und ganz am Ende von Gottes 
Gegenwart im grossen Kontext. 
Die Missionalen Gemeinschaften 
haben mehr den Zweck von 
Jüngerschaft und Mission. Weil 
Tempel und Häuser. Beide 
haben Vor- und Nachteile. 
Tempel: Inspiration, 
Gefühl des Grossen. 
Jüngerschaft nur marginal 
möglich durch Predigt. 




mit einer Predigt kannst du, du 
kannst so gut predigen, wie du 
willst, die Jüngerschaft wird nur 
marginal sein. Die Menschen 
werden nur marginal 
jesusähnlicher durch predigen. 
Und in den Missionalen 
Gemeinschaften gibt es auch 
Huddles für die Leiter und so 
Mini-Huddles an diesen Treffen 
wo man in die Tiefe geht. Und bei 
uns ist eigentlich unsere 
Missionale Gemeinschaft 
anschaue, der Zweck ist klar ist 
Mission und Jüngerschaft. 
Perso
n H 




nd in den Missionalen 
Gemeinschaften gibt es auch 
Huddles für die Leiter und so 
Mini-Huddles an diesen Treffen 
wo man in die Tiefe geht. Und bei 
uns ist eigentlich unsere 
Missionale Gemeinschaft 
anschaue, der Zweck ist klar ist 
Mission und Jüngerschaft. 









I: Du sagst, du würdest es nicht 
mehr so Systemisch anschauen. 
Wie schaust du es dann an?  H: Ich 
glaube einfach, dass was wir als 
Kirche tun, muss näher an das 
normale Leben. Also ich glaube, 
ich bin ja total der Gemeindebauer 
und man macht sich Gedanken. 
Ich habe Rick Warren gelesen, und 
Bill Hybels und wie sie alle 
heissen, das ist alles gut, ich habe 
viel gelernt. Aber ich glaube, dass 
ich in den letzten 10 Jahren wieder 
viel mehr das Gefühl habe 
eigentlich ist das was Jesus mit 
seinen Jüngern lebt, das ist Kirche. 
Also dieses, natürlich bei uns geht 
das nicht so intensiv, weil wir 
haben, ich bin nicht der Rabbi und 
die Leute sind nicht 24/7 mit mir 
zusammen. Aber es ist mein 
Leben, ich bin hier im Quartier 
unterwegs ich kenne viele Leute, 
ich möchte, dass Kirche dort 
geschieht. Und darum merke ich, 
Missionale Gemeinschaften sind 
für mich eher der Ort wo eben das 
organische wichtig ist und nicht 
das organisierte. Obwohl das 
organisierte auch wichtig ist. 
Deshalb habe ich eben gesagt ich 
habe mir das gar nicht mehr so 
überlegt. Es ist vielleicht auch 
Kirche muss näher an das 
normale Leben. Das was 
Jesus mit den Jüngern 
getan hat, das ist Kirche. 




organische Kirche sein. 
Eine Chance, einen 
Lebensstil zu pflegen der 




selbstverständlich geworden. Das 
ist einfach unser Ausflug wie 
Mission und Jüngerschaft gelebt 
wird. Aber ich glaube wirklich, 
Missionale Gemeinschaften sind 
eine Chance einen Lebensstil 
einzuüben den ich 24/7 
bevollmächtigt ein Jünger zu sein. 
Perso
n H 




I: Du hast es schon angesprochen: 
Das ist Kirche. Jetzt kommen zwei 
drei theoretische Fragen. Die erste: 
Was ist Kirche? Wie würdest du 
Kirche beschreiben?  H: Ich 
glaube wirklich, ich gebe eine 
ganz persönliche Antwort, nicht 
als Theologe oder als 
Gemeindeleiter, ich glaube 
wirklich das was ich vorhin gesagt 
habe. Dass wenn ich einen guten 
Jesusfilm schaue und die 
Evangelien lese, sehe wie dort um 
das Haus des Petrus in Kapernaum 
etwas entsteht wo Petrus, Andreas 
und ihre Geschäftspartner und 
vielleicht über drei Generationen 
die Familie der Schwiegermutter 
des Petrus, Jakobus, Johannes so, 
Kirche ist dass, was Jesus 
mit seinen Jüngern gelebt 
hat. Ganz nah im Leben, 
Beziehung, Leben teilen, 
Mission, Beten. Start mit 
Mt. 1,1 statt Apg.  
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die Essen zusammen, die teilen 
Ressourcen zusammen, die sind 
eigentlich gemeinsam unterwegs 
und in das hinein kommt Jesus. 
Das ganze Leben kriegt eigentlich 
wie die Dimension, hej, wir sind 
Unterwegs in und für das Reich 
Gottes. Und für mich ist Kirche 
ganz nahe an dem was Jesus mit 
seinen Jüngern gelebt hat. Also 
Beziehung, es ist Leben teilen, es 
ist Mission, es ist Beten. Ich 
glaube wirklich, Ekklesiologie 
müsste man mit Matthäus 1,1 
beginnen. Nicht erst mit 
Apostelgeschichte und den 








I: Wie würdest du dann den 
Auftrag definieren der Kirche?  H: 
Das zu tun, was Jesus auch getan 
hat. Worte, Werke, Wunder. Wir 
brauchen dieses Kürzel oft. Also 
Werke heisst, den Menschen 
Gutes tun, Worte heisst, das 
Evangelium erzählen, oder meine 
Story mit Gott erzählen, einfach 
eine Form, diese Geschichte von 
Gott fassbar machen, und die 
Wunder ist einfach das Beten für 
Menschen die krank sind. Den 
Menschen begegnen in ihren 
Bedürfnissen. Nicht aufgrund von 
Das tun, was Jesus getan 
hat. Eine Demonstration 
sein von Jesus. Sein Leib 
sein. Worte (Evangelium 
erzählen, Geschichte von 
Gott fassbar machen), 
Werke (Menschen Gutes 




dem, was wir können, sondern 
aufgrund dem, was Gott kann. 
Einfach zu leben wie Jesus gelebt 
hat. Eine Demonstration zu sein 
von Jesus. Sein Leib zu sein halt. 
Dass die Leute an uns sehen und 
spüren, wer er ist. 
Perso
n H 




Wie könnte Kirche aussehen, die 
viel mehr von ihm geprägt ist, als 
von dem was man von Kirche 
versteht. Wirklich, der tiefste 
Wert, ohne das wir das 
ausgesprochen haben, ist dieser 
Wunsch, Jesus nachzufolgen und 
einfach das zu tun, was er getan 
hat. So alltäglich, aber das hat so 
eine Kraft entwickelt, sogar mit 
Menschen die noch gar nicht 
Christen waren, weil sie lieben 
ihn. Die finden ihn so 
faszinierend. Und die ganze 
Sprache ändert sich wenn du es an 
Jesus festmachst und nicht 
irgendwie an einer Struktur, aber 
da bin ich selber wie auch am 
entdecken und kein Experte. Aber 
wenn du mich nach Werten fragst, 
wenn ich das reflektiere aktuell, 
dieser Film hat ganz viel geprägt. 
Es ist auch interessant. Wir haben 
dann nochmal über die 
Entscheidung gesprochen, und alle 
haben diesen Film gesehen, du 
Jesus nachfolgen und tun 
was er getan hat. 




redest plötzlich ganz anders über 
„sich für Jesus entscheiden“. Du 
hast im Film diese Beispiele von 
Petrus und der Maria Magdalena, 
und kannst diese Geschichten 
erzählen, und die Leute 
identifizieren sich sofort, ich bin 
auch wie, ich bin auch wie, und ja. 
Also aktuell würde ich sagen es ist 
einfach diesem Jesus irgendwie 








I: Du hast es schon oft gesagt. 
Welchen Stellenwert hat 
Nachfolge in eurer Gemeinschaft.  
H: Nachfolge, „what else“? Also, 
was gibt es denn sonst noch? Es 
geht ja nur um das. Um was geht 
es denn sonst noch? Das ist eine 
echte Frage, um was geht es dann 
sonst noch?  I: Das wäre dann die 
nächste Frage: Welchen 
Stellenwert hat die Gemeinschaft?  
H: Ah. Ok. Das gehört für mich 
natürlich dazu. Für mich ist klar, 
auch vom Film her, von den 
Evangelien her. Nachfolge heisst, 
das ist immer ein Gruppenerlebnis, 
ein Gruppenereignis. Jesus hat 12 
berufen. Jesus war immer mit 
Menschen, diese Community in 
Kapernaum da, das waren sicher 
Nachfolge hat den 
grössten Stellenwert. Es 
geht nur um das. 
Gemeinschaft ist eine 
Folge, bzw. gehört auch 
dazu. Nachfolge ist ein 
Gruppenerlebnis. Die Art 
und Weise wie man Jesus 
nachfolgt ist immer 
gemeinsam. Und es ist 
24/7 und hört nicht auf zu 
Hause auf dem Sofa. 
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40-50 Leute, es ist einfach, es ist 
quasi, die Art und Weise wie man 
Jesus nachfolgt ist immer 
gemeinsam. Und wenn du es jetzt 
im konkreten Leben abfragst, ich 
denke wir sind da am einüben, 
dass wir da eben sagen wir sagen 
wir haben diese festen Rhythmen. 
Gestern waren ich mit einem von 
der Missionalen Gemeinschaft ein 
Bier trinken und war bei ihm zu 
Hause. Also ich denke, da sind wir 
wie am lernen, „how are wie doing 
life together“. Und das 
buchstabiere ich auch neu. Ich bin 
ein typischer Pastor halt und äh, 
Gemeinde ist Programm und 
Arbeit, und das muss ich auch 
wieder neu lernen. Diese ganze 
Geschichte mit Missionalen 
Gemeinschaften ist nicht einfach 
ein neuer Fan, das ist wirklich, das 
hat mein Leben komplett 
verändert. Weil ich merke, es ist 
eine 24/7 Geschichte und hört 
nicht auf, wenn ich zu Hause auf 









I: Es ist die Frage dahinter, ob die 
Gemeinschaft in sich schon ein 
Zweck ist. Ist die Intention von 
Jesus die Formung einer neuen 
Gemeinschaft und auch das darin 
Leben wie wir zum Beispiel darin 
miteinander umgehen, ist das in 
sich auch schon ein Ziel und nicht 
nur Funktionsbezogen.  H: 
Natürlich. Ich meine, Gott selber 
ist ja schon Gemeinschaft. Er ist ja 
auch eine Familie mit einer 
Mission. Und Gemeinschaft, ... so 
hat Gott uns verkabelt, ja. Ich 
würde sagen, du triffst es ziemlich 
gut, ich würde sagen, Jesus ist 
gekommen, ich glaube um eine 
neue Gemeinschaft zu formen die 
eben zeigt, wie man im Reich 
Gottes leben könnte. Diese 
Gemeinschaft, wenn das 
Menschen wirklich tun, dann 
wollen andere Leute mit dabei 
sein. Aber Mittel zum Zweck, OK, 
also theologisch reflektiert es ist 
nicht ein Mittel zum Zweck. Er ist 
vielleicht nicht der, aber sicher ein 
Zweck, warum Jesus überhaupt 
gekommen ist. Um eine neue 
Gemeinschaft zu gründen die eben 
geprägt ist vom Reich Gottes und 
nicht von diesem Zeitalter. 
Gott selbst ist 
Gemeinschaft. So hat er 
auch uns geschaffen. Es 
ist kein Mittel zum 
Zweck. Es ist nicht der 
Zweck, aber Jesus ist kam 
um eine neue 
Gemeinschaft zu gründen 










H: Vielleicht einfach das. Ich 
glaube, es besteht eine Gefahr, mit 
dem Mindset wie Pastoren und 
Leiter in den letzten Jahren 
ausgebildet worden sind. Dass 
man Missionale Gemeinschaften 
einfach als neues Strukturmodell, 
als neues Gemeindebaumodell 
missversteht. Und ich glaube, das 
ist nicht, ich glaube, das ist zum 
scheitern verurteilt. Ich denke, es 
geht nicht um Struktur, es geht um 
Kultur. Und ich glaube wirklich, 
das Ganze ist eine massive 
Kulturveränderung, die braucht 5-
8 Jahre. Wir sind jetzt im Jahr 5. 
Ich glaube, wir ernten jetzt 
langsam die Früchte. Diese 
Missionalen Gemeinschaften sind 
in gewissem Sinne ja auch nur 
dann kraftvoll, wenn sie Träger 
einer Kultur sind. Oder sie haben 
eben die Kraft eine Kultur zu 
formen. 
Es geht nicht um Strukutr. 
Auch Missionale 
Gemeinschaften kann man 











Und dann haben wir gemerkt, wir 
haben zwar immer wieder 
Menschen des Friedens im Spiel, 
die kommen, also Leute die 
interessiert sind am Glauben aber 
das was wir tun hilft ihnen nicht 
mehr weiter zu wachsen im 
Glauben. Und dann haben wir die 
Missionale Gemeinschaft quasi 
neu aufgesetzt und die Kernfrage 
war, was können wir machen das 
unseren Menschen des Friedens 
hilft mit uns in einen Rhythmus zu 
kommen? Das sie wirklich 
regelmässig mit uns zusammen 
sind und diese ganze Geschichte 
im Wald hat die meisten 
Menschen des Friedens nicht 
geholfen. Die waren schon ab und 
zu da, aber es gab keinen 
Rhythmus der sie in der 
Jüngerschaft weiter geführt hat. 
Also quasi in der zweiten Phase 
der Missionalen Gemeinschaft die 
Fragestellung, was brauchen jetzt 
die Menschen de Friedens die wir 
in dieser ersten Phase gefunden 
haben mit denen wir in Berührung 
sind. Was brauchen die, damit sie 
Jünger von Jesus werden können? 
Das Leben der Gemeinschaft 
daraus ausrichten. Und das hat zur 
Folge gehabt, dass die 
Kernfrage: Was können 
wir machen das unseren 
Menschen des Friedens 
hilft mit uns in einen 
Rhythmus zu kommen? 
Was brauchen die, damit 
sie Jünger von Jesus 
werden können? Danach 




Gemeinschaft die wir jetzt haben 
viel kleiner ist. Weil ich 
schlussendlich nur noch mit drei 
Leuten der ursprünglichen 
Gemeinschaft, plus sechs 
Menschen des Friedens komplett 
neu angefangen haben. 
Perso
n H 





Ich habe quasi aus dieser 
Missionalen Gemeinschaft, die aus 
der Gemeinde in die Ernte hinein 
ging, haben wir ein paar Menschen 
des Friedens gefunden und jetzt 
gehen wir eigentlich von der Ernte 
zurück in die Gemeinde. Also wir 
haben ausgedünnt. Es sind nur 
noch drei Christen. 6 andere 
Leute. Und fangen mit denen eine 
neue Missionale Gemeinschaft an 
aus der Ernte. 
Von der Ernte nun zurück 
in die Gemeinde. 
Perso
n H 





zweimal pro Jahr gibt es eine 
interne Lerngemeinschaft in der 
sich alle missionalen Leiter sich 
treffen, wo man das Wir-Gefühl 
auch mehr pflegt, weil wir gesagt 
haben, Missionale Gemeinschaften 
sind dezentral, so gewollt, und um 






grosse Familie fühlt, müssen die 








Es ist sicher Integration ich meine, 
in einer Missionalen Gemeinschaft 
geschieht auch viel an 
gemeinsamen Gebet, man 
kümmert sich umeinander, in 
gewissem Sinne ist es einfach, du 
pflegst eigentlich, es ist wie diese 
zwei Schienen. Wir haben diesen 
Gottesdienst, die grosse 
Geschichte, und dann die 
Missionalen Gemeinschaften wo 
man sich umeinander kümmert 




Gebet, sich kümmern und 









Also dieses, natürlich bei uns geht 
das nicht so intensiv, weil wir 
haben, ich bin nicht der Rabbi und 
die Leute sind nicht 24/7 mit mir 
zusammen. Aber es ist mein 
Leben, ich bin hier im Quartier 
unterwegs ich kenne viele Leute, 
ich möchte, dass Kirche dort 
geschieht. Und darum merke ich, 
Missionale Gemeinschaften sind 
für mich eher der Ort wo eben das 
organische wichtig ist und nicht 
das organisierte. 
Leben im Quartier. Dort 
soll Kirche geschehen. 











H: Das zu tun, was Jesus auch 
getan hat. Worte, Werke, Wunder. 
Wir brauchen dieses Kürzel oft. 
Also Werke heisst, den Menschen 
Gutes tun, Worte heisst, das 
Evangelium erzählen, oder meine 
Story mit Gott erzählen, einfach 
eine Form, diese Geschichte von 
Gott fassbar machen, und die 
Wunder ist einfach das Beten für 
Menschen die krank sind. Den 
Menschen begegnen in ihren 
Bedürfnissen. Nicht aufgrund von 
dem, was wir können, sondern 
aufgrund dem, was Gott kann. 
Einfach zu leben wie Jesus gelebt 
hat. Eine Demonstration zu sein 
von Jesus. Sein Leib zu sein halt. 
Dass die Leute an uns sehen und 
spüren, wer er ist. 
Den Menschen begegnen 
in ihren Bedürfnissen 
(Wort, Werk, Wunder). 
Aufgrund dessen was Gott 
kann. Eine Demonstration 
sein von Jesus. Leib sein. 
Damit die Leute spüren 










Wenn du mich nach Werten fragst, 
wir beziehen uns immer wieder 
auf diesen Film, auf diesen Jesus, 
einfach sagen, was würde er tun 
wenn er heute hier wäre. Wie 
könnte Kirche aussehen, die viel 
mehr von ihm geprägt ist, als von 
dem was man von Kirche versteht. 
Wirklich, der tiefste Wert, ohne 
das wir das ausgesprochen haben, 
ist dieser Wunsch, Jesus 
nachzufolgen und einfach das zu 
tun, was er getan hat. So alltäglich, 
aber das hat so eine Kraft 
entwickelt, sogar mit Menschen 
die noch gar nicht Christen waren, 
weil sie lieben ihn. Die finden ihn 
so faszinierend. Und die ganze 
Sprache ändert sich wenn du es an 
Jesus festmachst und nicht 
irgendwie an einer Struktur, aber 
da bin ich selber wie auch am 
entdecken und kein Experte. Aber 
wenn du mich nach Werten fragst, 
wenn ich das reflektiere aktuell, 
dieser Film hat ganz viel geprägt. 
Es ist auch interessant. Wir haben 
dann nochmal über die 
Entscheidung gesprochen, und alle 
haben diesen Film gesehen, du 
redest plötzlich ganz anders über 
„sich für Jesus entscheiden“. Du 
hast im Film diese Beispiele von 
Menschen lieben Jesus. 
Sie finden ihn 
faszinierend. Jesusfilm 
geschaut. Du redest anders 
über "sich für Jesus 
entscheiden". Leute 
identifizieren sich sofort 




Petrus und der Maria Magdalena, 
und kannst diese Geschichten 
erzählen, und die Leute 
identifizieren sich sofort, ich bin 
auch wie, ich bin auch wie, und ja. 
Also aktuell würde ich sagen es ist 
einfach diesem Jesus irgendwie 









Und Gemeinschaft, ... so hat Gott 
uns verkabelt, ja. Ich würde sagen, 
du triffst es ziemlich gut, ich 
würde sagen, Jesus ist gekommen, 
ich glaube um eine neue 
Gemeinschaft zu formen die eben 
zeigt, wie man im Reich Gottes 
leben könnte. Diese Gemeinschaft, 
wenn das Menschen wirklich tun, 
dann wollen andere Leute mit 
dabei sein. 
Leute wollen dabei sein, 
wenn wir eine 
Gemeinschaft leben die 







Also die Grösse der Gruppe ist 
eigentlich von der Kerngruppe, der 
also den Leuten aus der Gemeinde. 
Das sind so ungefähr zwischen 15 
und 20 Personen. 









Und wir treffen uns sicher 
zweimal im Monat. Einmal zu 
einem sogenannten „In“ Anlass an 
dem wir uns einfach miteinander 
zusammen sind. Wir essen dann 
zusammen, wir tauschen aus, wir 
erzählen uns God Stories. Wir 
beten füreinander, wir haben einen 
kleinen Input, Austausch und wir 
bereiten dann den sogenannten 
„OUT“ Anlass vor, an dem wir 
mit den Leuten, mit denen wir 
unterwegs sind, mit den Personen 
des Friedens, wie wir denen sagen, 
dann zusammen sind. Das ist dann 
auch das zweiten Mal. Einmal im 
Monat haben wir keinen 
Gottesdienst am Sonntag und 
haben dann dafür, die, den 
sogenannten OUT Anlass. 
2x pro Monat  
1x IN. Essen, Austausch, 
God Stories, Gebet, Input, 
OUT Anlass vorbereiten. 
1x OUT Anlass statt 







Und dass sind dann sehr 
Unterschiedliche. Je nach dem wer 
dann alles kommt, sind es 
zwischen dreissig und vierzig 
Leute. Wir hatten im Sommer 
auch schon mal über fünfzig Leute 
bei uns im Garten. Aber so die 
Regel ist schon so 35 bis 45 Leute. 
Das ist dann, dann manch, also im 
Sommer ist es dann bei uns, hier 
im Haus, wir haben ein grosses 
Wohnzimmer, wo gut 30-35 Leute 
30-40 Leute, bis 50 in 
Privathaus.  
OUT: Zusammen Essen, 
Gemeinschaft, beten für 
Kranke. Ganz natürlich. 
Leuten Zugang zur Kirche 
haben mit hinein nehmen. 
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reingehen. Und dann haben wir 
auch einen grossen Sitzplatz 
indem wir halt dann auch die 
Möglichkeiten haben im Sommer 
draussen zu sein. Und da auch, im  
OUT Anlass, wir Essen 
zusammen. Wir pflegen 
Gemeinschaft, mit den Leuten, 
und miteinander. Und, sind dann 
auch beten miteinander wenn es 
Krankengebet und, wenn jemand 
Ermutigung braucht. Und das 
praktizieren wir ganz natürlich wie 
wir es auch sonst machen. Und 
unsere Leute sehen dann zu oder 
werden integriert. Und so 
versuchen wir wirklich Leute die 
kein Zugang zur Kirche haben, da 
mithinein in unsere missionale 







Weil wir neben dieser missionalen 
Gemeinschaft in der Gemeinde 
noch den Dienst am Nächsten 
leiten. Und das heisst, dass, 
Lebensmittelabgabe für 
benachteiligte Personen. Und da 
sind etwa 80, 90 Prozent 
Flüchtlinge mit dabei. Und, und 
aus diesem Fundus, wie man so 
schön sagen will, haben wir auch 
natürlich auch unsere Leute mit 
denen wir unterwegs sind. Und 
dass sind dann häufig auch Leute 
Leiten noch den DAN 






kommen dann an die OUT 
Anlässe.  




die bei uns an den sogenannten 
OUT Anlass mit dabei sind. Wir 
treffen uns aber auch sonst zum 
Teil unter der Woche also sicher 
jeden Freitag, weil ein Teil dieser 
Leute der Kerngruppe, die helfen 
auch mit im DAN (Dienst am 
Nächsten) und so sehen wir uns, 
also wir sind eigentlich 
wöchentlich so unterwegs 
miteinander. Also das ist ein 








J: Nein. Nicht ganz alle. Ein Teil 
davon sind im DAN, vielleicht 
wart mal schnell, so zwei, vier, 
etwa fünf Leute sind im DAN und 
mit den anderen treffen wir uns 
zum Beispiel jeden Freitagmorgen 
noch zum Männer und Frauen 
Gebet. Und es sind vielleicht zwei, 
drei die wir nicht wöchentlich 
sehen. 
5 sind im DAN. 
1x pro Woche Freitag 







I: Ja. Und aber so richtige 
Gemeinschaftsanlässe habt ihr 
zwei, einmal IN einmal OUT.  J: 
Ja genau. Und dann haben wir 
noch immer dazwischen, zwischen 
dem IN und OUT, noch ein eine 
Jüngerschaftsschulung. Da sind 
jetzt aktuell, im Moment jetzt mit 
ein Teil der Leute dabei, 
1x pro Monat IN 
1x pro Monat OUT 




unterwegs, dass sind noch mal wir 
sind da vier fünf, mit meiner Frau 
und mit mir, sieben Personen. Da 








Dass läuft auch noch daneben. 
Und dann haben wir, hatten wir 
auch noch zusätzlich, jetzt haben 
wir grad eine Pause, aber den 
sogenannten Al Masjra Kurs. Das 
ist quasi ein Alpha Life Kurs, so 
für muslimische Leute. Also mit 
Leuten aus dem islamischen 
Hintergrund. Und da hatten, sind 
wir uns jede Woche, jeden Montag 
getroffen. Das sind dann auch 
wieder ein Teil aus dieser 
Kerngruppe mit dabei. Also du 
siehst, wir haben verschiedene 
Sachen. Wir haben nicht nur aber 
so, wenn wir nur, vielleicht nur die 
missionale Gemeinschaft 
anschaut, unsre unser Rhythmus 
ist alle 14 Tage. Wobei sich da 
rum herum eben auch zwei drei 
andere Aktivitäten abspielen. 











I: Ja. Genau. Und die Leute, die 
ihr, also der OUT Anlass, was ist 
da der, zu was lädt ihr die Leute 
ein? Also was ist das was 
kommuniziert ihr, was ihr da 
macht gegen aussen?  J: Ja, was 
sagen wir da. Eine gute Frage. Wir 
sagen, wir treffen uns als 
erweiterte Familie als Teil der 
Gemeinde vor Ort um miteinander 
zusammen zu sein. Eben zu essen, 
zu beten, zu leben, zu einem Input, 
Beziehung zu pflegen. Wir sind da 
relativ transparent was wir 
machen. Aber wir sagen klar, dass 
es nicht in einem kirchlichen 
Gebäude und in unserem normalen 
Gottesdienstraum, sondern es ist 
bei uns oder irgendwo bei 
jemandem zu Hause. Respektive, 
entweder bei uns zu Hause oder in 
unserem Office im Community 
Center in einem der Räume. Die 
meisten Leute kennen den Raum, 
auch weil in diesem Raum auch 
unsere Lebensmittelausgabe. 
Genau. Es sind bekannte Räume, 
jetzt nicht irgendwie kirchlichen 
Hintergrund haben. 
OUT ist ein Treffen in 
einem privaten Raum als 
eine erweiterte Familie der 
Gemeinde. Beten, Essen, 
Input, Beziehung. 
Transparent in dem was 









J: Das Wichtigste ist essen. Das 
haben wir von Jesus gelernt. Ja 
essen und halt miteinander im 
Gespräch sein. Und weißt du, 
wenn das so dreissig Leute sind, 
dann gibt es so einen “social 
space”. Also du bist dann nicht 
immer, auch nicht immer mit den 
gleichen Leuten zusammen. Du 
klebst nicht aneinander. Du bist 
nicht in einer kleinen Gruppe 
aufeinander angewiesen fürs 
Gespräch, sondern, mal redest du 
mal mit dieser Person, mal bist du 
in dieser Gruppe und hast einen 
Austausch. Dann läuft da wieder 
was und macht mal ein Spiel auch 
draussen oder man, wir erzählen 
auch mal Gedichte oder meistens 
kommt dann was hoch, 
irgendjemand  hat Schmerzen, ist 
verletzt oder ist krank. Oder es 
geht ihm seelisch nicht gut, oder 
psychisch nicht gut, und dann 
beten wir füreinander. Und es 
kann durchaus in so einem zwei, 
dreier Gesprächsgrüppchen sein. 
Und da passieren dann halt die 
Dinge. Wir hängen es dann nicht 
an die grosse Glocke und sagen 
dann ach hört, jetzt beten wir, 
sondern wir machen es einfach. 
Und schon das Essen, der 
Essen ist das wichtigste. 
Und Gespärche. Mit 30 
Personen gibt es einen 
Sozialraum in dem sich 
automatisch kleinere 
Gruppen bilden. Gebet 
füreinander hat in diesen 
kleineren Gruppen 
natürlich Platz.  
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Austausch, miteinander einfach 
reden, auch über alltägliche 
Sachen. Beziehungen pflegen, 
ganz kurzen Input. Und meistens 
ist so, dass wir den Input 
entweder, als Anspiel machen, 
eins, zwei von uns sind da sehr 
begabt und machen ein kleines 
Theater aber ganz spontan ohne es 
einzuüben. Die verteilen dann 
spontan die Rollen und dann wird 
es sehr einfach vorgespielt. Oder 
was sich auch sehr gut bewährt hat 
sind, sind die, sind Kinderbücher 
indem biblische Geschichten sind, 
mit möglichst grossen 
Zeichnungen. Das verstehen auch 
die Leute, die nicht so gut Deutsch 
können was wir da sagen wollen. 
Ja, und meistens reden wir 
darüber, und ja, das ist eigentlich 







Die Vision ist klar wir wollen zu 
den Leuten, nicht die Leute zu uns. 
Wir wollen kein Programm 
sondern wir wollen miteinander 
Beziehung leben. Wir wollen 
extended family sein. Also Party 
Grösse. Geburtstagsparty Grösse. 
Und damit die Leute mit 
hineinnehmen, um mit ihnen 
eigentlich ganz einfach so wie wir 
zusammenleben, ja unser 




Erweiterte Familie sein in 
Partygrösse. Das Reich 
Gottes zeigen, damit es 
andere miterleben können. 
Kirche ohne Maueren 
sein. Erweiterte Familie 
leben und Leben teilen. 
532 
 
Christsein, einerseits zu zeigen 
und ihnen aber auch das Reich 
Gottes zu zeigen. Ja, dass sie auch 
erleben können wie man betet, 
dass Heilung passiert, dass das sie 
erleben, dass auch ganz natürlich 
über die Bibel geredet werden 
kann. Und man, dass wir ganz 
normale Leute sind. Und ich denke 
die Vision ist der eine Teil der 
Vision, also das ganze Gemeinde, 
das Kirche ohne Mauern machen. 
Das Andere ist unsere Vision, dass 
wir extended family sein wollen. 
Also Richtung „Oikos“ erweiterte 
Familie. In der mehr als nur fünf 
Personen sind. So dass wir 
miteinander auch ein Stück Leben 








I: Das ist ja relativ, also wenn ihr 
euer IN Treffen habt, macht ihr da 
noch kleine Gruppen, oder macht 
ihr da mit diesen fünfzehn bis 
zwanzig Personen miteinander 
diese Treffen?  J: Also das mit den 
Kleingruppen ist so, aus dieser, 
aus der grösseren Gruppe raus, 
nicht die Jüngerschaftsschulung, 
da sind wir nicht so viel. Aber wir 
haben daneben keine 
Kleingruppen oder so mehr, 
sondern so wir treffen uns wirklich 
Treffen in der grossen 
Einheit. Daraus bilden 




vor allem in den grösseren 
Einheiten. Haben da aber im Sinn, 
im sogenannten social space, 
schon halt die Möglichkeit in 
einer, mit kleineren mit ein paar 
Leuten zu reden. Oder man trifft 
sich dann mal halt so. Um 
informell dem ein oder anderen zu 
Hause also, dass schon. Aber so, 
geplant oder vom Programm her 







I: Ja, also wenn ihr, wenn ihr 
zusammen Bibel lest oder 
zusammen betet, dann ist es immer 
in diesen fünfzehn bis zwanzig 
Personen miteinander.  J: Also 
den, den Input irgendein, ja 
vielleicht ein Bibeltext oder 
irgendein Kinderbuch oder 
Theater ist immer mit allen. Aber 
dann der Austausch ist dann schon 
mit nur Paaren zusammen. Aber, 
die einen setzen sich dann 
vielleicht da in die eine Ecke, die 
anderen stehen in der Küche, die 
Dritten sind vielleicht noch am 
Esstisch und so weiter. Das ergibt 
sich dann auch. Wenn, dann 
gerade am IN Anlass machen wir 
dann schon kleinere Gruppen so 
von fünf, sechs, Leuten die dann 
miteinander austauschen. Damit  
auch die vielleicht bisschen 
Input ist mit allen. Der 
Austausch findet in 
kleineren Gruppen statt 
von 5-6 Personen.  
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gehemmt sind eher getrauen denn 
auch mal ihre Ansicht zu Äussern 
und mit zu machen. Die gehen 
sonst unter in einer grossen 
Gruppe. Aber mal sind die 
zusammen, mal sind die anderen 
sind zusammen, dies ist 
unterschiedlich. Das ist nicht so 




B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
33
9 
Aber eine Funktion in dem Sinn, 
wir sind Kirche, wir sind Teil, ja 
der Gemeinde vor Ort. 








I: Ja. Was ist für dich Kirche?  J: 
Das ist auch eine ganz einfache 
Frage. Ja die Gemeinschaft der 
Heiligen, gell, also die 
Gemeinschaft derer, die im Reich 
Gottes miteinander unterwegs 
sind. Das ist für mich Kirche. 
Eben, das drückt sich zum Beispiel 










J: Ja, ich denk schon. Also es ist ja 
sicher ein wichtiger gemeinsamer 
Punkt ist das gemeinsame Gebet. 
Das ist für mich ein Schwerpunkt. 
Und die Gemeinschaft 
miteinanderm, die Beziehung 
zueinander. Das man sich 
gegenseitig und auch unterstützt in 
Wichtiger Punkt ist das 
gemeinsame Gebet. Sowie 
die Gemeinschaft 
untereinander in der man 
sich gegenseitig 
unterstützt. Auch ermutigt 




schwierigen Situationen. Und dass 
man halt auch gemeinsam, fürs 
Anliegen des Reiches Gottes 
unterwegs ist. Halt in den 
verschiedenen Prägungen wie zum 
Beispiel wie das Ermutigen, dass 
wir mit offenen Augen durch den 
Alltag gehen und wenn die Person 
des Friedens probieren 
auszumachen. Leute die wirklich 
gerne mit uns unterwegs sind. 
Und, die nicht rückschrecken 
wollen über Jesus reden und die 
uns auch gerne unterstützen und 
helfen. So, ich denke das sind so 
die minimalen Anforderungen. Für 
mich. Die Gemeinschaft, 
gemeinsam zusammen sein. 
Perso
n J 




I: Ja. Was würdest du sagen, was 
ist der Auftrag der Kirche?  J: 
Also ich denke schon, das Reich 
Gottes vorwärts zu treiben so wie 
Jesus es uns in den Evangelien uns 
aufgetragen hat und die Menschen 
um uns herum zu Jüngern zu 
machen. Und zu Jesus 
Nachfolgern zu machen. Das ist 
einer der Hauptaufträge und mit 
dem zusammen nicht all das Zeugs 
das uns Jesus gelehrt hat, dass wir 
die Frohe Botschaft weitergeben. 
Das wir Kranke, für Kranke beten, 
dass wir füreinander da sein, dass 
Das Reich Gottes vorwärts 
zu treiben und Jünger zu 
machen. Damit auch 
Gebet für Kranke, 





machen, dass ist bei uns natürlich 
bei uns sehr ausgeprägt über die 
DAN Arbeit. Ja all die Dinge, die 
Jesus da erwähnt auch in den 
Evangelien. Ich denke, das ist 
wich... ein wichtiger Punkt. Und 
das prägt auch unser 
Unterwegssein als missionale 
Gemeinschaft. Speziell noch 
unsere aber auch, denke ich, alle 
missionalen Gemeinschaften sind 
da irgendwo dran und versuchen 
das Reich Gottes weiter zu 
bringen. Und sichtbar zu machen. 
Perso
n J 




Das Reich Gottes, eben die 
zentrale Botschaft von Jesus 
weitergeben und das in die Welt 
hinaustragen, dann das 
Bewusstsein der Gegenwart Gottes 
als auch, die ganze Geschichte um 
Befreiungsdienst. Um Heilung um 
gegenseitige Stärkung um die 
Ausrichtung auf Gott und so 
weiter. Denn der 
Barmherzigkeitsdienst, der 
einerseits sich den Armen 
zuwendet und den Verlorenen 
natürlich auch, zuwendet. Den 
Kranken. All die Dinge die dort 
getan werden, denn es leitet sich 
ab in den vierten Punkt, die 
heilenden Gemeinschaften, also 





den Armen, den Kranken 
zuwenden, Erneuerung 




gute Beziehungen, tragfähige 
Beziehungen. Transparente, 
ehrliche Beziehungen, zu andern 
und den Andern so zu sehen wie 
ihn ja, wie ihn Jesus sieht. Und 
dann ein fünfter Punkt, der ist 
mehr auch nach aussen gerichtet, 
ist die Erneuerung von Kirche und 
Gesellschaft. Das wir wirklich da, 
mit neuen Formen also ist zum 
Beispiel auch eine missionale 
Gemeinschaft, ist mit neuen 
Formen probieren den Punkt zu 
setzen in der Gesellschaft aber 
auch innerhalb der gesamten 










I: Ja. Welchen Stellenwert hat bei 
euch die Nachfolge, die 
Jüngerschaft.  J: Einen hohen 
Stellenwert denke ich. Weil für 
uns ist das zentrale, dass wir 
einerseits als Mitglieder dieser 
Gemeinde halt in der Jüngerschaft 
wachsen, dass wir uns da 
gegenseitig stärken. Darum wollen 
wir auch, dass die 
Jüngerschaftstreffen, wo wir auch 
Leute wieder mit hineinnehmen. 
Und ich finde es auch wichtig, 
sich mit den Leuten mit der Person 
des Friedens eben jüngerschaftlich 
unterwegs bin. Das ich, eben auch 
vielleicht bevor sie sich bewusst 
zu Jesus hinwenden, vielleicht 
schon auch Sachen anspreche, in 
eine Jüngerschaft hineingehe. Und 
das Vorbild ist auch wieder Jesus 
wie er mit den Jüngern 
umgegangen ist und es ist ja 
eigentlich auch faszinierend, dass 
er, also Jesus in den drei Jahren, 
die zwölf Jünger soweit 
ausgerüstet hat, dass sie nachher, 
als er nicht mehr auf der Welt war, 
der eigentlich fähig war eine 
solche Bewegung in Gang zu 
setzen. Also, Jesus hatte auch 
einen hohen Anspruch an 
Jüngerschaft und an 
Jüngerschaft hat einen 
zentralen Wert. 
Eineinerseits in der 
Gemeinde. Aber auch 
Menschen die Jesus noch 
nicht kennen auf einen 
Weg der Jüngerschaft 
mitnehmen. Vorbild ist 
Jesus. Jüngeschaft beginnt 




Jüngerschaftsschulung und das 
probieren wir auch mit unseren 
Leuten, dass wir da in einer 
Jüngerschaft vorwärts kommen 
und wachsen. Und dass wir auch 
die Leute, die sich dem Jesus 
zuwenden, wirklich in diesen 
Jüngerschaftsprozess mit 
hineinnehmen. Aber der fängt 
eben schon vorher an. Man kann 
nicht sagen, dass jemand bekehrt 
und dann nachher fängt 
Jüngerschaft an. Für mich und für 
uns fängt Jüngerschaft eben dann 
an, wenn wir anfangen mit den 
Leuten unterwegs zu sein.  Und 
ich denke, als Petrus berufen 
wurde oder auch Matthäus und so 
weiter, dann waren sie noch nicht 
die bekehrten Christen in 
Anführungs- und Schlusszeichen. 
Sondern sie gingen dahinein in 
einen, ja in einen Jüngerschafts-
Schulungsprozess bei Jesus, drei 
Jahre lang. Und so sind wir alle 
unterwegs, also auch ich. Und 
jeder von uns ist sich bewusst, 
dass wir in der Jüngerschaft 
wachsen wollen. Und das ist ein 
zentraler Punkt, damit wir das 










Und das Vorbild ist auch wieder 
Jesus wie er mit den Jüngern 
umgegangen ist und es ist ja 
eigentlich auch faszinierend, dass 
er, also Jesus in den drei Jahren, 
die zwölf Jünger soweit 
ausgerüstet hat, dass sie nachher, 
als er nicht mehr auf der Welt war, 
der eigentlich fähig war eine 
solche Bewegung in Gang zu 
setzen 







I: Welchen Stellenwert hat die 
Gemeinschaft in eurer 
Gemeinschaft?  J: Einen Hohen. 
Also ich denke Beziehungen sind 
sehr wichtig, dass wir, wirklich im 
Miteinander die Gemeinschaft 
pflegen. Und aus dem heraus auch 
ein Stück Weg gehen, Freud und 
Leid teilen, für einander da sein. 
Einander auch helfen. Sei es 
irgendwann mal nur Möbel 
umziehen, oder einander im 
Garten helfen oder halt 
irgendwelche Dinge tun, die 
gerade, notwendig sind und bis hin 
eben für einander zu beten. Und 
für einander da zu sein. 
Freundschaft zu pflegen 
zueinander Beziehung zu pflegen 
Gemeinschaft hat einen 
hohen Stellenwert. Ein 
Stück Weg gehen, Freud 
und Leid teilen, 









J: Ja, das ist eine gute Frage, also 
wir haben angefangen, als wir 
hingezogen sind 2015. Da haben 
wir so richtig angefangen. So die 
ersten Gedanken waren aber 
früher. Wir haben mit einem 
Ehepaar angefangen, jeden 
Donnerstag oder alle vierzehn 
Tage uns zu treffen über Mittag. 
Zu beten und gemeinsam zu essen. 
Da war das Essen auch schon 
dabei und da sind wir 2015 hier in 
diese Stadt gezogen und haben da 
eigentlich mit der missionalen 
Gemeinschaft angefangen. Also 
vor gut zwei Jahren. 
Start 2015. Vor 2 Jahren. 
Perso
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J: Du hast eigentlich viel Gutes 
gefragt. Ich glaube einfach, 
nochmal zu unterstreichen, dass 
ich fest überzeugt bin davon, dass 
die Zukunft der Kirche einerseits, 
aber auch die Zukunft der 
Gesellschaft andererseits, durch 
diese erweiterten Familien 
getragen wird. Ich bin fest der 
Überzeugung, dass die 
“Programmgemeinden” in 
Anführungs- und Schlusszeichen 
eher, noch mehr stagnieren wird. 
Und dort wo wir wirklich 
dynamisch im Alltag miteinander 
unterwegs sind, dass das auch die 
Die Zukunft der Kirche 
wie auch der 








Kirche beleben wird. Und das ist 
nicht das Programm ist, sondern 
unsere Beziehung und unser 
Unterwegssein miteinander. Eben 









Eben die Jüngerschaft und das 
Miteinander. Leben teilen, das ist 
ein ganz wesentlicher Stellenwert 
hat für die Kirche. Aber ich denke 
auch, und da kommt eben der 
fünfte Kernwert, die Erneuerung 
von Kirche und Gesellschaft. Ich 
glaube auch, dass wir vielleicht in 
dreissig vierzig Jahren, nicht mehr 
so unterwegs sein werden, als 
Gesellschaft wie wir heute sind. 
Damit wir mehr die erweiterten 
Familien brauchen, dass das 
automisierte Einzelleben von 
Einzelpersonen sich auflösen wird 
wenn einerseits der Staat es gar 
nicht mehr bezahlen kann, und 
andererseits die Menschen, die 
sich nach was Anderem sehnen. 
Und eben, ein besseres oder ein 
erfüllteres Leben erleben können 
und nämlich in der erweiterten 
Familie leben. Wobei ich mir auch 
bewusst bin, dass es auch eine 
Herausforderung, wir müssen 
unsere Lebensstile auch anpassen, 
Gesellschaft wird sich 
verändern. Gemeinschaft 





es ist nicht immer nur einfach 
immer wieder mit Leuten 
zusammen zu sein. Man muss 
Distanz und Nähe einüben und so 
weiter und ich glaube das ist ein 
ganz wichtiger Punkt. Das wir 
auch Gesellschaftsrelevant sind, 







Würdest du aber auch sagen, dass 
das Kirche sein als erweiterte 
Familie mehr dem, deinem 
Kirchenverständnis entspricht als 
Programm als einer 
Programmkirche. Sagen wir mal.  
J: Also ja ich bin Programmkirche 
geschädigt. Entspricht mir da 
schon mehr, aber vielleicht etwas 
zu wenig beleuchtet haben. Oder 
ausdiskutiert haben. Kommen wir 
da in diesen Zusammenhang noch 
geht mir durch den Kopf, und 
zwar es ist schon wichtig, dass wir 
nicht nur die missionale 
Gemeinschaft sehen Kirche, 
sondern auch den Tempel. 
Zwischen Oikos und Tempel. Also 
das wir uns immer wieder treffen 
um als Gemeinde, zusammen also 
alle missionalen Gemeinschaften 
Kirche ist nicht nur 
Missionale 
Gemeinschaften sondern 
Tempel und Oikos. Es 
braucht beides. Aber das 
Leben findet nicht am 
Sonntagmorgen statt 




und auch die, die da nicht da 
unbedingt da mitmachen. Dass wir 
uns da regelmässig treffen. Eben 
zum Sonntag zum in der Anbetung 
und auch für den Input für 
miteinander in der grossen, also im 
Tempel Gemeinschaft haben, das 
scheint mich für mich wichtig. 
Aber es ist nicht der zentrale 
Fokus. Denke, es muss gut 
ausgewogen sein. Das Leben 
findet nicht am Sonntagmorgen 
statt. Sondern es findet von 
Montag bis Samstag statt. 
Einerseits in meinem Alltag aber 









und wir bereiten dann den 
sogenannten „OUT“ Anlass vor, 
an dem wir mit den Leuten, mit 
denen wir unterwegs sind, mit den 
Personen des Friedens, wie wir 
denen sagen, dann zusammen sind. 
Mit den Personen des 
Friedens zusammen sein 
Perso
n J 





den sogenannten OUT Anlass. 
Den Anlass, an dem wir Kirche 
ohne Mauern, einüben oder 
miteinander unterwegs sind. Und 
dass sind dann sehr 
Unterschiedliche. 











Das ist dann, dann manch, also im 
Sommer ist es dann bei uns, hier 
im Haus, wir haben ein grosses 
Wohnzimmer, wo gut 30-35 Leute 
reingehen. Und dann haben wir 
auch einen grossen Sitzplatz 
indem wir halt dann auch die 
Möglichkeiten haben im Sommer 
draussen zu sein. Und da auch, im  
OUT Anlass, wir Essen 
zusammen. Wir pflegen 
Gemeinschaft, mit den Leuten, 
und miteinander. Und, sind dann 
auch beten miteinander wenn es 
Krankengebet und, wenn jemand 
Ermutigung braucht. Und das 
praktizieren wir ganz natürlich wie 
wir es auch sonst machen. Und 
unsere Leute sehen dann zu oder 
werden integriert. Und so 
versuchen wir wirklich Leute die 
kein Zugang zur Kirche haben, da 
mithinein in unsere missionale 
Gemeinschaft zu nehmen. 
Leuten die keinen Zugang 












I: Ja. Genau. Und die Leute, die 
ihr, also der OUT Anlass, was ist 
da der, zu was lädt ihr die Leute 
ein? Also was ist das was 
kommuniziert ihr, was ihr da 
macht gegen aussen?  J: Ja, was 
sagen wir da. Eine gute Frage. Wir 
sagen, wir treffen uns als 
erweiterte Familie als Teil der 
Gemeinde vor Ort um miteinander 
zusammen zu sein. Eben zu essen, 
zu beten, zu leben, zu einem Input, 
Beziehung zu pflegen. Wir sind da 
relativ transparent was wir 
machen. Aber wir sagen klar, dass 
es nicht in einem kirchlichen 
Gebäude und in unserem normalen 
Gottesdienstraum, sondern es ist 
bei uns oder irgendwo bei 
jemandem zu Hause. Respektive, 
entweder bei uns zu Hause oder in 
unserem Office im Community 
Center in einem der Räume. Die 
meisten Leute kennen den Raum, 
auch weil in diesem Raum auch 
unsere Lebensmittelausgabe. 
Genau. Es sind bekannte Räume, 
jetzt nicht irgendwie kirchlichen 
Hintergrund haben. 
Wir machen transparent 
was wir machen. Aber es 
findet in nichtkirchlichen 











Und es kann durchaus in so einem 
zwei, dreier Gesprächsgrüppchen 
sein. Und da passieren dann halt 
die Dinge. Wir hängen es dann 
nicht an die grosse Glocke und 
sagen dann ach hört, jetzt beten 
wir, sondern wir machen es 
einfach. Und schon das Essen, der 
Austausch, miteinander einfach 
reden, auch über alltägliche 
Sachen. Beziehungen pflegen, 
ganz kurzen Input. Und meistens 
ist so, dass wir den Input 
entweder, als Anspiel machen, 
eins, zwei von uns sind da sehr 
begabt und machen ein kleines 
Theater aber ganz spontan ohne es 
einzuüben. Die verteilen dann 
spontan die Rollen und dann wird 
es sehr einfach vorgespielt. Oder 
was sich auch sehr gut bewährt hat 
sind, sind die, sind Kinderbücher 
indem biblische Geschichten sind, 
mit möglichst grossen 
Zeichnungen. Das verstehen auch 
die Leute, die nicht so gut Deutsch 
können was wir da sagen wollen. 
Ja, und meistens reden wir 
darüber, und ja, das ist eigentlich 
so das, was wir machen. 
Input als Anspiel, als 
kleines spontanes Theater 













nd die Gemeindeleitung hatte 
damals die Idee, dass wir eben 
anfangen mit diesen missionalen 
Gemeinschaften. Respektive, wir 
haben gesagt, wir machen Kirche 
ohne Mauern. Wir wollen bewusst 
einmal im Monat nicht in die 
Kirche gehen um Gottesdienst zu 
feiern, sondern uns miteinander 
irgendwo uns treffen. 
Bewusst einmal im Monat 
nicht in die Kirche gehen 
um Gottesdienst zu feiern 









Das ist einer der Hauptaufträge 
und mit dem zusammen nicht all 
das Zeugs das uns Jesus gelehrt 
hat, dass wir die Frohe Botschaft 
weitergeben. Das wir Kranke, für 
Kranke beten, dass wir füreinander 
da sein, dass wir 
Barmherzigkeitsdienst machen, 
dass ist bei uns natürlich bei uns 
sehr ausgeprägt über die DAN 
Arbeit. Ja all die Dinge, die Jesus 
da erwähnt auch in den 
Evangelien. 
Frohe Botschaft: für 










Darum wollen wir auch, dass die 
Jüngerschaftstreffen, wo wir auch 
Leute wieder mit hineinnehmen. 
Und ich finde es auch wichtig, 
sich mit den Leuten mit der Person 
des Friedens eben jüngerschaftlich 
unterwegs bin. Das ich, eben auch 
vielleicht bevor sie sich bewusst 
zu Jesus hinwenden, vielleicht 
Leute in die Jüngerschaft 
mitnehmen bevor sie sich 




schon auch Sachen anspreche, in 
eine Jüngerschaft hineingehe. Und 
das Vorbild ist auch wieder Jesus 
wie er mit den Jüngern 
umgegangen ist und es ist ja 
eigentlich auch faszinierend, dass 
er, also Jesus in den drei Jahren, 
die zwölf Jünger soweit 
ausgerüstet hat, dass sie nachher, 
als er nicht mehr auf der Welt war, 
der eigentlich fähig war eine 









Und dass wir auch die Leute, die 
sich dem Jesus zuwenden, 
wirklich in diesen 
Jüngerschaftsprozess mit 
hineinnehmen. Aber der fängt 
eben schon vorher an. Man kann 
nicht sagen, dass jemand bekehrt 
und dann nachher fängt 
Jüngerschaft an. Für mich und für 
uns fängt Jüngerschaft eben dann 
an, wenn wir anfangen mit den 
Leuten unterwegs zu sein. 
Jüngerschaft beginnt, 
wenn wir mit den Leuten 








Und dass wir auch die Leute, die 
sich dem Jesus zuwenden, 
wirklich in diesen 
Jüngerschaftsprozess mit 
hineinnehmen. Aber der fängt 
eben schon vorher an. Man kann 
nicht sagen, dass jemand bekehrt 
Leute in einen 
Jüngerschaftsprozess mit 




und dann nachher fängt 
Jüngerschaft an. Für mich und für 
uns fängt Jüngerschaft eben dann 
an, wenn wir anfangen mit den 








Sei es der Gehorsam, sei das zum 
Beispiel auch was bei mir jetzt 
persönlich grad sehr wichtig ist. 
Gehorsam sein, indem ich wirklich 
auch auf der Strasse den Mut habe 
auf Leute zuzugehen. Wenn ich 
jemanden sehe der, der vielleicht, 
krank ist. Oder wer leidet, den ich 
kenne bei dem ich den Eindruck 
habe, auf ihn zu gehe und wirklich 
auch den Mut habe da ihn 
anzusprechen ob ich wirklich auch 
für ihn beten kann. All die Dinge 
da in dieser, ein bisschen die 
Komfortzone verlassen und die 
Dinge zu die Jesus getan hätte. 
Dies sind wichtige Punkte der 
Jüngerschaft. 
Mut haben auf der Strasse 
auf Leute zuzugehen der 












Das Leben findet nicht am 
Sonntagmorgen statt. Sondern es 
findet von Montag bis Samstag 
statt. Einerseits in meinem Alltag 
aber auch andererseits in diesen 
erweiterten Familien. Und ist denn 
so wie ein Höhenpunkt, denn 
wenn wir uns alle 
zusammentreffen. Weil wir haben 
da echt Spass in der Anbetung mit 
vielen Leuten zusammen zu sein.  
Oder auch, miteinander dann 
wieder andere Leute zu treffen. Ich 
glaube, es muss eine gute Balance 
sein. Zwischen, eben wie gesagt, 
“Oikos” und dem Tempel. Wobei 
der Tempel darf nicht der 
Schwerpunkt sein, meine ich, weil 
das Leben eben im “Oikos” vor 
allem stattfindet unter der Woche. 
Also verstehst du, was ich sagen 
will. Genau. Also ich würde nie 
sagen, die Kirchen abschaffen, und 
nur noch missionale 
Gemeinschaften oder 
Hauskirchen, da wäre ich völlig 
dagegen, das wäre ein falscher 
Ansatz. Aber die gute Balance 
zwischen beiden, also zwischen 
“Oikos” und Tempel, denke ich, 
ist ganz wichtig. 
Montag bis Samstag nicht 
nur Sonntagmorgen. Im 
Alltag. Es braucht beides 
Oikos und Tempel mit 
einer guten Balance. 
Perso B2 Gestalt 36 Wir treffen uns einmal im Monat. 1x pro Monat am ersten 
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n K praktisch 3 In der Regel am ersten Sonntag. 
Und dann essen wir Abendessen 
zusammen. 







Und da sind neun Familien, jetzt 
sind es zehn Familien zusammen. 
Und meistens sind wir fast 40 
Leute. Meistens so zwischen 25-
30 Leuten, so mit Kindern 
zusammen. 








Es sind eigentlich alles Leute aus 
unserem Quartier. Und, ja, wir 
treffen uns einmal pro Monat. Wir 
haben so einen WhatsApp Chat. 
Und die Idee ist, dass jede Familie 
Essen mitbringt für sich, für das 
Büffet. Entweder Vorspeise, 
Hauptgang oder Dessert. Und 
dann zusätzlich für 4-5 Portionen.  
Und dann geht das eigentlich 
immer auf. Und dann essen wir 
zusammen Abendessen. Von 
17.30 bis ca. 20.00 Uhr. 
Alles Leut aus dem 
Quartier. 
1x pro Monat. 
Jede Familie brint Essen 









Weil, viele Leute haben das nie, 
wir haben nie das ausgesprochen 
wie das ablaufen soll, aber alle 
Leute haben das mitgekriegt, alle 
helfen mit. Es helfen auch Leute 
aufstellen, und verräumen am 
Schluss. Das ist ganz 
selbstverständlich. Das haben wir 
ganz schön gefunden. Am Anfang 
haben sie das sehr schnell 
Alle helfen mit. 
2 Familien sind von der 
Gemeinde. Alle alle 
anderen haben kein Bezug 
zur Kirche. 




verstanden. Und es sind zwei 
Familien von der Gemeinde. Alle 
anderen Leute haben eigentlich 
nichts mit der Kirche am Hut. Die 
Idee ist eigentlich, dass wir 
einander sehen. Vor allem im 
Winter ist es sehr wertvoll. Für 
viele Familien, vor allem 
Familienväter. Die natürlich beim 
Dunkeln arbeiten gehen und auch 
wieder zurück kommen, und so 
wenig Leute sehen im Quartier. 
Aber da wir das nun monatlich 
machen, haben viel mehr Leute 







Unser Ziel ist einfach 
Freundschaft aufzubauen und 
immer wieder beim nächsten Mal 
dort weitermachen wo die Leute 
erzählt haben, aus ihrem Job, aus 
ihrem Alltag, genau. Einfach 
vertieft, immer mehr vertieft, nach 
Menschen vom Frieden zu suchen. 
Leute die interessiert sind auch an 
unserem Leben und Dinge mit uns 
zu teilen. 
Freundschaften aufbauen. 








Wir mieten vom 
Gemeinschaftszentrum und das ist 
gerade irgendwie 50 Meter von 
uns, mieten wir einen Raum. Und 
das ist sehr günstig, 40 Franken, 
und es hat alles was wir brauchen. 
Mieten eines 
Gemeinschaftszentrums. 




Aber es hat nicht für mehr Platz 
als für 40 Leute. So, irgendwann 
wird es dann zu klein, aber jetzt 
geht es noch. Wenn wir zu wenig 
Leute sind, dann machen wir es 
bei uns zu Hause. Da haben wir 







I: Wie wisst ihr, ob mehr oder 
weniger Leute kommen? Muss 
man sich anmelden?  K: Ja, sie 
müssen sich bis Freitagabend 
anmelden. Und dann weiss auch 
mehr oder weniger jeder, was der 
andere mitbringt. Über diesen 
Chat wird dies organisiert. 
Man muss sich anmelden 
per What-App Chat und 







Wir können vom 
Gemeinschaftszentrum 
verschiedene Spiele ausleihen und 
wir haben so kleine Tische, so 
kleine Stühle. Sie können auch in 
einem Ecken ausmalen oder mit 
diesen Kappla-Steinen etwas 
bauen. Es ist einfach dort. Sie 
dürfen das. Natürlich gibt es 
draussen zwei Spielplätze und 
wenn es schönes Wetter ist sind 
sie draussen. Und im Winter muss 
man gar nicht organisieren, wer 
den Kindern schaut. Es gibt immer 
automatisch 2-3 Mütter oder Väter 
die sich automatisch zu den 
Kindern setzen und etwas machen. 
Kinder haben extra kleine 
Tische und Stühle. Es 
Spiele, Kappla-Steine. 
Draussen hat es 
Spielplätze. Die 












Ja, von 17.30 bis etwa 19.30 Uhr. 
Und bis wir alles aufgeräumt 
haben ist es 20.00 Uhr. So, ja, 
perfekt für alle. Weil am nächsten 
Tag ist Montag. Damit die Kinder 
früh in das Bett kommen. 









I: Wissen die Leute, dass ihr in 
eine Kirche geht und dass das, 
oder? Wie kommuniziert ihr das? 
Oder kommuniziert ihr das?  K: 
Nein, wir kommunizieren nicht, 
dass wir in eine Kirche gehen. 
Aber natürlich unsere engsten 
Nachbarn, die Familie die neben 
dran wohnt, sie kennen uns sehr 
gut und sie wissen, dass wir in 
eine Gemeinde gehen. Aber die 
haben keine Verbindung zwischen 
der Gemeinde und dem was wir 
machen. Und auch ein paar andere 
Nachbarn wissen, dass wir in eine 
Gemeinde gehen. Und es gibt 
eigentlich keinen, ja, sie wissen, 
auch die andere Familie die 
kommt, die auch in die Gemeinde 
geht. Sie wissen, dass sie in die 
Es gibt keine 
ausgesprochene 
Verbindung zwischen dem 
Treffen und der 
Gemeinde. Für die Leute 
ist es ein Quartiertreffen. 
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gleiche Gemeinde gehen wie wir. 
Aber sonst gibt es keine 
Verbindung. Für die Leute ist es 







Und als er das letztes Jahr schon 
gesagt hat, hatten wir schon 1 ½ 
Jahre dieses Treffen einmal im 
Monat gehabt. Und ich merkte 
einfach, ja, es ist für die Leute sehr 
cool, einander zu sehen einmal im 
Monat, aber es läuft einfach nicht 
mehr. Diese Tiefe kommt einfach 
nicht. Ich möchte mehr erleben. 
Dann hat er das eben wieder im 
Oktober gesagt und das war für 
mich das A und O. Das müssen 
wir machen. Und jetzt machen wir 
das jeden Donnerstag. Seit letztem 
November. Ja. Ich habe einfach 
gewusst, das ist der Schlüssel 
damit wir noch tiefer und noch 
enger Beziehung leben können mit 
unseren Nachbarn, wenn wir das 
wirklich oft machen. Ja, das hat 
wie eine neue Dimension 
reingebracht. 
Durch die Treffen 
geschieht keine Tiefe. 










Am Donnerstag macht ihr das 
genau gleich? Auch ab 17.00?  K: 
Am Donnerstag ist es so 18.00 
Uhr bis eigentlich open-end. Aber 
da alle Leute Kinder haben ist es 
eigentlich so 18.00 bis 19.45 Uhr, 
20.00 Uhr spätestens.  I: Bei euch 
zu Hause?  K: Bei uns. Und wir 
laden dann ein bis höchsten zwei 
Familien ein. Weil wir nicht mehr 
Platz haben unter der Woche und 
weil, es gibt einfach weniger 
Umtrieb. Und wir müssen weniger 
umstellen, wenn wir nur ein bis 
zwei Familien haben. 
Donnerstag: Ab 18:00-
20:00. Max 2 Familien zu 
sich privat nach Hause 







I: Trefft ihr euch auch als, wie soll 
ich sagen, Kleingruppe, oder wie 
soll ich sagen, IN-Gruppe, mit 
dieser anderen Familie? Oder ist 
wirklich nur, also nur, sind das 
diese Treffen die ihr auch mit den 
anderen habt, quasi?  K: Nein, wir 
treffen uns nicht mit der anderen 
Familie. Wir haben ungefähr, in 
einem Zeitraum von sechs 
Monaten haben wir mit ihnen 
gesprochen. Und das angeschaut, 
ob wir das sehen, dass, so etwas zu 
leiten miteinander, dass es 
wirklich noch, neben diesen 
Treffen wo wir essen zusammen, 
dass wir auch noch mehr ein 




geistlicheres Treffen gibt. Wo wir 
auch spezifisch als Team 
zusammen beten können. Aber sie 








K: Ja, unsere Vision ist eigentlich 
einfach authentisch zu leben. Mehr 
und mehr Jesus in unserem 
Quartier sichtbar zu machen. 
Durch das authentische Leben, 
Leben teilen miteinander. Dass das 
Quartier, dass sich die Leute 
verändern. In 10 Jahren zu sehen, 
wie sich das Quartier verändert hat 
dadurch. 
Authentisch zu leben im 
Quartier. Jesus sichtbar 
machen. Leben teilen. 




B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
37
7 
I: Grundsätzlich versteht ihr euch 
ja schon als Teil einer grösseren 
Kirche, sage ich jetzt einmal. Wie 
sehen die Beziehungen aus 
zwischen euch und der Gemeinde? 
Wie spielt hier das 
Zusammenspiel? Oder gibt es dies 
überhaupt?  K: Zwischen uns und 
der Familie und der Gemeinde, 
oder als ganze Gruppe.  I: Ja, als 
ganze Gruppe, eigentlich.  K: Ja, 
sie haben eigentlich keine. Es ist 
so, die Leute die nichts mit Kirche 
am Hut haben, es sind eigentlich 8 
von 10 Familien, sie haben keine 
Es gibt keine Verbindung 
zwischen den Leuten die 
ins OUT Treffen kommen 
und der Gemeinde 
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Connection und wissen nicht, dass 
es eine Connection gibt zwischen 
uns und der Gemeinde. 
Perso
n K 
B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
37
8 
I: Werdet ihr darin getragen, also, 
wo erlebt ihr geistliche Nahrung, 
sage ich jetzt einmal, oder wo seid 
ihr dann wieder eingebettet, oder 
unterstützt? Gibt es so etwas.  K: 
Ja, das gibt’s. So eine Art Huddle. 
Wo wir uns auch im Skype, alle 
zwei Wochen, haben wir eine 
Stunde so eine Session, und da 
kann ich meine Probleme und 
meine Anregungen, kann ich alles 
eigentlich bringen, und so auch 
andere Leiter. Und da wird dafür 
gebetet, oder wir besprechen das. 
Genau. Und dann gibt es vier bis 
fünf Mal im Jahr so eine 
Lerngemeinschaft wo wir in einer 
grösseren Gruppe, so vielleicht 20 
Leiter zusammenkommen 
während drei Stunden. 
Alle zwei Wochen Huddle 
für die Leiterin. 4-5x pro 
Jahr Lerngemeinschaft mit 
20 Leitern für 3h.  
Perso
n K 





Unser Ziel ist einfach 
Freundschaft aufzubauen und 
immer wieder beim nächsten Mal 
dort weitermachen wo die Leute 
erzählt haben, aus ihrem Job, aus 
ihrem Alltag, genau. Einfach 
Freundschaften aufbauen. 




vertieft, immer mehr vertieft, nach 
Menschen vom Frieden zu suchen. 
Leute die interessiert sind auch an 









K: Ja, unsere Vision ist eigentlich 
einfach authentisch zu leben. Mehr 
und mehr Jesus in unserem 
Quartier sichtbar zu machen. 
Durch das authentische Leben, 
Leben teilen miteinander. Dass das 
Quartier, dass sich die Leute 
verändern. In 10 Jahren zu sehen, 
wie sich das Quartier verändert hat 
dadurch. 
Jesus im Quartier sichtbar 
machen durch Leben 
teilen, authentisch sein. 
Perso
n K 




K: Kirche? Ja, im Alltag das 
auszuleben. Im Alltag, spontan, 
wenn ich jemanden sehe, oder, das 
habe ich ziemlich oft, 
Nachbarinnen die bei mir 
anklopfen und wir treffen uns 
schnell für etwas. Wir laufen 
einander über den Weg, und sehr 
schnell kommt, ich habe heute das, 
Kopfweh, oder Migräne, oder so. 
Kirche ist für mich einfach gerade 
dort wo ich bin, zu sagen, das habe 
ich, ich habe keine Lösung für 
deine Kopfschmerzen, aber ich 
habe Jesus. Das ist für mich 
Kirche. Jeden Tag irgendwo Jesus 
auszuleben, dort wo ich kann. 
Kirch ist dort wo ich 
gerade bin im Alltag. Dort 









K: Eigentlich nicht. Ja, wenn ich 
es bewerten kann, dann wäre ich 
und noch jemand zusammen, die 
mit mir zusammen Kirche ist, die 
auch das gleiche auf dem Herz hat, 
wenn wir zusammen, das wäre 
eine stärkere Form von Kirche für 
mich. Wenn wir zusammen solche 
Sachen erleben könnten bei mir im 
Quartier. Und das ist so mein 
Traum, das sich eine meiner 
Nachbarinnen bekehrt, dann habe 
ich das Gefühl, das ist stärker, aber 
das definiert nicht, das sollte 
eigentlich nicht Kirche sozusagen 
eigentlich stärker definieren. 
Einfach wenn ich mit Jesus 
zusammen unterwegs bin, das ist 
für mich Kirche. 
Mit Jesus zusammen 
unterwegs sein ist Kirche. 
Noch stärker wäre es, dies 
mit einer anderen Person 







K: Eigentlich nicht. Ja, wenn ich 
es bewerten kann, dann wäre ich 
und noch jemand zusammen, die 
mit mir zusammen Kirche ist, die 
auch das gleiche auf dem Herz hat, 
wenn wir zusammen, das wäre 
eine stärkere Form von Kirche für 
mich. 
2 Personen wäre ein 








Wenn ich das teilen kann in 
irgendeiner Form. Ob ich jetzt 
etwas sage über Jesus oder nicht, 
das ist Kirche. 









I: Was würdest du als den Auftrag 
der Kirche bezeichnen?  K: 
Menschen zu Jüngern zu machen. 
Leute zu Jüngern zu machen. 
Genau. Und hättest du mich vor 
zwei Jahren gefragt, dann hätte ich 
dir gesagt, so viele Leute wie 
möglich zu bekehren. Dass sich so 
viele Leute wie möglich bekehren. 
Jetzt habe ich auch gelernt, ja, wir 
haben einen anderen Auftrag. 








Jetzt habe ich gelernt, es geht nicht 
darum, es geht darum Jünger zu 
machen und nicht, dass sie sich 
bekehren. Weil Jesus hat Jünger 
gehabt eigentlich bevor sie sich 
bekehrt haben. 
Jünger machen. Das 








I: Was ist dann der Unterschied? 
Also Jünger ist für dich nicht 
gleich Bekehrung, sondern?  K: Ja, 
hoffentlich bekehren sich solche 
Leute auch. Aber Jünger sind 
schon Leute, die mich nachahmen 
in dem was ich mache. Zum 
Beispiel grosszügig sein. Wenn 
ich, ich meine, das ist ein Wert 
den ich ausleben möchte, 
grosszügig zu sein, dann ist das 
schon ein Stück Jüngerschaft, 
wenn meine Nachbarin das auch 
macht. Wenn ich sage, OK, jedes 
Mal wenn wir auswärts essen 
Jünger sind Menschen die 
mich imitieren. Wenn 
Leute Werte vo mir 
übernehmen wie 
Grosszügigkeit, dann ist 
das schon Jüngerschaft.  
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gehen, und überhaupt, ich möchte 
grosszügig sein mit Leuten. Dann 
ist das schon ein Stück 
Jüngerschaft. Und so, je mehr von 
diesen Werten die Leute in mir 
sehen und bei sich umsetzen 
machen sie schon ein Stück 
Jüngerschaft, ja sind sie auf dem 
Weg Jünger zu werden. Und dann 
irgendwann kommt dann die 
Frage, möchtest du dein Leben 
ganz Jesus übergeben, dass er dein 
König ist. Das kommt dann 
hoffentlich auch. Und nicht nur die 
Jüngerschaft. Aber ich glaube, viel 
öfters haben wir Leute die uns im 
Leben nachahmen, und dann 







I: Welchen Stellenwert in diesem 
Auftrag, macht zu Jüngern, hat die 
Gemeinschaft. Also das 
miteinander unterwegs sein von 
Christen. Hat das eine Bedeutung?  
K: Ja, genau. Ich glaube es braucht 
einen Body, eine, wie sagt man, es 
braucht Christen untereinander 
um, damit wir voneinander lernen 
können. Das Gute, und auch von 
Fehlern lernen können. Das wir 
nicht alleine sind. Vor allem wenn 
neue Leute sich bekehren. Dass sie 
wissen, hier sind andere, zu denen 
ich mit meinen Anliegen gehen 
Es braucht die 







kann. Ja, ich glaube, dass es das 
braucht. Wir können nicht alleine. 
Auf jeden Fall ich kann nicht 
alleine unterwegs sein, ich brauche 
andere Leute mit denen ich alles 
teilen kann, das Gute und das 
weniger Gute.  I: Gemeinschaft hat 
dann mehr so ein 
Unterstützungscharakter?  K: Ja, 







I: Gibt es Werte, die hast du aber, 
die sind dir wichtig?  K: Ja, genau. 
Gerade in Bezug was wir machen 
am Sonntagabend. Dass wir alle 
Teil sind davon. Wir haben Leute 
dabei die, wie soll ich sagen, die 
sehr überfordert, psychologisch 
sehr überfordert sind, auffällig 
sind und da möchte ich, dass alle 
wirklich verstehen, wir sind als 
eine Familie unterwegs und 
zusammen. Das ist schon etwas, 
das sage ich immer wieder. Auch 
in meinen SMS, dass alle 
dazugehören. Wir wollen alle 
integrieren. Jeder hat einen Platz. 
Genau. Das ist eigentlich schon 
etwas, das sehr wichtig ist. Dass 
wir alle annehmen die dabei sind. 
Alle sollen dazu gehören 
und intergriert werden, 
auch Menschen die es 







I: Hast du noch weitere Werte oder 
ist das so.  K: Da müsste ich zuerst 
überlegen.  I: Aber so spontan, das 
Einander lieben und 




ist das?  K: Ja, genau. Einander 
lieben und akzeptieren, annehmen 
so wie sie sind. 
Perso
n K 




I: Wie würdest du Jüngerschaft 
beschreiben. Was beinhaltet 
Jüngerschaft für dich alles?  K: 
Konkret, da müsste ich auch ein 
wenig überlegen. Aber generell, 
dass sie, da bin ich auch noch in 
diesem Prozess, Jesus ähnlicher zu 
werden. Und ich glaube, das hat 
hunderte verschiedene Facetten. 
Das kann fast täglich mit einer 
neuen Antwort beantwortet 
werden. Und mit einer neuen 
Frage beantwortet werden. Genau. 
Das ist so reichhaltig. Aber 
einfach grundsätzlich, dass wir 
Jesus ähnlicher werden. 
Authentischer werden. 









I: Wie würdest du Jüngerschaft 
beschreiben. Was beinhaltet 
Jüngerschaft für dich alles?  K: 
Konkret, da müsste ich auch ein 
wenig überlegen. Aber generell, 
dass sie, da bin ich auch noch in 
diesem Prozess, Jesus ähnlicher zu 
werden. Und ich glaube, das hat 
hunderte verschiedene Facetten. 
Das kann fast täglich mit einer 
neuen Antwort beantwortet 
werden. Und mit einer neuen 
Frage beantwortet werden. Genau. 
Das ist so reichhaltig. Aber 
einfach grundsätzlich, dass wir 
Jesus ähnlicher werden. 
Authentischer werden. Vor allem 
in einer Welt, das merke ich, das 
sehe ich sehr und ist so ein Thema 
in mir, einfach so diese Maske die 
alle Leute tragen, und, ja, hinter 
diese Masken. Das ist sehr etwas 
was ich möchte, dass Leute ihre 
Masken fallen lassen. Und ich 
glaube, einfach ehrlich und 
authentisch zu werden. Ich glaube, 
Leute sind extrem auf der Suche 
danach, solche Menschen zu 
finden, die sie annehmen, obwohl 
sie jetzt die Maske fallen lassen. 
Und das ist für mich auch ein 
extrem wichtiger Teil in der 
Jüngerschaft. Dass Leute einfach 
Jesus ähnlicher zu werden, 
authentisch zu leben, die 
Maske fallen lassen. Die 
Leute sich angenommen 
wissen so wie sie bei Jesus 
angenommen sind.  
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wissen, dass sie angenommen 
sind, so wie die Leute bei Jesus 
angenommen waren und so sich 
verändern können. Nicht weil sie 
verurteilt werden, sondern weil sie 
angenommen und geliebt werden. 
Das ist für mich sehr wichtig in 







I: Wie lange gibt es eure 
Gemeinschaft schon?  K: Im 
letzten November waren es zwei 
Jahre. 
2 1/2 Jahre. 
Perso
n K 





Im Alltag, spontan, wenn ich 
jemanden sehe, oder, das habe ich 
ziemlich oft, Nachbarinnen die bei 
mir anklopfen und wir treffen uns 
schnell für etwas. Wir laufen 
einander über den Weg, und sehr 
schnell kommt, ich habe heute das, 
Kopfweh, oder Migräne, oder so. 
Kirche ist für mich einfach gerade 
dort wo ich bin, zu sagen, das habe 
ich, ich habe keine Lösung für 
deine Kopfschmerzen, aber ich 
habe Jesus. Das ist für mich 
Kirche. Jeden Tag irgendwo Jesus 
auszuleben, dort wo ich kann. 
Gerade dort wo ich bin 











I: Was ist dann der Unterschied? 
Also Jünger ist für dich nicht 
gleich Bekehrung, sondern?  K: Ja, 
hoffentlich bekehren sich solche 
Leute auch. Aber Jünger sind 
schon Leute, die mich nachahmen 
in dem was ich mache. Zum 
Beispiel grosszügig sein. Wenn 
ich, ich meine, das ist ein Wert 
den ich ausleben möchte, 
grosszügig zu sein, dann ist das 
schon ein Stück Jüngerschaft, 
wenn meine Nachbarin das auch 
macht. Wenn ich sage, OK, jedes 
Mal wenn wir auswärts essen 
gehen, und überhaupt, ich möchte 
grosszügig sein mit Leuten. Dann 
ist das schon ein Stück 
Jüngerschaft. Und so, je mehr von 
diesen Werten die Leute in mir 
sehen und bei sich umsetzen 
machen sie schon ein Stück 
Jüngerschaft, ja sind sie auf dem 
Weg Jünger zu werden. Und dann 
irgendwann kommt dann die 
Frage, möchtest du dein Leben 
ganz Jesus übergeben, dass er dein 
König ist. Das kommt dann 
hoffentlich auch. Und nicht nur die 
Jüngerschaft. Aber ich glaube, viel 
öfters haben wir Leute die uns im 
Leben nachahmen, und dann 
nachher kommt die Bekehrung. 
Jünger sind schon Leute 
die mich nachahme in 











I: Was ist dann der Unterschied? 
Also Jünger ist für dich nicht 
gleich Bekehrung, sondern?  K: Ja, 
hoffentlich bekehren sich solche 
Leute auch. Aber Jünger sind 
schon Leute, die mich nachahmen 
in dem was ich mache. Zum 
Beispiel grosszügig sein. Wenn 
ich, ich meine, das ist ein Wert 
den ich ausleben möchte, 
grosszügig zu sein, dann ist das 
schon ein Stück Jüngerschaft, 
wenn meine Nachbarin das auch 
macht. Wenn ich sage, OK, jedes 
Mal wenn wir auswärts essen 
gehen, und überhaupt, ich möchte 
grosszügig sein mit Leuten. Dann 
ist das schon ein Stück 
Jüngerschaft. Und so, je mehr von 
diesen Werten die Leute in mir 
sehen und bei sich umsetzen 
machen sie schon ein Stück 
Jüngerschaft, ja sind sie auf dem 
Weg Jünger zu werden. Und dann 
irgendwann kommt dann die 
Frage, möchtest du dein Leben 
ganz Jesus übergeben, dass er dein 
König ist. Das kommt dann 
hoffentlich auch. Und nicht nur die 
Jüngerschaft. Aber ich glaube, viel 
öfters haben wir Leute die uns im 
Leben nachahmen, und dann 
nachher kommt die Bekehrung. 
Leute beginnen mich 
nachzuahmen im Alltag 
und irgendwann kommt 










L: Wir sind ein Kern von ungefähr 
fünfzehn Personen, die sind aber 
nicht immer da, wenn wir uns als 
Gruppe treffen, sondern einfach 
die könnten dazugehören. Die 
gehören dazu. Das sind dem Kern, 
dem sag ich sind die Menschen, 
die gläubig sind, die Jesus gläubig 
sind, die Vision verstehen, die 
mehr oder weniger und mit uns, 
dieses Ziel verfolgen. Die Familie 
sein möchten, auf einer Mission. 
Kern von 15 Personen. 
Die mit dem Leitungspaar 








Wir sind ein Kern von ungefähr 
fünfzehn Personen, die sind aber 
nicht immer da, wenn wir uns als 
Gruppe treffen, sondern einfach 
die könnten dazugehören. Die 
gehören dazu. Das sind dem Kern, 
dem sag ich sind die Menschen, 
die gläubig sind, die Jesus gläubig 
sind, die Vision verstehen, die 
mehr oder weniger und mit uns, 
dieses Ziel verfolgen. Die Familie 
sein möchten, auf einer Mission. 
Dann gibt es einen Kreis, da rum 
herum, das sind Leute, die haben 
wir eingeladen, bei unserer „Chile 
bi dä Lüt“, die kommen da auch 
regelmässig, sind aber jetzt nicht 
bekehrte Christen, sondern wissen 
was wir machen. Es laufen viele 
Gespräche, aber sie sind in dem 
Alle zwei Wochen IN. 





Sinn nicht bekehrte Christen, so. 
Und wir haben verschiedene 
Gefässe jetzt kommt darauf an von 
welchem Gefäss du sprichst. Also 
das Gefäss für die Christen. Wo 
wir so unsere Familie pflegen, das 
sind so unsere Familientreffen. 
Das haben wir vierzehn täglich. 
Wir treffen uns um sieben Uhr 
zum Nachtessen. Dann machen 
wir vielleicht so vierzig Minuten, 
dann wechseln wir und das ist 
dann halt sehr offen. Machen wir 
eine Anbetungszeit oder wir hören 
uns ein Musikstück. Und wir 
machen irgend etwas zu diesen 
drei Schwerpunkten UP, IN, OUT. 
Irgend sowas. Vielleicht sprechen 
wir mal über den Menschen des 
Friedens oder wir beten persönlich 
füreinander, wenn wir den 
Eindruck haben, das ist dran. Das 







Und wenn wir uns treffen als 
grössere Gruppe, dann ist das eben 
zum Beispiel bei „Chile bi dä 
Lüt“. Das ist einmal im Monat, 
laden wir ein und verbringen einen 
Sonntag, an einem Sonntag Zeit 
miteinander. Und natürlich 
dazwischen laufen auch 
Beziehungen, wir telefonieren 
miteinander. Was ist so das 





statt.   
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charakteristische? Wir wünschen 
uns natürlich, dass die 
Beziehungen wie in einer Familie 
quer durchlaufen wie in einem 
Netz. Nicht alles über uns als 
Leiter oder Eltern von diesem 
Cluster, sondern, dass das hin und 
her geht. Jetzt gerade war aktuell, 
da hat eine Frau geschrieben, ich 
habe die Prüfung, dann schreiben 
die anderen, „hey wir wünschen 
dir alles Gute, wir beten für dich“, 
und dann gibt sie Antwort und sagt 
„es ging im Fall gut“, oder so kann 









Und dann macht ihr einmal im 
Monat macht ihr etwas ich sag 
dem jetzt mal „OUT“ was, was 
macht ihr da?  L: Im Normalfall 
haben wir hier keine christlichen 
Themen. Wir verbringen einfach 
Zeit zusammen. Was sich für uns 
bewährt hat, weil es am wenigsten 
Aufwand gibt ist zusammen zu 
Essen in irgendeiner Form, 
manchmal sind das Mittagessen 
oder ein Brunch oder so. Da 
merken wir das auch die Leute 
Freude haben etwas eben ein zu 
bringen, etwas selber mitgestalten 
zu können. Wenn es sich anbietet, 
zum Beispiel wenn es um Ostern 
geht, dann letztes Mal war es das 
Datum eine Woche nach Ostern, 
dann haben wir gesagt, wir laden 
euch zu einem Brunch ein. Zum 
Thema nach Ostern. Und dann 
haben wir die Geschichten erzählt 
nach Ostern. Biblische 
Geschichten dann. Wie, wie war 
das für Maria als Jesus ihr 
begegnet ist und so. Und diesmal, 
jetzt ist es vor Ostern und jetzt 
probieren wir das aus und sagen 
wir machen einen Vor-Oster 
Brunch. Aber sonst im Normalfall, 
letztes Mal haben wir gemacht 
Frühlingserwachen, zum Thema 
OUT: Zeit verbringen 
ohne christliche Themen. 
Essen (Mittagessen oder 
Brunch). Die Leute 
bringen Essen mit. Bei 
speziellen Themen wie 
Ostern haben auch 
biblische Inhalte Platz. 
Basteln. Fotos machen. 
Adventsbrunch. Dabei 
finden viele Gespräch 




Frühlingserwachen. Dann sind 
wir, haben wir gesagt jeder soll 
irgend etwas was ihm in den Sinn 
kommt vorbereiten. Dann kamen 
Basteleien, oder wir gingen in 
Gruppen nach draussen und 
machten Videoaufnahmen. Nein, 
nicht Videos. Fotos von Knospen 
oder so. Einfach Dinge die man 
sieht im Frühling. Wir haben 
Vogelstimmen versucht 
herauszufinden was es ist. Also 
das war mal jetzt mal so, aber im 
Advent zum Beispiel haben wir 
uns einfach getroffen für einen 
Adventsbrunch. Und so. 
Manchmal ist es, machen wir eine 
Wanderung zusammen. Das sind 
bewusst eigentlich, und das sind 
für mich das Schöne, für mich das 
Interessante. Wir machen 
eigentlich keine christlichen 
Inhalte, aber ich hatte noch nie so 
viele Gespräche über den 








L: Früher versuchte ich die Leute 
immer in die Kirche einzuladen 
und da kam so viel Abwehr. So 
einzuladen, das ist einfach, die 
Leute kommen auch gerne. Und 
sie merken natürlich, dass da 
irgendwie Verbindungen sind und 
sie beginnen zu fragen, was ist 
In die Kirche einladen war 
sehr schwer. Aber ins 
OUT einladen ist einfach. 
Und Leute merken, da ist 
mehr und beginnen zu 
fragen. Wo Menschen sich 
treffen da ist Jesus.  
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denn das, was macht ihr. Und ich 
sage dann immer, wir und aus 
unserem Herzen ist es Kirche zu 
leben im Alltag. Und das 
versuchen wir so, indem wir 
einfach Leute einladen, 
Beziehungen leben. Denn ich bin 
überzeugt, wo Menschen sich 
treffen, da ist Jesus dabei und er 
freut sich darüber und ja. Und das 







I: Was sind dann, also die 
Zielgruppe? Habt ihr also diese 
OUT Anlässe oder Chile bi dä Lüt, 
habt ihr da eine bestimmte 
Zielgruppe wo ihr sagt für diese 
Menschen sind wir da. Oder diese 
Leute wollen, mit diesen Leuten 
haben wir Kontakt.  L: Also wir 
direkt sagen unser, unsere 
Personen die wir einladen, die sind 
aus unserem Beziehungsnetz. Also 
das sind irgendwelche Leute die 
wir kennen und wo wir merken, 
das sind offene Leute. Also die 
Zielgruppe ist schon eigentlich 
unser Dorf und Umgebung. Also 
ich, ich lade nicht Leute ein, die 
noch meine Kollegin, die in Bern 
wohnt oder so. Es muss möglich 
sein mit diesen Leuten den 
Kontakt zu pflegen. Das ist die 
Zielgruppe, unser Dorf und 
Leute aus dem 
Beziehungsnetz die offen 
sind. Eigentlich aus dem 










I: Jetzt fünfzehn Personen, trefft 
ihr euch da in Privatwohnungen, 
hat es Platz, also wenn ihr alle 
zusammen esst, alle 15 Personen 
an einem Tisch oder wie muss 
man sich das vorstellen?  L: Also 
zuerst haben wir den öffentlichen 
Raum gesucht, weil das wird ja 
empfohlen und wir haben das 
gemacht, wir haben ein 
Familienzentrum gemietet. Aber 
irgendwann war mir das zu teuer 
und zu aufwendig. Und so haben, 
machen wir es bei uns zu Hause. 
Ja, wir machen das ganz einfach, 
ich bereite nichts vor. Wir machen 
auch immer dasselbe Essen. Es 
gibt immer Gschwellti mit Käse. 
Die Leute bringen den Käse und 
ich mache die Kartoffeln. Sobald 
die ersten Leute kommen, 
beginnen die mit tischen. Und ich 
weiss dann, weil ich gesagt habe, 
ihr müsst euch abmelden, weiss 
ich dann so ungefähr, wie viele 
IN Treffen in 
Privatwohnung. Keine 
Vorbereitung. Immer das 
gleiche Essen (Gschwelti 
mit Käse). Alle helfen mit. 
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Leute dass kommen. Es ist 
natürlich nicht 100% aber so 
ungefähr weiss ich es dann. Und 
dann, also das Szenario wenn wir 
wirklich jemand zu viel wären, bis 
jetzt hat es immer gereicht. Also. 
Wir bringen so 15 Leute bringen 
wir an den Tisch, aber meistens 
sind es nicht 15. Und meistens 
sind es so bis zwölf, aber es wir 
waren auch schon zu fünft. Also 







I: Ok, du sagst, abmelden. 
Grundsätzlich sind alle verbindlich 
dabei. Und man meldet sich ab 
wenn man nicht kommt.  L: 
Genau. Ich habe immer das Bild 
von einer Familie. Nämlich in 
einer Familie ist es auch so, dass, 
bei uns war es so, dass auch 
Erwachsene und Jugendliche sich 
abmelden mussten. Sie mussten 
sagen, ich bin nicht zu Hause. 
Oder dann machen wir die 
Abmachungen anders. Das haben 
wir auch. Wir haben Leute, die 
sagen wir kommen nicht und wir 
melden uns an, wenn wir kommen. 
Das haben wir auch einige. 










L: Ja das ist ebenso die Frage wo 
machst du da den Schnitt? Oder 
was ist, also eine Person, das ist 
ein Ehepaar, sie ist eine Chinesin 
und sie hat einmal, zu Gott gebetet 
und hat gesagt, „ich möchte, dass 
du mein Papa bist.“ Wir reden, 
also das ist auch manchmal für 
mich die Schwierigkeit, dass ich, 
also dass das Sprechen das ist 
eigentlich im privaten Rahmen. 
Also ich versuche jetzt, mit dieser 
Frau bin ich am nächsten dran, 
versuche ich immer mal wieder 
auch das Gespräch darauf zu 
bringen, was Jesus mir bedeutet, 
was er uns angeboten hat. Dass er 
uns unsere Schuld vergibt, ich 
zeichne und so. Und interessant 
finde ich, schon oft habe ich ihr 
eine Zeichnung gemacht und 
einmal hat sie mich angerufen 
und: hey ich musste meinem Sohn 
erklären, er kam und hat die 
Zeichnung gesehen und da habe 
ich ihm dann erklärt was das ist. 
Also, ich weiss es nicht wie Jesus 
es sagen würde. Ich kann es jetzt 
nicht sagen sie hat ein 
Übergabegebet gesprochen mit 
diesen Punkten. Sie hat auch 
damals, als ich gesagt habe sie soll 
dem Papa sagen, dass du seine 
Menschen beobachten. Sie 
erleben wie sich Christen 
verhalten. Übergabe gebet 
ist nicht im Vordergrund. 
Manchmal auch schwierig 
zu sagen ob sich jemand 
wirklich für Jesus 
entschieden hat.  
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Tochter sein möchtest. Ich habe es 
ihr so erklärt und sie hat aber 
gesagt, möchtest du das aber jetzt 
beten, dann hat sie gesagt, nein, 
das möchte ich nicht jetzt beten. 
Und so weiss ich jetzt 
schlussendlich, ich habe ihr 
gesagt, wenn du es machst, sage es 
mir, ich möchte mich mitfreuen. 
Und dann hat sie mir am Abend 
gesagt, sie hat den Papa 
eingeladen. Mehr weiss ich nicht. 
Das ist so. Und, die eine andere 
Frau, die auch regelmässig kommt, 
ich merke einfach wir werden 
beobachtet oder zum Beispiel bei 
uns im Haus wohnt ein junger 
Mann, der ist auch nicht gläubig, 
der erlebt das natürlich. Der erlebt 
wie wir sind, der weiss ungefähr 
um was es geht, ich habe nicht die 
Kontrolle was in ihm abgeht und 
wie ich habe aufgehört, jetzt 
irgendwie so ein Gebet zu 
erwarten und dann zu sagen, jetzt 
ist es. Weil ich habe erlebt, dass 
wir von Menschen dieses Gebet 
erhalten haben, aber es ging nicht 
weiter. Und ich möchte eigentlich 
lieber in diesen Beziehungen 
weiterleben. Und sehen wie sie 
Jünger werden, als dass ich jetzt, 
diese Chinesin die kommt auch ab 
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und zu in den Gottesdienst. Die 
andere Frau auch. Die kommen. 
Die fühlen sich zu Hause. Aber 
eben, ich kann dir jetzt nicht genau 







I: Ja genau. Und aber diese 
Kleingruppen, die macht ihr auch 
dann also allenfalls seid ihr 
fünfzehn Personen die miteinander 
diese IN Zeit sage ich jetzt dem 
haltet. Ok  L: JA  I: Das ist nicht 
zu gross, das geht?  L: Ja, wir 
teilen uns je nach dem auf, wenn 
wir jetzt private Sachen 
austauschen dann machen wir 
zweier oder dreier Gruppen und 
sagen, sagt doch dem andern für 
was du Gebet möchtest. Und dann 
Im IN Treffen gibt es für 
den persönlichen 
Austausch nochmals 
kleiner Gruppen. Lehre 




betet ihr zusammen.  I: Ok, Ja.  L: 
Wir teilen uns dann sofort auf. 
Aber wenn jetzt noch einmal 
irgendwie eine Leere ist oder so, 
ich möchte noch einmal über die 
Menschen des Friedens sprechen, 
oder so. Oder letztes Mal zum 
Beispiel, ein Ehepaar hatte eine 
Auszeit, die waren in der Bethel 
Gemeinde, da haben wir gesagt, 
erzählt uns doch von der Bethel 
Gemeinde, dann hat sie uns erzählt 
und wir haben .... Oder so. Das ist 
relativ recht flexibel. Hier hat 
vieles Platz. Aber sobald es 
persönlich wird, teilen wir auf. 
Lehre oder Anbetung machen wir 
zusammen, wenn wir über etwas 
sprechen, machen wir kleine 





B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
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I: Sehr gut. Ja. Ihr seid ja ein Teil 
einer grösseren Kirche. Wie muss 
man sich die Beziehung vorstellen 
zwischen euch als Cluster und 
dem grossen Ganzen. Also, wie 
spielt das Miteinander und welche 
Rolle nehmt ihr ein? Innerhalb des 
grossen Ganzen.  L:  Also, für 
mich ist ganz klar, ich bin ein Teil 
der Gemeinde. Also ich finde wir 
sind ein Teil der Gemeinde. Ich 
habe diese Familie mit zwei 
Zielen. Ich persönlich habe zwei 
Ziele. Das eine ist, ich möchte 
Menschen die in der Gemeinde 
sind und sich mit meinem Ziel 
identifizieren können, möchte ich 
Raum geben, dass sie eine Familie 
finden. Weil das ist, finde ich, 
schwierig, ja überhaupt irgendwo 
Anschluss zu finden. Und mir 
gefällt der Ausdruck eine Familie 
zu finden. Weil ich finde das ist so 
etwas Weites. Das kann nahe oder 
weit sein.  Das ist ja in einer 
Familie ja auch so. Es sind ja nicht 
alle genau gleich nahe bei mir. Ich 
habe erwachsene Kinder. Und das 
ist das eine Ziel und das andere 
Ziel, ich möchte miteinander, und 
das ist das Ziel unserer Gemeinde 
und ich klicke mich da voll ein. 
Ich freu mich so da, dass ich das 
Fühlen sich klar als Teil 
der Gemeinde.  
Missionale 
Gemeinschaften mit zwei 
Zielen: 
- Menschen aus der 
Gemeinde eine Familie 
geben zu der sie gehören 
können. 
- Familie im Alltag leben 
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Leben kann und ich bin ein Teil 
der Gemeinde. Weil das ist unsere 
Vision, dass wir Familie im Alltag 
leben. Und, ich fühle mich stark 
mit der Gemeinde verbunden, und 
weil das unsere Vision ist. Und ich 
lebe voll diese Vision. Ich fühle 
mich voll ein Teil davon. Und 
fühle mich verbunden. Die Leute, 
die also, die der Kerngruppe, das 
sind mehr oder weniger auch 
Leute aus der Gemeinde. Es hat 
zwei, vielleicht, drei, jemand der 
wahr mal in der Gemeinde jetzt 
kam er seit einem Jahr nie mehr in 
den Gottesdienst. Aber hier 
kommt er. Und eine Frau, die 
gehört glaube ich einer anderen 
Kirche an, die kommt auch nicht 
so genau, ja, so. Aber sonst sind ist 
der Kern eigentlich im Moment, 
das sind Gemeindeleute im 
Moment noch. Ja, und das ist 
meine Verbindung dazu. Reicht 
dir diese Antwort oder möchtest 







Ich persönlich habe zwei Ziele. 
Das eine ist, ich möchte Menschen 
die in der Gemeinde sind und sich 
mit meinem Ziel identifizieren 
können, möchte ich Raum geben, 
dass sie eine Familie finden. 
Ziel 1: Menschen die in 
der Gemeinde sind sollen 









Und das ist das eine Ziel und das 
andere Ziel, ich möchte 
miteinander, und das ist das Ziel 
unserer Gemeinde und ich klicke 
mich da voll ein. Ich freu mich so 
da, dass ich das Leben kann und 
ich bin ein Teil der Gemeinde. 
Weil das ist unsere Vision, dass 
wir Familie im Alltag leben. 
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I: Also wenn ich dich richtig 
verstehe, seid ihr als Cluster ... für 
die Gemeinde seid ihr wie der Ort 
wo Menschen eine Familie finden. 
Gemeinschaft leben können.  L: 
Also unser Wunsch ist oder unser 
Ziel wäre, dass möglichst viele 
Leute der Gemeinde in irgend so 
einem Cluster sind. Aber diese 
Cluster, die sehen ganz 
verschieden aus. Aber alle Cluster, 
es hat auch solche Cluster mit 
einem sehr schwachen OUT. Ich 
weiss jetzt nicht ob unser Leiter 
sagen würden es ist noch ein 
Cluster, für mich ist es noch eines. 
Aber ja. Irgendeine missionale 
Gemeinschaft die irgendwo auf 
dem Weg ist. Vielleicht ist sie jetzt 
noch am Anfang, aber es ist für 
mich eine. 












Was ist für dich Kirche?  L: Eben 
für mich ist Kirche, das sind die 
Menschen die in die, also die 
Menschen. Ich fühle mich als 
Kirche. Ich bin Kirche. Mich stört 
der Ausdruck “ich gehe in die 
Kirche”. Sondern ich habe die 
Empfindung “ich bin Kirche”. 
Die Menschen sind 








I: Gut. Gibt es, ja, gibt es 
Merkmale, wo du sagst, die 
müssen vorhanden sein, damit 
etwas Kirche ist. Oder anders 
gefragt, an welchen Merkmalen 
lässt sich erkennen, wann etwas 
eine Kirche ist.  L: Ja, das ist eine 
schwierige Frage. Dann ist meine 
Definition, ist natürlich, eben 
eigentlich,  empfinde ich auch, 
eben da wo ich bin ist Kirche. Das 
ist sehr stark in mir. Und das hat 
viel Entspannung gebracht. Weil 
ich vorher immer den Eindruck 
hatte, ich muss die Leute in die 
Kirche einladen. Das fand ich 
mega mühsam. Also einfach 
anstrengend und es hat so wenig 
Frucht gebracht. Und jetzt habe 
ich den Eindruck ich bin Kirche. 
Wenn du mich jetzt so fragst, 
dann, ja ich würde sagen, eine 
Gemeinschaft von Menschen, die 
Jesus liebhaben, die ihm 
Eine Gemeinschaft von 
Menschen die Jesus 
liebhaben, die ihm 
nachfolgen möchten, Zeit 
miteinnder verbringen, die 
einen Auftrag haben. Kein 




nachfolgen möchten, die Zeit 
miteinander verbringen, die einen 
Auftrag haben. Die, die nicht für 
sich selber da sind, sondern für 
irgend für andere Menschen da 
sind. Das würde ich als Kirche 
bezeichnen. Für mich ist es nicht 
ein Gebäude. Für mich ist es nicht 
ein Prediger der angestellt ist oder 
ein Programm das läuft. Das ist es 
nicht. Obwohl ich wahrscheinlich, 
wenn wir jetzt abgeschnitten 
werden von der Gemeinde, 
vielleicht mich nicht so getrauen 
würde zu sagen, wir haben jetzt 
eine Kirche. Dann würde ich 
wahrscheinlich eher von einer 
Gemeinschaft sprechen. Von einer 
christlichen Familie oder so. Ich 
weiss, dass habe ich mir noch 
nicht so überlegt. Vielleicht würde 









I: Gut. Gibt es, ja, gibt es 
Merkmale, wo du sagst, die 
müssen vorhanden sein, damit 
etwas Kirche ist. Oder anders 
gefragt, an welchen Merkmalen 
lässt sich erkennen, wann etwas 
eine Kirche ist.  L: Ja, das ist eine 
schwierige Frage. Dann ist meine 
Definition, ist natürlich, eben 
eigentlich,  empfinde ich auch, 
eben da wo ich bin ist Kirche. Das 
ist sehr stark in mir. Und das hat 
viel Entspannung gebracht. Weil 
ich vorher immer den Eindruck 
hatte, ich muss die Leute in die 
Kirche einladen. Das fand ich 
mega mühsam. Also einfach 
anstrengend und es hat so wenig 
Frucht gebracht. Und jetzt habe 
ich den Eindruck ich bin Kirche. 
Wenn du mich jetzt so fragst, 
dann, ja ich würde sagen, eine 
Gemeinschaft von Menschen, die 
Jesus liebhaben, die ihm 
nachfolgen möchten, die Zeit 
miteinander verbringen, die einen 
Auftrag haben. Die, die nicht für 
sich selber da sind, sondern für 
irgend für andere Menschen da 
sind. Das würde ich als Kirche 
bezeichnen. Für mich ist es nicht 
ein Gebäude. Für mich ist es nicht 
ein Prediger der angestellt ist oder 
Gemeinschaft von 
Menschen, die Jesus 
liebhaben, die ihm 
nachfolgen möchten, Zeit 
miteinander verbringen, 
die einen Auftrag haben, 
die für andere da sind.  
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ein Programm das läuft. Das ist es 
nicht. Obwohl ich wahrscheinlich, 
wenn wir jetzt abgeschnitten 
werden von der Gemeinde, 
vielleicht mich nicht so getrauen 
würde zu sagen, wir haben jetzt 
eine Kirche. Dann würde ich 
wahrscheinlich eher von einer 
Gemeinschaft sprechen. Von einer 
christlichen Familie oder so. Ich 
weiss, dass habe ich mir noch 
nicht so überlegt. Vielleicht würde 
ich auch von Kirche reden. 
Perso
n L 




I: Ja. Was würdest du dann sagen 
ist der Auftrag der Kirche? Wozu 
gibt es Kirche?  L: Das Reich 
Gottes sichtbar zu machen in 
dieser Gesellschaft. Ich möchte 
sehen, ich möchte wie Jesus, er 
hatte er hat sich in der offiziellen 
Kirche bewegt, er hat sich 
ausserhalb der offiziellen Kirche 
bewegt, aber wo er war, da roch es 
nach Reich Gottes. Und er hat 
auch vom Reich Gottes erzählt, er 
hat den Menschen erzählt wie der 
Papa ist im Himmel. Und das so, 
wie ist die Frage?  I: Wozu der 
Auftrag der Kirche.  L: Ich 
empfinde es muss etwas sichtbar 
oder spürbar werden für mein 
Das Reich Gottes sichtbar 
zu machen in dieser 
Gesellschaft. Es muss 
etwas sichtbar werden für 




Umfeld. Das ist für mich Kirche. 
Kirche kann ich nicht allein sein. 
In meinem Bild von Kirche sehe 
ich die zwölf, die mit Jesus 
gingen. Die haben etwas bewirk. 
Ich merke auch die Kraft von 
Gemeinschaft. Ich werde anders 
wahrgenommen von den Leuten 
die ich einlade, als wenn ich das 
allein mache. Sie kommen 
einfacher, es ist leicht jemanden zu 







I: Ja. Welchen Stellenwert hat 
dann euer Cluster für diesen 
Auftrag also? Wie würdest du das 
sagen, es gibt Kirche oder, das ihr 
lebt als Gottesdienstform auch 
noch weiterhin und dann lebt ihr 
Kirche auch in der Form wie ihr es 
jetzt als Cluster lebt. Und alles 
dient ja irgendwo diesem Auftrag. 
Welchen Teil des Auftrags erfüllt 
ihr als Cluster oder was ist euer 
spezifischer Beitrag den ihr leistet 
für diesen grossen Auftrag?  L: Ja 
eben das ist für mich, also so 
spontan kommt mir in den Sinn, 
wir sind das Salz. Wir sind das 
Licht, wir sind nahe bei den 
Menschen. Am Sonntagmorgen 
sind wir nicht nahe bei den 
Menschen. Aber ich möchte das 
nicht missen. Ich finde es 
Missionale 
Gemeinschaften sind das 
Salz, nahe bei den 
Menschen. Das im 
Unterschied zum Sonntag. 
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wunderschön zu einem grösseren 
Teil zu gehören. 
Perso
n L 




I: Ja. Welchen Stellenwert hat 
dann euer Cluster für diesen 
Auftrag also? Wie würdest du das 
sagen, es gibt Kirche oder, das ihr 
lebt als Gottesdienstform auch 
noch weiterhin und dann lebt ihr 
Kirche auch in der Form wie ihr es 
jetzt als Cluster lebt. Und alles 
dient ja irgendwo diesem Auftrag. 
Welchen Teil des Auftrags erfüllt 
ihr als Cluster oder was ist euer 
spezifischer Beitrag den ihr leistet 
für diesen grossen Auftrag?  L: Ja 
eben das ist für mich, also so 
spontan kommt mir in den Sinn, 
wir sind das Salz. Wir sind das 
Licht, wir sind nahe bei den 
Menschen. Am Sonntagmorgen 
sind wir nicht nahe bei den 
Menschen. Aber ich möchte das 
nicht missen. Ich finde es 
wunderschön zu einem grösseren 
Teil zu gehören. 
Nahe bei den Menschen 









Also ich habe schon sehr stark das 
Bild eines Körpers, wo wir zu 
etwas gehören. Natürlich hört das 
bei mir schon nicht auf, bei der 
Gemeinde. Es sind so 
verschiedene Kreise in meinem 
Herzen. Wir gehören zum Leib 
Christi vor Ort, aber wir gehören 
aber natürlich auch zum 
weltweiten Leib. Also ich merke, 
ich möchte schon irgendwo 
dazugehören auch. Also. Ja, also 
aber ich, ich habe den Eindruck, ja 
wir sind vor allem hier. Wir sind 
bei den Menschen hier. Als Kirche 
können wir das nicht so sehr sein. 
Hier bei den Menschen 
sein. Als Kirche können 







Also ich habe schon sehr stark das 
Bild eines Körpers, wo wir zu 
etwas gehören. Natürlich hört das 
bei mir schon nicht auf, bei der 
Gemeinde. Es sind so 
verschiedene Kreise in meinem 
Herzen. Wir gehören zum Leib 
Christi vor Ort, aber wir gehören 
aber natürlich auch zum 
weltweiten Leib. Also ich merke, 
ich möchte schon irgendwo 
dazugehören auch. Also. Ja, also 
aber ich, ich habe den Eindruck, ja 
wir sind vor allem hier. Wir sind 
bei den Menschen hier. Als Kirche 
können wir das nicht so sehr sein. 
Bild eines Körpers. Als 
Gemeinschaft nahe bei 
den Menschen sein und 










I: Aber ihr seid so ein wie 
verlängerter Arm, die Leute die 
bei den Menschen sind. Das 
würdest du sagen, das ist euer 
spezifischer Teil, den ihr zum 
Grossen und Ganzen hinzufügt.  L: 
Ja, wenn ich etwas 
Missionarisches sehe, wenn eben 
sonst würde ich noch sagen dass 
Familie sein. Also, das ist in 
unserer Grösse ist es nicht mehr so 
einfach. Dass man sich zu Hause 
fühlt, in einer Kirche, in unserer 
Kirche. Das ist auch ein wirklich 
ein Problem, das was wir haben. 
Das ist nicht so einfach und ich 
sehe das noch die Aufgabe des 
Clusters, das wir noch Familie sein 
können. Innerhalb also ein Ort sein 
können wo Leute willkommen 
sind. Nur ist es natürlich mit 
einem bestimmten Auftrag 
verbunden. Also nicht das ich 
sage, du du darfst hier nicht sein 
aber ich sage das ist unsere 
Familie, die will das. Also  kannst 
du, möchtest du da ein Teil davon 
sein. 
Wir sind dazu da, dass wir 
also grosse Gemeinde 
noch Familie sein können. 
Aber gleichzeitig mit 









I: Ja. Würdest du sagen, dass 
Gemeinschaft auch ein Teil des 
Auftrages der Kirche ist?  L: Ja. 
Schon. Also die Glieder sind ja 
miteinander verbunden. Empfinde 
ich. Und das ist für mich etwas 
Neues seit wir hier sind. Vorher, 
wir waren in einer anderen 
Gemeinde und ich, ich empfand 
mich immer so als ein 
Einzelkämpfer. Ich war so jemand 
der Leute eingeladen hat und ich 
war immer allein. Und jetzt 
empfinde ich wir sind eine 
Gemeinschaft und wir machen das 
miteinander. Auch wenn nicht alle 
dasselbe machen, das sollte zum 
ersten Mal erlebe ich, wie wir 
unterschiedlich begabt sind und 
wie es ineinandergreift. 
Früher als Einzelkämpfer 
gefühlt. Jetzt fühle ich 








B8 Verbindung der 
MG zu anderen 
Gemeinschafte
n oder Kirchen 
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I: Aber ihr seid so ein wie 
verlängerter Arm, die Leute die 
bei den Menschen sind. Das 
würdest du sagen, das ist euer 
spezifischer Teil, den ihr zum 
Grossen und Ganzen hinzufügt.  L: 
Ja, wenn ich etwas 
Missionarisches sehe, wenn eben 
sonst würde ich noch sagen dass 
Familie sein. Also, das ist in 
unserer Grösse ist es nicht mehr so 
einfach. Dass man sich zu Hause 
Missionale 
Gemeinschaften helfen 
grosser Gemeinde damit 




fühlt, in einer Kirche, in unserer 
Kirche. Das ist auch ein wirklich 
ein Problem, das was wir haben. 
Das ist nicht so einfach und ich 
sehe das noch die Aufgabe des 
Clusters, das wir noch Familie sein 
können. Innerhalb also ein Ort sein 
können wo Leute willkommen 
sind. Nur ist es natürlich mit 
einem bestimmten Auftrag 
verbunden. Also nicht das ich 
sage, du du darfst hier nicht sein 
aber ich sage das ist unsere 
Familie, die will das. Also  kannst 








I: So Kirche hat auch einen 
gemeinschaftlichen Auftrag. Sogar 
wenn sie nicht nach aussen sich 
orientieren würde. Macht sie, ist 
sie schon Kirche in dem sie eine 
Gemeinschaft bildet.  L: Ja, ich 
finde schon, es hinkt, für mich 
hinkt es einfach. Wenn es nur den 
einen Aspekt hat. Es braucht 
irgendwie beide. Es braucht 
wirklich beide. Also wenn, man 
kann nicht nur, das Missionarische 
sehen und dann gehen Leute 
drinnen kaputt. Das haben wir 
auch erlebt. Oder die, es braucht 
wirklich beides. 
Kirche hat einen 
gemeinschaftlichen 










L: Also eben ganz stark betonen 
wir auch immer wieder das UP, 
IN, OUT. Also diese, wir möchten 
das ist ein Wert. Wir möchten, 
diese drei wir möchten uns 
ermutigen diese drei 
Beziehungsebenen zu pflegen, die 
Beziehung zu Gott. Wir möchten 
einander Anreiz geben, in dieser 
Beziehung zu wachsen. Ehrliches 
Feedback zu geben, da sind wir 
am üben, und, ja den Leuten zu 
also vermitteln, wir gehören 
zusammen, das merke ich das 
braucht wie eine Bekehrung. Weil 
wir in einer sehr 
individualistischen Zeit leben und 
die Menschen eigentlich mehr so 
sind: “ich hole mir was ich 
brauche”, nicht unbedingt: “ich 
gebe auch etwas”. Das ist ein Wert 
den wir, also den wir immer 
wieder kultivieren wollten. 
UP, IN, OUT wollen wir 










Und dann eben dieser Wert auch, 
dass wir für andere da sind. Also 
das sind für mich, drei sehr 
wichtige Werte. Dann einfach 
auch dass, also dass wir, wir sind 
nicht oder ich erwarte nicht von 
den Leuten, dass sie aktive 
Bekehrungsgespräche führen, 
sondern dass sie das Bewusstsein 
entwickeln, wo sind die Leute, die 
für mich offen sind und mit denen 
ich eine Beziehung eben auch 
aufbauen kann. Das, versuchen wir 
den, wir versuchen eigentlich aus 
allen unseren Leuten aktive 
Missionare zu machen. Aber das 
ist schwierig, weil das Bild noch 
sehr stark in uns ist wie man es 
machen sollte und dem genüge ich 
nicht. Also das aber, es ist uns 
wichtig, dass immer wieder zu 
betonen “hey, wo bist du dran? 
Ah, wow, was hast du gemacht? 
Super. Was ist da passiert? 
Wunderbar”, so ein bisschen diese 
alltäglichen Geschichten zu feiern 
miteinander. Ja. Also das ist für 
mich ein Wert, auch weiss nicht 
wie du vielleicht andere Werte, 
aber für mich ist das ein Wert, 
dass  jeder ein Evangelist ist, 
eigentlich. Aber halt auch im 
Alltag so. 
Nicht Erwartung zu 
Bekehrungsgesprächen, 
sondern das Bewusstsein 
zu entwickeln wo die 
Leute stehen. Alltägliche 
Geschichten zu feiern und 
einander ermutigen in der 
Mission. Jeder ist ein 









Und dann eben dieser Wert auch, 
dass wir für andere da sind. Also 
das sind für mich, drei sehr 
wichtige Werte. 







I: Genau. Habt ihr diese definiert, 
oder sind die irgendwo, einfach 
bringst du die mit, aber mehr so 
informell,  L: Also wir hatten so 
definierte Vision und diese 
definierte Vision die besagt: “wir 
wollen”, also ich kann sie nicht 
ganz wörtlich aber so ungefähr 
wörtlich: “wir wollen einander 
unterstützen in unserer Beziehung 
zu Gott, dass wir diese Liebe des 
Vaters immer mehr erfassen, und 
ihn besser kennenlernen, diesen 
gütigen wunderbaren Gott, dann 
eben, wir wollen die Beziehungen 
untereinander leben und Alltag 
teilen, Ressourcen teilen, und wir 
wollen eine Bedeutung haben in 
unserem Umfeld. Wir möchten, 
dass die Menschen um uns herum 
diese Güte des Vaters 
kennenlernen”. Das haben wir 
formuliert und darauf kommen wir 
immer wieder zurück. Das besteht 
schriftlich. Ja. 
UP: Einander unterstützen 
in der Beziehung zu Gott 
IN: Beziehungen 
untereinander leben, 
Alltag und Ressourcen 
teilen 
OUT: Bedeutung haben in 
unserem Umfeld. 
Menschen um uns sollen 










I: Einfach die, Gemeinschaft. Also 
welchen Stellenwert hat die 
Gemeinschaft und was für Ziele 
oder zu welchem Ziel oder dient 
diese Gemeinschaft.  L: Ah, zu 
was dient sie. Eben. Also das eine 
ist für mich dient sie dazu, dass 
wir verbunden sind, das wir 
wirklich leben können, weil was 
auch in der Bibel steht, ich denke 
manchmal, es ist so einfach Dinge 
zu leben wenn du gar nicht 
verbunden bist. Also wenn du gar 
nicht verbunden bist, ist das 
Thema Vergebung nicht so 
schwierig zu leben. Weil du 
erlebst es ja gar nicht. Oder das 
Thema Ergänzung. Das musst du 
gar nicht leben, weil du bist gar 
nicht so nahe zusammen, dass es 
ein Problem wird. Aber wenn du 
nahe bei einander bist, merkst du 
plötzlich, ich schaffe das gar nicht. 
Ich brauche da Ergänzung. Ja und 
da einfach, ich erlebe wie wir die 
Bibel jetzt plötzlich viel näher 
leben. Eben das ich, ich bin 
überzeugt, es braucht das Du 
damit ich mich weiterentwickle. 
Das ist auch so eine Erkenntnis die 
ich so bekommen habe in der 
letzten Zeit. Es braucht in einer 
christlichen Gemeinde relativ lang 
Gemeinschaft ist nötig um 
sich weiter zu entwickeln.  
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bis sich jemand ärgert 
übereinander, wir sind ja sehr .... 
Aber jetzt kommen wir so an den 
Punkt wo es Leute gibt, die nerven 
mich. Und wie gehe ich jetzt damit 
um? Also ich merke jetzt beginnt 
es tiefer noch ein bisschen. So wie 
halt, wie in einer Ehe. Das ist ja 
auch so. Die ersten Jahre geht das 
sehr gut und dann plötzlich 
kommen wirkliche Verletzungen, 
die dir wirklich weh tun. Und jetzt 
bist du wirklich gefragt, was 
machst du jetzt mit dem? Und so 
ist es bei einer Gemeinschaft auch 
oder am Anfang ist man noch sehr 
nett miteinander und irgendwann 
ärgert dich dieser Typ. Der immer 
nur isst und sich überhaupt nicht 
um die andern kümmert und so. 
Also eben. Das Ziel ist einerseits, 
wirklich als Gemeinschaft das 
Reich Gottes heraus raus zu 
bringen. Das ist für mich das Ziel. 
Aber auch ein grosser Teil von 
dem für mich, ist auch das Ziel, 
dass wir wirklich leben können, 
was wir glauben. Dass wir da ein 
Übungsfeld haben, dass wir 
verbunden sind, und manchmal 
bist du der Gebende und 
manchmal bist du der Nehmende. 
Das habe ich auch schon sehr 
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eindrücklich erlebt, dass ich, dass 








I: Ja. Würdest du, du hast jetzt 
zwei Ziele, würdest du sagen, dass 
die Aussage, nein ich muss anders 
formulieren. Kann es sein, dass die 
gelebte Gemeinschaft, auch schon 
eine missionarische Botschaft ist?  
L: Ja. Das merke ich. Das ist so. 
Also zum Beispiel, was wir auch 
was ich wie ein Wunder erlebe. 
Die Leute kommen, 
Aussenstehende kommenn und die 
sagen, das ist so etwas Besonderes 
bei euch. Wir fühlen uns sofort zu 
Gemeinschaft an sich ist 
schon eine Botschaft. 
Menschen spüren da ist 
etwas besonderes.  
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Hause, wir fühlen uns sofort 
aufgenommen und wir erleben da 
Wertschätzung. Also sie merken, 
sie kommen in etwas hinein, da 
treffen sich nicht einfach nur 
Leute, die eigentlich nicht so 
miteinander zu tun haben. Wenn 
du ja irgendwo an einem Treffen 
gehst, bist du einer unter vielen. 
Sondern sie merken, sie kommen 
in eine Gemeinschaft, und sie 
erleben, dass die die kommen 








I: Wie lange gibt es eure 
Gemeinschaft schon?  L: Ja, ich, 
ich würde sagen, genau müsste ich 
nachschauen. Aber ich würde so 
aus dem Schiff aus sagen, 








Also ich nehme die Bibel ganz 
anders wahr, weil ich gewisse 
Dinge wie selber erlebe einfach 
dieses Gemeinschaftliche. Ich lese 
auch Bibelstellen plötzlich anders, 
ich sehe, wann Jesus etwas zur 
Gemeinschaft gesagt hat. Und ich 
habe das jahrelang für mich 
persönlich genommen, zum 
Beispiel so diesen Vers: “in der 
Welt habt ihr Angst”. Das kommt 
im Anschluss an, an die 








Herausforderung: “gehet hin in 
alle Welt”. Einfach so, ich, ich, 
sehe plötzlich das Jesus sehr viele 
Dinge zu seinen Jüngern gesagt 
hat. Und nicht zu einem einzelnen 
Jünger. Und ich denke wir haben 
uns vieles schwergemacht, indem 
wir so individualistisch unterwegs 
sind. Manches ist einfacher, wenn 
wir als Gruppe zusammen sind. 
Manches ist auch herausfordernd 
das ist klar. Aber, also ich, ich 
empfinde für mich ist das 
Evangelium viel näher gekommen 







s es geht am, es hat etwas mit 
meinem Leben zu tun. Und vorher 
war ich viel mehr ich ging am 
Sonntag dann in die Kirche und 
am Montag war ich zu Hause und 
da war ich wieder der 
Einzelkämpfer. Und jetzt habe ich 
nicht den Eindruck ich bin ein 
Einzelkämpfer. Ich habe viele 
Herausforderungen. Trotzdem 
aber, ich habe immer den Eindruck 
wir gehören zusammen. Ich habe 
Ansprechpartner, die helfen mir. 
Ich kann denen sagen, hey jetzt 
brauch ich euch. Die sind da für 
mich. Es gibt und diesen 12 wo 
wir jetzt sind, oder 15 Leute, die 
sind mir sehr nahe und Leute die 
Weniger als 
Einzelkämpfer unterwegs. 
Mega schön. Näher bei 
den Leuten. Es ist 
einfacher Leute 




Ausserhalb), das war 
kompliziert. Jetzt viel 
einfacher. Alles kann mit 
allen gelebt werden. 
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sind weniger nahe. Das ist wie bei 
Jesus. Der war ja, das war bei ihm 
auch so. Und das erlebe ich auch 
so. Und das finde ich mega schön. 
Einfach und, und eben diese Kraft 
das ich zum ersten Mal wieder den 
Eindruck habe, ich bin bei den 
Leuten, ich kann die auch einfach 
einladen. Ich habe viel weniger 
Grenzen. Ich empfinde nicht mehr 
„ui, wie lade ich den jetzt zu 
diesem Anlass ein. Wie mache ich 
das nur”. Das war immer so 
„phhh“ und jetzt ist das so einfach. 
Ich bin viel näher bei den Leuten 
wieder. Jetzt ist es Programm bei 
den Leuten zu sein oder? Vorher, 
habe ich, war das immer so 
schwierig. Ich musste auf 
verschiedenen Ebenen leben. Auf 
der einen Seite musste ich ja die 
Beziehung in der Gemeinde, ja 
auch irgendwie leben und zu den 
Leuten musst du auch irgendwie 
leben und ich meine Zeit musste 
ich irgendwie einteilen, dass ich 
all den Leuten gerecht werde. Das 
muss ich jetzt nicht mehr. Das ist 
viel einfacher geworden. Ich kann 











Und das finde ich mega schön. 
Einfach und, und eben diese Kraft 
das ich zum ersten Mal wieder den 
Eindruck habe, ich bin bei den 
Leuten, ich kann die auch einfach 
einladen. Ich habe viel weniger 
Grenzen. Ich empfinde nicht mehr 
„ui, wie lade ich den jetzt zu 
diesem Anlass ein. Wie mache ich 
das nur”. Das war immer so 
„phhh“ und jetzt ist das so einfach. 
Ich bin viel näher bei den Leuten 
wieder. Jetzt ist es Programm bei 
den Leuten zu sein oder? 
Nahe bei den Leuten sein. 
Einfach diese einzuladen. 
Perso
n L 





Das sind dem Kern, dem sag ich 
sind die Menschen, die gläubig 
sind, die Jesus gläubig sind, die 
Vision verstehen, die mehr oder 
weniger und mit uns, dieses Ziel 
verfolgen. Die Familie sein 
möchten, auf einer Mission. Dann 
gibt es einen Kreis, da rum herum, 
das sind Leute, die haben wir 
eingeladen, bei unserer „Chile bi 
dä Lüt“, die kommen da auch 
regelmässig, sind aber jetzt nicht 
bekehrte Christen, sondern wissen 
was wir machen. Es laufen viele 
Gespräche, aber sie sind in dem 
Sinn nicht bekehrte Christen, so. 
Laden Leute ein zu 










ihr etwas ich sag dem jetzt mal 
„OUT“ was, was macht ihr da?  L: 
Im Normalfall haben wir hier 
keine christlichen Themen. Wir 
verbringen einfach Zeit 
zusammen. Was sich für uns 
bewährt hat, weil es am wenigsten 
Aufwand gibt ist zusammen zu 
Essen in irgendeiner Form, 
manchmal sind das Mittagessen 
oder ein Brunch oder so. Da 
merken wir das auch die Leute 
Freude haben etwas eben ein zu 
bringen, etwas selber mitgestalten 
zu können. Wenn es sich anbietet, 
zum Beispiel wenn es um Ostern 
geht, dann letztes Mal war es das 
Datum eine Woche nach Ostern, 
dann haben wir gesagt, wir laden 
euch zu einem Brunch ein. Zum 
Thema nach Ostern. Und dann 
haben wir die Geschichten erzählt 
nach Ostern. Biblische 
Geschichten dann. Wie, wie war 
das für Maria als Jesus ihr 
begegnet ist und so. Und diesmal, 
jetzt ist es vor Ostern und jetzt 
probieren wir das aus und sagen 
wir machen einen Vor-Oster 
Brunch. 
OUT: Keine christlichen 
Themen. Einfach Zeit 
verbringen. Essen. 
Christliche Themen zu 








Das sind bewusst eigentlich, und 
das sind für mich das Schöne, für 
Keine christlichen Inhalte, 
aber so viele Gespräch 
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Evangeliums mich das Interessante. Wir machen 
eigentlich keine christlichen 
Inhalte, aber ich hatte noch nie so 
viele Gespräche über den 
christlichen Glauben wie jetzt. 
über den Glauben. 
Perso
n L 





Früher versuchte ich die Leute 
immer in die Kirche einzuladen 
und da kam so viel Abwehr. So 
einzuladen, das ist einfach, die 
Leute kommen auch gerne. Und 
sie merken natürlich, dass da 
irgendwie Verbindungen sind und 
sie beginnen zu fragen, was ist 
denn das, was macht ihr. Und ich 
sage dann immer, wir und aus 
unserem Herzen ist es Kirche zu 
leben im Alltag. Und das 
versuchen wir so, indem wir 
einfach Leute einladen, 
Beziehungen leben. Denn ich bin 
überzeugt, wo Menschen sich 
treffen, da ist Jesus dabei und er 
freut sich darüber und ja. Und das 
wird ohne weiteres geschluckt. 
Leute zur Kirche einladen 
war schwierig. In die OUT 
Anlässe einladen ist 
einfach. Und die Leute 
merken die Verbindung 
zur Gemeinde und 
beginnen zu Fragen. 
Kirche zu Leben im 
Alltag. Beziehungen 
leben. Da wo Menschen 







I: Also wenn ich dich richtig 
verstehe, seid ihr als Cluster ... für 
die Gemeinde seid ihr wie der Ort 
wo Menschen eine Familie finden. 
Gemeinschaft leben können.  L: 
Also unser Wunsch ist oder unser 
Ziel wäre, dass möglichst viele 
Leute der Gemeinde in irgend so 
Wunsch, dass möglichst 
viele Leute aus der 





einem Cluster sind. Aber diese 
Cluster, die sehen ganz 
verschieden aus. Aber alle Cluster, 
es hat auch solche Cluster mit 
einem sehr schwachen OUT. Ich 
weiss jetzt nicht ob unser Leiter 
sagen würden es ist noch ein 
Cluster, für mich ist es noch eines. 
Aber ja. Irgendeine missionale 
Gemeinschaft die irgendwo auf 
dem Weg ist. Vielleicht ist sie jetzt 









Wenn du mich jetzt so fragst, 
dann, ja ich würde sagen, eine 
Gemeinschaft von Menschen, die 
Jesus liebhaben, die ihm 
nachfolgen möchten, die Zeit 
miteinander verbringen, die einen 
Auftrag haben. Die, die nicht für 
sich selber da sind, sondern für 
irgend für andere Menschen da 
sind. Das würde ich als Kirche 
bezeichnen. 
Kirche ist nicht für sich 









I: Ja. Was würdest du dann sagen 
ist der Auftrag der Kirche? Wozu 
gibt es Kirche?  L: Das Reich 
Gottes sichtbar zu machen in 
dieser Gesellschaft. Ich möchte 
sehen, ich möchte wie Jesus, er 
hatte er hat sich in der offiziellen 
Kirche bewegt, er hat sich 
Auftrag der Kirche ist es 
das Reich Gottes sichtbar 




ausserhalb der offiziellen Kirche 
bewegt, aber wo er war, da roch es 
nach Reich Gottes. Und er hat 
auch vom Reich Gottes erzählt, er 
hat den Menschen erzählt wie der 
Papa ist im Himmel. Und das so, 
wie ist die Frage? 
Perso
n L 





I: Wozu der Auftrag der Kirche.  
L: Ich empfinde es muss etwas 
sichtbar oder spürbar werden für 
mein Umfeld. Das ist für mich 
Kirche. Kirche kann ich nicht 
allein sein. In meinem Bild von 
Kirche sehe ich die zwölf, die mit 
Jesus gingen. Die haben etwas 
bewirk. Ich merke auch die Kraft 
von Gemeinschaft. Ich werde 
anders wahrgenommen von den 
Leuten die ich einlade, als wenn 
ich das allein mache. Sie kommen 
einfacher, es ist leicht jemanden zu 
Chile bi de Lüt einzulade 
Es muss etwas sicht- und 









L: Ja eben das ist für mich, also so 
spontan kommt mir in den Sinn, 
wir sind das Salz. Wir sind das 
Licht, wir sind nahe bei den 
Menschen. Am Sonntagmorgen 
sind wir nicht nahe bei den 
Menschen. Aber ich möchte das 
nicht missen. Ich finde es 
wunderschön zu einem grösseren 
Teil zu gehören. 
Salz sein. Licht sein. Nahe 
bei den Menschen. Das 











Also. Ja, also aber ich, ich habe 
den Eindruck, ja wir sind vor 
allem hier. Wir sind bei den 
Menschen hier. Als Kirche können 
wir das nicht so sehr sein. 
Als Missionale 
Gemeinschaft sind wir 
nahe bei den Menschen. 









I: Aber ihr seid so ein wie 
verlängerter Arm, die Leute die 
bei den Menschen sind. Das 
würdest du sagen, das ist euer 
spezifischer Teil, den ihr zum 
Grossen und Ganzen hinzufügt.  L: 
Ja, wenn ich etwas 
Missionarisches sehe, wenn eben 
sonst würde ich noch sagen dass 
Familie sein. Also, das ist in 
unserer Grösse ist es nicht mehr so 
einfach. Dass man sich zu Hause 
fühlt, in einer Kirche, in unserer 
Kirche. Das ist auch ein wirklich 
ein Problem, das was wir haben. 
Das ist nicht so einfach und ich 
sehe das noch die Aufgabe des 
Clusters, das wir noch Familie sein 
können. Innerhalb also ein Ort sein 
können wo Leute willkommen 
sind. 









Also wir hatten so definierte 
Vision und diese definierte Vision 
die besagt: “wir wollen”, also ich 
kann sie nicht ganz wörtlich aber 
so ungefähr wörtlich: “wir wollen 
einander unterstützen in unserer 
Eine Bedeutung haben in 
unserem Umfeld. Die 
Menschen um uns sollen 




Beziehung zu Gott, dass wir diese 
Liebe des Vaters immer mehr 
erfassen, und ihn besser 
kennenlernen, diesen gütigen 
wunderbaren Gott, dann eben, wir 
wollen die Beziehungen 
untereinander leben und Alltag 
teilen, Ressourcen teilen, und wir 
wollen eine Bedeutung haben in 
unserem Umfeld. Wir möchten, 
dass die Menschen um uns herum 
diese Güte des Vaters 
kennenlernen. 
8.7 Kategorienorientierte Zusammenfassungen 














B1 26 Kirche: 
- Gemeinschaft von 
Menschen 
- Jesus im Zentrum, 
vom Hl. Geist 
inspiriert 







Jesus im Zentrum 
 
Ausdruck in der Welt 
A1: UP 
- Jesus im Zentrum 
- Leib Christi 
- Auf Jesus vertrauen 
- Ausdruck von Gott 
- Jesus gehörend 
- Verbunden mit 






B1 28 Gott, Jesus im  
Zentrum 





- Ressourcen teilen 
 
A3: OUT 
- Dienende Familie 





- Nach Aussen 
schauen 
- Jünger machen 
- Offen für andere 
- Leben teilen 
 
A4: Jesus im Zenrum 
 
A5: Lebendiger 













Offen gegen aussen. 
Hören auf das was 













B1 71 Jesus im Zentrum. 
Verständnis vom 
Dreieinigen Gott. 
Gerettet von Jesus. 
Jesus im Zentrum 
Person 
B 




OUT: Nach aussen 
schauen. 
UP: Jesus nicht aus 
den Augen verlieren. 
Gebet. 









B1 104 Lebendiger 
Ausdruck der 
Herrlichkeit Gottes. 




B1 105 Der Auftrag: Jünger 
machen. Dienende 
Familie auf Mission 
sein. Ein greifbares 
Königreich. Durch 
Vater, Sohn und 
Heiliger Geist.  
Verbunden mit Vater, 














B1 140 Jesuszentriertheit. 
Auftrag ist Jünger 
machen. Das ist das 
allerwichtigste. 
















B1 189 Kirche ist viel Zeit 
miteinander zu 
verbringen und 
dabei offen sind 
andere mit hinein zu 




Offen für andere 
Person 
E 








Person F B1 249 Kirche ist wenn 
Menschen sich nach 
dem Wirken und 
Leben von Jesus 
ausstrekcne und das 
umsetzen. Menschen 
die das tun, was 
Jesus getan hat. 




B1 278 Kirche ist die 
inkarnation Gottes, 












B1 279 UP: Kiche gehört 
Jesus. Er muss in der 
Mitte sein. 
Menschen die nach 
seinem Willen 
fragen und ihr Leben 




füreinander da sein, 
gemeinsam Lasten 
tragen.  









B1 313 Kirche ist dass, was 
Jesus mit seinen 
Jüngern gelebt hat. 
Ganz nah im Leben, 
Beziehung, Leben 
teilen, Mission, 
Beten. Start mit Mt. 




B1 315 Jesus nachfolgen 
und tun was er getan 
hat. Alltäglich, nicht 
an eine Struktur 
gebunden. 
Jesus nachfolgen im 
Alltag, nicht in 
Strukturen 




Person J B1 345 Vorbild ist Jesus Jesus im Zentrum 
Person 
K 
B1 381 Kirch ist dort wo ich 
gerade bin im 
Alltag. Dort mit 
Jesus zu leben. 




B1 382 Mit Jesus zusammen 
unterwegs sein ist 
Kirche. Noch stärker 
wäre es, dies mit 
einer anderen Person 










B1 411 Die Menschen sind 




bin ist Kirche. 
Person 
L 
B1 412 Eine Gemeinschaft 
von Menschen die 





einen Auftrag haben. 







Kein Gebäude oder 
Programm 













B3 27 Gemeinschaft von 




UP, IN, OUT 
A1: UP, IN, OUT 
 
A2: Sichtbar sein 
für die Gesellschaft: 
- Authentisch sein  
- Gute Werte leben  
- Leuten Zugang 
zum Leben geben 












OUT: Offen gegen 
aussen. 
Gesellschaftsrelevant. 
UP: Hören auf das was 
Gott sagt. 
IN: Ein Leib 
OUT: Offen gegen 
Aussen 




A4: Jüngerschaft  
- Werden wie Jesus 
- Herausforderung 
und Unterstützung 






- Nachfolge ist 24/7 








- Gefühl des 
Grossen 
- Viele Ressourcen 
bindend 
Häuser, Oikos: 
- Kirch muss in das 
normale Leben  
- Lebensstil des 
Person 
B 
B3 74 Nachfolge: Einander 
unterstützen. Zeit 
verbringen. Teilen was 









B3 75 Gemeinschaft ist 
Grundpfeiler um 
andere einzuladen. 









B3 76 Füreinander da sein. 
Zeit haben. Anteil zu 
nehmen. 
Füreinander da sein, 




B3 106 Liebe muss erkennbar 
sein, praktisch: Wie 
wir miteinander 
umgehen wie wir 






B3 108 Beziehungsorientiert 






- Predigt am 
Sonntag alleine 
reicht nicht für 
Jüngerschaft 
- Mission leben 
- Nahe bei den 
Menschen sein 
- Kirche als Familie 
leben können 
- Leichtgewichtig 
- Einander ergänzen 
durch Gaben 
 


















B3 144 Authentisches 
Christsein leben im 
Alltag nach dem 
Vorbild von Jesus. 
Leute zugang geben zu 
diesem Leben damit 






B3 145 Sonntagsversammlung 
genügt nicht für 
Jüngerschaft weil es 
auf ein paar christliche 
Praktiken reduziert ist 







B3 192 Kirche ist nur im 
Rahmen von Mission 
denkbar. Ohne Mission 














- Leben teilen 



























B3 197 Möglichst wenig 
Organisationsaufwand. 
Menschen wollen 
geliebt sein, dazu 
gehören, angenommen. 
Das sollte Kern der 










B3 250 UP, IN, OUT.  








OUT: Liebe Gottes ist 
für Menschen da, 
Interesse für die 
Menschen um uns 
herum 
UP IN OUT 
Person 
F 
B3 252 Jüngerschaft und 
Mission sind wirklich 






B3 253 Jüngerschaft = Mehr 
werden wie Jesus. 





B3 254 Gemeinschaft ist sehr 
wichtig. Hilft auch der 
Nachhaltigkeit. Diese 
fünf Standorte wollen 
deshalb auch 
zusammenbleiben. 
Gemeinschaft in sich 









Realität des Menschen 
als soziales Wesen. 
Person 
F 
B3 255 Familie ist ein gutes 
Bild. Dazu gehört auch 
loslassen wenn Kinder 
erwachsen werden und 
trotzdem zu wichtigen 
Festen zusammen zu 
kommen. Familie zu 
sein ist kein Ziel, 








B3 276 Nicht kümmern 






Low-level zu Hause im 
Garten, im 














oder trösten). Die 
Missionale 
Gemeinschaft hat den 
ganzen Auftrag der 






B3 283 Nachfolge als sehr 
hohen Stellenwert. 








Stärkung dran zu 

























B3 292 UP, IN, OUT. UP IN OUT 
Person 
G 
B3 297 UP, IN, OUT Struktur. 
In diesen drei 
Beziehungsebenen 
voran gehen und zu 
wachsen. 
UP IN OUT 
Person 
H 
B3 310 Tempel und Häuser. 
Beide haben Vor- und 
Nachteile. Tempel: 
Inspiration, Gefühl des 
Grossen. Jüngerschaft 
nur marginal möglich 
durch Predigt. 
Hauser: Jüngerschaft 
und Mission.  
Tempel: 









B3 312 Kirche muss näher an 
das normale Leben. 
Das was Jesus mit den 
Jüngern getan hat, das 
ist Kirche. Kirche dort 





sein. Eine Chance, 
einen Lebensstil zu 
pflegen der 24/7 
Jüngersein möglich 
macht. 
Kirche muss an das 
normale Leben 
 






B3 316 Nachfolge hat den 
grössten Stellenwert. 
Es geht nur um das. 
Gemeinschaft ist eine 
Folge, bzw. gehört 
auch dazu. Nachfolge 
ist ein 
Gruppenerlebnis. Die 
Art und Weise wie 
man Jesus nachfolgt ist 
immer gemeinsam. 
Und es ist 24/7 und 
hört nicht auf zu Hause 







Nachfolge ist 24/7 
Person 
H 
B3 317 Gott selbst ist 
Gemeinschaft. So hat 
er auch uns 
geschaffen. Es ist kein 
Mittel zum Zweck. Es 
ist nicht der Zweck, 
aber Jesus ist kam um 
eine neue 
Gemeinschaft zu 
gründen die geprägt ist 














man so verstehen. Es 







B3 322 Missionale 
Gemeinschaften für 
Gebet, sich kümmern 









untereinander in der 
man sich gegenseitig 
unterstützt. Auch 
ermutigt Menschen des 
Friedens zu suchen. 
UP IN OUT 
Person 
J 
B3 350 Kirche ist nicht nur 
Missionale 
Gemeinschaften 
sondern Tempel und 
Oikos. Es braucht 
beides. Aber das 
Leben findet nicht am 
Sonntagmorgen statt 
sondern von Montag 
bis Freitag. 
Tempel und Oikos 
Person 
K 
B3 383 2 Personen wäre ein 
stärkere Form von 




B3 387 Jünger sind Menschen 
die mich imitieren. 
Wenn Leute Werte vo 
mir übernehmen wie 
Jüngerschaft beginnt 









B3 388 Es braucht die 
Gemeinschaft, damit 









B3 389 Alle sollen dazu 
gehören und intergriert 
werden, auch 
Menschen die es 





B3 390 Einander lieben und 
annehmen sind 
wichtige Werte 
Liebe und Annahme 
Person 
K 
B3 392 Jesus ähnlicher zu 
werden, authentisch zu 
leben, die Maske fallen 
lassen. Die Leute sich 
angenommen wissen 
so wie sie bei Jesus 









B3 413 Gemeinschaft von 
Menschen, die Jesus 






verbringen, die einen 
Auftrag haben, die für 
andere da sind.  
Person 
L 
B3 415 Missionale 
Gemeinschaften sind 
das Salz, nahe bei den 
Menschen. Das im 
Unterschied zum 
Sonntag. 
Nahe bei den 





B3 418 Bild eines Körpers. 
Als Gemeinschaft nahe 
bei den Menschen sein 
und trotzdem Teil des 
Grossen bleiben. 
Nahe bei den 
Menschen, trotzdem 




B3 419 Wir sind dazu da, dass 
wir also grosse 
Gemeinde noch 
Familie sein können. 
Aber gleichzeitig mit 
einem Auftrag 
verbunden. 
Nahe bei den 
Menschen, trotzdem 




B3 420 Früher als 
Einzelkämpfer gefühlt. 
Jetzt fühle ich mich 











B3 423 UP, IN, OUT wollen 
wir lernen zu leben. 
UP IN OUT 
Person 
L 
B3 430 Jesus hat vieles nicht 
zu Einzelpersonen 
gesagt, sondern zur 
Jüngergemeinschaft. 





B3 431 Weniger als 
Einzelkämpfer 
unterwegs. Mega 
schön. Näher bei den 
Leuten. Es ist 
einfacher Leute 




Ausserhalb), das war 
kompliziert. Jetzt viel 
einfacher. Alles kann 










nicht mehr getrennt 
Person 
L 
B3 437 Wunsch, dass 
möglichst viele Leute 



















B9 44 Selbst ein Ausdruck 
dieser Liebe sein. 
Gottes Reich sichtbar 
und erfahrbar werden 
lassen für die 
Menschen: 
- Menschen werden frei 
- Menschen werden 
geheilt 
- Dass es den Schulen 
gut geht 
- Das Quartier Identität 
bekommt, ein Zuhause 
wird 
Ausdruck von Gottes 
Liebe sein. 
 
Gottes Liebe erlebbar 
machen 
A1: Ausdruck von 
Gottes Liebe sein und 
erlebbar machen. 
- Zeit vor Ort 
verbringen. 
- Teil der Familie 
werden lassen. 
- Gottes Liebe 
sichtbar machen. 
- Nicht zutexten 
- Vorbild sein 
 





Was braucht der 
Mensch jetzt? 
- Rhythmen die es 
den Menschen 
möglich machen 
dabei sein zu können. 
- Verständliche 
Sprache 
- Geschichten des 
Alltags mit dem 
Person 
A 
B9 45 Gott auf die Spur 
kommen. Kirche bei 
den Menschen sein. 
Wie kann Gottes Liebe 
Ausdruck finden an 
diesem Ort? 




B9 46 Viel Zeit verbringen im 
Quartier, Kultur 
prägen, beten. Präsent 
sein. 




B9 47 Zugehörig werden. Ein 
Teil der Familie 
werden. 






B9 48 Zum Kirche sein 
gehört, einen Ausdruck 
zu finden ausserhalb 
dieser Gemeinschaft. 








A3: Auf Gott hören 
- Menschen des 
Friendes 




B9 78 Vorbild Jesu: 
Benachteiligten 
Fremden unsere Hilfe 
und Freundschaft 
anbieten. 




B9 79 Menschen zum 
Glauben finden. Jesu 
Liebe sehen und 
erkennen in ihrem 
Leben. Hoffnung 
bekommen. Spüren, 
dass sie hier 
willkommen und zu 
Hause sind. 








Leben als Christ das 







B9 94 25 Personen des 
Friedens. Immer Gebet: 








im Erntefeld. Was ist 
die gute Nachricht für 
sie heute, praktisch. 
Person 
C 
B9 95 Gott fragen: Was ist für 






B9 98 Gebet, was ist als 
nächstes dran. 




B9 99 Gemeinsames Essen, 
Gebet, Dienen, den 
Geschichten zuhören. 
Diese Geschichten mit 
der Geschichte Gottes 
verbinden. 




B9 100 Nicht belanglos sein - 
nur grillieren ist zu 
wenig. Geistliche 





B9 109 Vorbild sein damit 
Leute beginnen zu 
imitieren. 
Ansteckendes Leben 




B9 110 Frage: Was braucht der 
Mensch jetzt: 
Challenge und 
Support? Aus tiefer 
Liebe heraus zu leben 










B9 134 Jesus kennen lernen in 
dem sie ihn in unserem 
Leben sehen. Ihnen die 
Möglichkeit geben, 
sich für ihn zu 





B9 141 Gute Nachricht sollte 
verkörpert werden, 
nicht nur verkündigt. 
Ganze Geschichte 
Gottes mit dem 
Menschen. Statt nur 





verkörpern. Das eigene 
Leben diese sprache 
spricht. NAchfolge 
authentisch leben. 
Jesus zuerst und 
überall, mit dem 
Scheitern und überall 
dann die Gnade. 
Vorbild sein 
 






B9 143 Authentisch leben kann 
ich nur, wenn ich 
Menschen Anteil haben 
lasse an meinem 
alltäglichen, normalen 
Leben mit allen 
Herausforderungen - 
wie Jesus. Deshalb 
Leute in die Familie 
einladen, damit sie dort 
Jesus sehen. 
Sonntagsversammlung 
kann das nicht leisten. 
Jüngerschaft wäre dann 
auf ein paar christliche 
Praktiken reduziert die 
dort gemacht werden. 
Ausdruck von Gottes 
Liebe sein. 
 









und Verzichten lernen 




B9 162 Alltagssprache 
sprechen, nicht fromm. 
Das Evangelium in den 
erzählten Geschichten 







B9 175 Jeder darf alles sagen. 
Keine moralisierende 
Atmosphäre. Genauso 
dürfen auch wir sagen, 
was wir denken. 
Manchmal gezielt ein 
Thema anschneiden 
das zu Gesprächen 
führt, z.B. über Träume 
die man hatte. 
Geschichten des 





B9 179 Leute kommen, weil 
sie sich angenommen 
fühlen. Ziel ist ein 
Tisch wo Leute Jesus 
begegnen. Da ist auch 
Herausforderung, aber 
nicht Druck.  









B9 182 Gebet für die Leitung 
durch den Geist in den 
Treffen. Offen über 
den Glauben sprechen 
ohne zu belehren. 
Keine geplante Inputs. 
Wenn jemand fragt, 
geben wir Antwort. 




B9 183 Menschen die mehr 
wissen möchten 






eingeladen. Dort wird 
mit offenen Karten 
gespielt. Es wird 
gegessen und dann ein 
Teil der Geschichte 
Gottes mit den 













B9 271 In alltäglichen 
Situationen Gottes 
Spuren zu sehen in 
dem was Menschen 
passiert. 




B9 286 Sprachfähig werden die 
Geschichte von Gott zu 
erzählen und die eigene 
Geschichte mit dieser 
in Verbindung zu 







B9 288 Gartenumgebung so 
gestaltet, dass es 
offener wird damit man 







B9 325 Menschen lieben Jesus. 
Sie finden ihn 
faszinierend. Jesusfilm 
geschaut. Du redest 
anders über "sich für 
Jesus entscheiden". 
Leute identifizieren 
sich sofort mit Petrus 
oder Maria Magdalena. 
Jesus als Person. 
Person 
H 
B9 326 Leute wollen dabei 
sein, wenn wir eine 
Gemeinschaft leben die 





B9 355 Input als Anspiel, als 
kleines spontanes 









B9 357 Frohe Botschaft: für 
Kranke beten, 
füreinander da sein, 
Barmherzigkeitsdienst. 




B9 360 Leute in einen 
Jüngerschaftsprozess 
mit hineinnehmen, 







B9 361 Mut haben auf der 
Strasse auf Leute 
zuzugehen der Krank 







B9 372 Es gibt keine 
ausgesprochene 
Verbindung zwischen 
dem Treffen und der 
Gemeinde. Für die 
Leute ist es ein 
Quartiertreffen. 




B9 396 Leute beginnen mich 
nachzuahmen im 
Alltag und irgendwann 






B9 401 In die Kirche einladen 
war sehr schwer. Aber 
ins OUT einladen ist 
einfach. Und Leute 
merken, da ist mehr 
und beginnen zu 
fragen. Wo Menschen 
sich treffen da ist 
Jesus.  






B9 405 Menschen beobachten. 
Sie erleben wie sich 
Christen verhalten. 
Übergabe gebet ist 
nicht im Vordergrund. 
Manchmal auch 
schwierig zu sagen ob 
sich jemand wirklich 
für Jesus entschieden 
hat.  








entwickeln wo die 
Leute stehen. 
Alltägliche 
Geschichten zu feiern 
und einander ermutigen 
in der Mission. Jeder 






B9 428 Gemeinschaft an sich 
ist schon eine 
Botschaft. Menschen 






B9 432 Nahe bei den Leuten 
sein. Einfach diese 
einzuladen. 










Christliche Themen zu 
speziellen Themen wie 
Ostern. 




B9 435 Keine christlichen 
Inhalte, aber so viele 
Gespräch über den 
Glauben. 
Gottes Liebe erlebbar 
machen. 





















Dadurch fühlen sich 
die Leiter verbunden 





A1: Verbindung über 
die Gemeinschaften 





















nicht immer alles 
gemeinsam geteilt 
werden kann obwohl 










- Kirche vor Ort bei 
den Menschen sein 
können 
 





B8 25 Viermal im Jahr gibt 
es für die 
Gemeinschaftsleiter 
Lerngemeinschaften 





B8 30 Verständnis von Teil 
einer grösseren Kirche 
zu sein und selbst 
nicht alles tun zu 
können. Teil einer 
Gemeinde hilft Dinge 
empfangen zu könne 
die nicht möglich 
wären nur in der 
Missionalen 
Gemeinschaft. 
Teil einer grösseren 
Kirche sein. Nicht 






B8 33 Missionale 
Gemeinschaft hat 
Berührungen wo die 
Gemeinde sie durch 







B8 34 Prinzip des Leibes. 
Jeder hat Gaben. Es 
braucht aber die 
Verbindung und die 
Ergänzung mit dem 
Rest. Durch den 






Die Verbindung mit 
der Gemeinde ist sehr 
wertvoll. 





B8 67 Team ist eingebunden 












Unterwegs sein. Es ist 
persönlicher. Das 
kann die 200er Kirche 







B8 101 Allee zwei Wochen 
ein Huddel. 
Permanente 






B8 102 1mal pro Monat 
Gottesdienst. Aber 







B8 137 1x im Monat 
Gottesdienst in der 
Gemeinde 
Stark verknüpft mit 






B8 138 Die Missionalen 
Gemeinschaft sind der 
Rückgrat der 
Gemeinde. Alles was 
wichtig ist geschieht 
in den MC's: 
Nachfolge, auch 
Taufe. 
Gottesdienst lebt aus 







B8 185 Leute aus der 
Missionalen 
Gemeinschaft treffen 
andere Gläubige aus 
der Gemeinde nur 1x 






B8 186 Leiter hat intensiveren 


























Vernetzt mit der 
Ursprungsgemeinde. 










B8 308 Alle 6 Wochen 
Webmeeting, 
Coaching der Leiter 
für Beziehung, 
Rechenschaft.  



















B8 377 Es gibt keine 
Verbindung zwischen 
den Leuten die ins 
OUT Treffen kommen 
und der Gemeinde 




B8 378 Alle zwei Wochen 
Huddle für die 
Leiterin. 4-5x pro Jahr 
Lerngemeinschaft mit 






B8 407 Fühlen sich klar als 




- Menschen aus der 
Gemeinde eine 
Familie geben zu der 
sie gehören können. 
- Familie im Alltag 
leben 






B8 410 Ziele wäre es, dass 
alle Gemeindegleider 
Teil einer Missionalen 
Gemeinschaft sind 








Leute sich noch zu 
Hause fühlen. 
MG als Ort der 
Gemeinschaft 













B4 4 Viele Leute dabei die 
sich nicht als 
Jesusnachfolger 
bezeichnen, sondern 
sind einfach ein Teil 
der erweiterten 
Familie die sie bilden 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
A1: Vor Ort und 
vernetzt mit den 
Menschen 
 
A2: Spannung der 
Grenzziehung 
zwischen OUT und 
IN: 
- OUT für alle 
- IN klar geistlich 







B4 5 Niemand wird von 
den IN Treffen 
ausgeschlossen. Der 
Inhalt dieser Treffen 







B4 7 Ein Ausdruck von 
Gottes Liebe im 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
645 
 
Quartier finden, bei 
den Menschen. 
Verständnis von 









B4 9 Beim Kaffeebetrieb 
helfen auch Leute aus 
dem Quartier die nicht 
im Team sind. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
A 
B4 11 Präsent sind. Kultur 
prägen. Beten 
füreinander. Leben 
was wir in Jesus sind 
in alltäglicher Weise 
zum Ausdruck 
bringen. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
A 
B4 14 Leute in die Arbeit 
mit dem Café 
integrieren. 
Sonntagmoren ist 
offen für alle. IN 
Treffen versuchen sie 
auch zugänglicher zu 
machen damit Leute 
reinschnuppern 
können. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
A 
B4 21 Am Sonntagbrunch 
sind Leute die am 
Sonntag nicht in einen 
Gottesdienst kommen 
würden. 
Vor Ort und Vernetzt 





B4 32 Jesus ganz lokal, ganz 
tief im Alltag sicht- 
und erfahrbar machen. 
Beim Gottesdienst 
sehr wenig Berührung 
mit Menschen.  
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
C 
B4 88 Mitten in und für die 
Nachbarschaft 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
D 
B4 122 Alle sind immer 
überall willkommen. 
Auch IN so gestaltet, 
dass jeder sich 
willkommen fühlt. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
D 
B4 158 Rhythmen leben, die 
es anderen möglich 
machen, sich 
anzuhängen 




B4 211 Zeit der etablierten 
Kirche ist vorbei. Bei 
ihnen aber fast 
ausnahmslos 
Menschen die aus der 
Kirche ausgetreten 
sind. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
E 
B4 212 Hier am Ort Kultur 
verändern. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
F 
B4 256 Missionale 
Gemeinschaften sind 
eine gute Ergänzung 
für Gemeinden und 
Kirchen um näher 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
647 
 





B4 257 Sonntaggottesdienst 
für viele unbekannt 
und nicht in ihrem 
natürlichen Weg. Zur 
Missionalen 
Gemeinschaft ist ein 
Bezug entstanden der 
den Weg ins IN 
öffnete. 




B4 258 OUT Anlässe 
orientieren sich an 
lokalen 
Begebenheiten. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
F 
B4 259 Rhythmus finden der 
für die Menschen 
geht. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
F 
B4 260 Kontakte zu 
Menschen des 
Friedens und das Haus 
öffnen. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
F 




Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
F 
B4 262 Grillen, Spielplatz, 
Badi sind Orte sich zu 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
648 
 
treffen für das OUT 
Person 
F 
B4 263 Treffen in 
Privathäusern oder in 
einem Partyraum 
eines Pferdehofes 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
F 




B4 265 Es gibt Orte des 
Friedens. Bei uns der 
Spielplatz. Dort 
bleiben wir nach Lk 
10. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
F 
B4 266 Es gibt auch zu viele 
Kontakte, dann muss 
man Wege zur 
Steuerung finden. 






Prozesshafter Weg zur 
Nachfolge durch 
zunehmende Einbezug 
in christliche Inhalte. 
Person 
F 
B4 267 Kirche als 
Schaufenster und als 
Weg zu Gott. Beide 
Seiten. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
F 
B4 268 Alle sollen die Frage 
beantworten können: 
zu wem sendet mich 
Jesus. 
Vor Ort und Vernetzt 





B4 293 Unser Dorf Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
G 
B4 294 Kirche ohne Mauern 
im Dorf sein. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
G 
B4 295 Kirche aus dem 
Erntefeld heraus 
entwickeln 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
G 
B4 296 24/7 mit Gott. Zu 
Hause, im Garten, im 
Sportverein, am 
Badesee, wie auch 
immer 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
G 
B4 298 Wir dienen dem Dorf 
und den Menschen um 
uns herum. Als 
Familie auf Mission. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
G 
B4 299 Präsent sein, wo die 
Leute sind. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
G 
B4 300 Den Garten 
umgestaltet, damit er 
nach Aussen offener 
wird und man mit den 
Leuten auf der Strasse 
Kontakt knüpfen 
kann. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
H 
B4 319 Kernfrage: Was 
können wir machen 
das unseren Menschen 
des Friedens hilft mit 
uns in einen 
Prozesshafter Weg zur 
Nachfolge durch 
zunehmende Einbezug 





brauchen die, damit 
sie Jünger von Jesus 
werden können? 





B4 320 Von der Ernte nun 
zurück in die 
Gemeinde. 




B4 321 Missionale 
Gemeinschaften sind 
dezentral. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
H 
B4 323 Leben im Quartier. 




Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
H 
B4 324 Den Menschen 
begegnen in ihren 
Bedürfnissen (Wort, 
Werk, Wunder). 
Aufgrund dessen was 
Gott kann. Eine 
Demonstration sein 
von Jesus. Leib sein. 
Damit die Leute 
spüren wer er ist. 
Praktisches aber 






B4 348 Die Zukunft der 






werden eher noch 
stagnieren.  
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
J 
B4 349 Gesellschaft wird sich 
verändern. 
Gemeinschaft wird 
wichtiger werden in 
solchen erweiterten 
Familien. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
J 
B4 351 Mit den Personen des 
Friedens zusammen 
sein 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
J 
B4 352 Kirche ohne Mauern 
einüben 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
J 
B4 353 Leuten die keinen 
Zugang zu Kirche 




Prozesshafter Weg zur 
Nachfolge durch 
zunehmende Einbezug 
in christliche Inhalte. 
Person 
J 
B4 354 Wir machen 
transparent was wir 
machen. Aber es 
findet in 
nichtkirchlichen 
Prozesshafter Weg zur 
Nachfolge durch 
zunehmende Einbezug 
in christliche Inhalte. 
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B4 356 Bewusst einmal im 
Monat nicht in die 
Kirche gehen um 
Gottesdienst zu feiern 
sondern uns irgendwo 
zu treffen. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
J 
B4 358 Leute in die 
Jüngerschaft 
mitnehmen bevor sie 
sich für Jesus 
entschieden haben. 
Prozesshafter Weg zur 
Nachfolge durch 
zunehmende Einbezug 
in christliche Inhalte. 
Person 
J 
B4 359 Jüngerschaft beginnt, 
wenn wir mit den 
Leuten unterwegs 
sind.  
Prozesshafter Weg zur 
Nachfolge durch 
zunehmende Einbezug 
in christliche Inhalte. 
Person 
J 
B4 362 Montag bis Samstag 
nicht nur 
Sonntagmorgen. Im 
Alltag. Es braucht 
beides Oikos und 
Tempel mit einer 
guten Balance. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
K 
B4 379 Freundschaften 
aufbauen. Menschen 
vom Frieden suchen. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
K 
B4 380 Jesus im Quartier 
sichtbar machen durch 
Vor Ort und Vernetzt 







B4 394 Gerade dort wo ich 
bin Jesus hinein 
bringen. Das ist 
Kirche. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
K 
B4 395 Jünger sind schon 
Leute die mich 
nachahme in dem was 
ich tue, z.B. 
Grosszügigkeit leben. 
Prozesshafter Weg zur 
Nachfolge durch 
zunehmende Einbezug 
in christliche Inhalte. 
Person 
L 
B4 433 Laden Leute ein zu 
unseren OUT 
Anlässen.  
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
L 
B4 436 Leute zur Kirche 
einladen war 
schwierig. In die OUT 
Anlässe einladen ist 
einfach. Und die 
Leute merken die 
Verbindung zur 
Gemeinde und 
beginnen zu Fragen. 
Kirche zu Leben im 
Alltag. Beziehungen 
leben. Da wo 
Menschen sich treffen, 
da ist Jesus. 
Prozesshafter Weg zur 
Nachfolge durch 
zunehmende Einbezug 
in christliche Inhalte. 
Person 
L 
B4 438 Kirche ist nicht für 
sich selber da, sondern 
für andere.  





B4 439 Auftrag der Kirche ist 
es das Reich Gottes 
sichtbar zu machen in 
dieser Gesellschaft.  
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
L 
B4 440 Es muss etwas sicht- 
und spürbar werden 
für mein Umfeld. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
L 
B4 441 Salz sein. Licht sein. 
Nahe bei den 
Menschen. Das sind 
wir am 
Sonntagmorgen nicht. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
L 
B4 442 Als Missionale 
Gemeinschaft sind wir 
nahe bei den 
Menschen. Als Kirche 
können wir das nicht. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
L 
B4 443 Verlängerter Arm der 
Kirche sein. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 
Person 
L 
B4 444 Eine Bedeutung haben 
in unserem Umfeld. 
Die Menschen um uns 
sollen die Güte des 
Vaters kennen lernen. 
Vor Ort und Vernetzt 
mit den Menschen 















B5 17 Idee von Familie, weil 
Gott auch oft über 
Beziehung und 
Familie spricht. 
Familie sein A1: Jesu Werk 
weiterführen 







- Wort, Werk, 
Wunder 
- Reich Gottes 
voranbringen 
Ausdruck von 
Gottes Liebe sein 
- Verkörperung 
von Gott sein 






A2: Menschen in 
die Nachfolge 
einladen 
- Taufe und Lehre 
Person 
A 
B5 29 Jesus vertreten, das 
was Jesus getan hat 
weiterführen. 









B5 72 Da sein füreinander. 
Einander unterstützen. 
Andere einladen in 
unser Leben. 









B5 107 Jünger machen. Jünger machen 
Person 
C 
B5 111 Menschenfischen. Menschenfischen 
Person 
D 




















B5 147 Mt. 28: Geht hin, 
macht Jünger, lehrt sie 
halten, tauft sie. Alles 








B5 159 Auftrag ist das Leben 
in Nichtchristen 






B5 190 Kirche ist, sich so oft 
wie es geht zu treffen. 
Kirche ist aber tot, 
wenn es nur noch 
Gläubig sind. 
Existenzberechtigung 
ist darin, die 
Verlorenen zu suchen. 
Verlorene suchen  
Person 
E 
B5 196 Auftrag der Kirche ist 
die Liebe Gottes zu 
den Menschen 
bringen. Die Identität 
der Christen festigen 
und dann als Christ 
durch das sein, das 
Leben, die gute 
Nachricht 
weitergeben. 
Ausdruck von Gottes 
Liebe sein. 
 






B5 251 Schaufentster für 
Gottes Wirken und 
Gottes Liebe sowie 
Kanal um Gottes 
Liebe und Wirken zu 
den Menschen zu 
bringen. Beide Seiten: 
Von Gott zu den 
Menschen, Weg für 
Menschen zu Gott 
weisen. 
Schaufenster von 
Gottes Liebe sein 
Person 
G 
B5 277 Menschen mit Jesus in 
Berührung bringen. 




B5 280 Menschen zu Jüngern 
machen. Sie zu lehren 





B5 309 Menschen zum 
Glauben kommen mit 
denen wir in 
Berührung sind. Eine 
Gruppe die eine 
Mission hat. Nach 












B5 311 Mission und 
Jüngerschaft 




B5 314 Das tun, was Jesus 
getan hat. Eine 
Demonstration sein 
von Jesus. Sein Leib 
sein. Worte 
(Evangelium erzählen, 
Geschichte von Gott 
fassbar machen), 
Werke (Menschen 
Gutes tun), Wunder 








B5 342 Das Reich Gottes 
vorwärts zu treiben 
und Jünger zu machen. 
Damit auch Gebet für 










B5 343 Botschaft von Jesus in 
die Welt hinaustragen. 
Reich Gottes: 








Person B5 385 Menschen zu Jüngern Jünger machen 
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K zu machen. 
Person 
K 
B5 386 Jünger machen. Das 










B5 414 Das Reich Gottes 
sichtbar zu machen in 
dieser Gesellschaft. Es 
muss etwas sichtbar 
werden für das Umfeld 
als Gemeinschaft. 







B5 416 Nahe bei den 
Menschen sein. Salz 
sein. 




B5 422 Kirche hat einen 
gemeinschaftlichen 





B5 425 Für andere da sein. Für andere da sein 
 
8.8 Fallzusammenfassungen 
8.8.1  Fall A 
Person A B2 1 Sonntagmorgenbrunch, Spielnachmittag. Alle werden eingeladen. 
Kreis 20-30 Leuten die oft kommen. 
Quartiercafé. 




Person A B2 8 Jeden Samstag Kaffeebetrieb von früh bis spät. Nicht alle aus dem 
Team arbeiten gleich mit und es gibt noch andere Mitarbeiter die 
nicht aus dem Team sind. 
Person A B2 10 Viel Zeit verbringen im Quartier, Kultur prägen, beten. Präsent sein. 
Person A B2 12 1x pro Woche organisiert IN: 
- Alle 2 Wochen Jüngerschaftsabend (Bibel lesen, Beten) 
- 1x Gebetsabend 
- 1x Essen, Gemeinschaft 
Person A B2 13 IN Treffen in Privatstube 
Person A B2 15 IN Treffen meist ohne Kinder ausser an dem Abend mit Nachtessen. 
Person A B2 22 Miteinander nah und verbindlich unterwegs sein und Leben teilen.  
Person A B2 35 Hoher Stellenwert der Nachfolge, omnipräsent. 
Person A B2 36 Nachfolge heisst auf Jesus hören und dann umsetzen. Miteinander 
helfen das auch umzusetzen, Rechenschaft abgeben. 
Person A B2 37 Menschen Zugang geben zum eigenen Leben. Ein Vorbild sein dem 
andere Nachfolgen können. Voneinander lernen können. 
Person A B2 39 Möglichst einfache Rhythmen finden. Am Nachmittag mit den 
Kindern gemeinsam Zeit verbringen. Einander zu helfen, zu ergänzen 
mit den Möglichkeiten die man hat. 
Person A B2 41 Es gibt einen Kern-Kern. Zwei Familien mit denen das gestartet ist. 
Person A B7 2 20-30 Leute 
Person A B7 3 Kerngruppe 4 Familien, 12 Personen 
Person A B7 40 3 1/2 Jahre 
Person A B6 6 Vision ist: Ausdruck der Liebe Gottes im Quartier sein.  
Praktischer Ausdruck: Heilung, Menschen werden frei, den Schulen 
geht es gut, dass das Quartier selbst eine Identität erhält, ein Zuhause 
wird. 
Person A B6 16 Familienähnliche Beziehungen leben. 
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Person A B6 18 Gedanke der Elternschaft. 
Person A B6 19 Sehen wie Menschen sich entwickeln wie Kinder und wieder selbst zu 
Eltern werden. 
Person A B6 20 Zugehörig werden. Ein Teil der Familie werden. 
Person A B6 31 Jesus in unserer Gesellschaft als Gemeinschaft sichtbar machen und 
ihn im Alltag erfahrbar machen. 
Person A B6 38 Gemeinschaft wie in einer Familie, wo man Einblick hat und gibt, 
teilt und einander Zugang gibt zum eigenen Leben. 
Person A B6 42 Familien sein 
Person A B6 43 Voll überzeugt von dem Weg 
Person A B8 23 Leiter von Missionalen Gemeinschaften sind verbunden mit anderen 
solchen Leitern durch Jüngerschaftsprozesse, Coaching, Begleitung. 
Dadurch fühlen sich die Leiter verbunden und zugehörig zur 
Gemeinde. 
Person A B8 24 Es ist möglich, dass in der Missionalen Gemeinschaft Menschen aus 
unterschiedlichen Gemeinden zusammen sind. Ist spannungsvoll, da 
nicht immer alles gemeinsam geteilt werden kann obwohl man das 
Leben teilen möchte. 
Person A B8 25 Viermal im Jahr gibt es für die Gemeinschaftsleiter 
Lerngemeinschaften für Ermutigung und Inspiration. 
Person A B8 30 Verständnis von Teil einer grösseren Kirche zu sein und selbst nicht 
alles tun zu können. Teil einer Gemeinde hilft Dinge empfangen zu 
könne die nicht möglich wären nur in der Missionalen Gemeinschaft. 
Person A B8 33 Missionale Gemeinschaft hat Berührungen wo die Gemeinde sie 
durch den Gottesdienst nicht hat. 
Person A B8 34 Prinzip des Leibes. Jeder hat Gaben. Es braucht aber die Verbindung 
und die Ergänzung mit dem Rest. Durch den Gottesdienst, bzw. die 
Gemeinde bekommt die Missionale Gemeinschaft Inspiration, 




8.8.2 Fall B 
Person B B2 49 1x pro Woche Treffen: 
- 3x im Monat am Donnerstagabend zum IN 
- 1x im Monat Sonntag zum OUT 
Person B B2 51 Donnerstagabend: Input, Worhsip, lesen in der Bibel, Gebet, Leben 
teilen, hören auf Gott. 
Person B B2 54 Am Sonntag treffen wir uns als internationale Gruppe. Menschen aus 
dem Migrationsbereich plus Menschen aus der Kirche. 
Person B B2 55 Kurdischen Abend als Beispiel 
Person B B2 56 Kontakt zu Migranten gesucht. Kontakt durch einen Sozialarbeiter 
gefunden. Später durch weiter Personen die Deutsch unterrichten. 
Auch in der Freizeit Kontakt suchen zu Migranten. 
Person B B2 57 Ehepaar das leitet. 
Person B B2 59 Donnerstagabend ohne Kinder. 
Person B B2 60 Sonntags so gestalten, dass möglichst viele dabei sein können. 
Person B B2 61 Beispiele für Sonntag: Ski-Weekend, Wanderung, Raclette-Abend, 
kurdische Abend, Spielnachmittag. 
Person B B2 62 Ziel Sonntag: Gemeinsam Zeit verbringen. 
Person B B2 64 Donnerstag: Bei verschiedenen Leuten zu Hause. Anbetung, Hören 
auf Gott, Dienst am Mitmenschen, Gemeinschaft und Austausch 
Person B B2 66 Treffen Donnerstag bei verschiedenen Leuten 
Person B B7 53 Sonntag: 10 Leute aus dem Migrationsbereich, plus 5-10 Personen 
von der Kirche. 
Person B B7 58 3 Ehepaare im Kernteam. Donnerstagabend plus 2-3 Personen.  
Person B B7 77 5 1/2 Jahre 
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Person B B6 50 Leute am Rand der Gesellschaft. Aktuell v.a. Migranten. 
Person B B6 52 International und Völkerverbindend 
Person B B6 63 Benachteiligten und Fremden Hilfe und Freundschaft anbieten. 
Person B B6 65 Menschen zum Glauben finden. 
- Jesu Liebe sehen und erkennen in ihrem Leben. 
- Hoffnung wo keine ist. 
- Willkommen fühlen 
Person B B8 67 Team ist eingebunden und wird gecoach. Es finden regelmässige 
Treffen statt. 
Person B B8 68 Missionale Gemeinschaften ermöglichen ein gemeinsames 
Unterwegs sein. Es ist persönlicher. Das kann die 200er Kirche nicht 
mehr. 
8.8.3 Fall C 
Person C B2 81 Leben teilen. Bücher lesen. Einander dienen in der Nachbarschaft. 
- 1x pro Woche Mittagstisch 
- 1x pro Monat Gartenparty (Grill, Fondue, Fasnachtscoullage, 
Frühllingsrüebli) 
Person C B2 82 Fokus Nachbarschaft 
Person C B2 84 IN: 1x pro Woche, 18:00, Gebet für die Menschen des Friedens. 
Person C B2 85 1mal pro Woche Gebet (IN) 
- Partys (1-2x pro Monat, 30-40 Personen) 
- 1mal pro Monat Gottesdienst der Gemeinde 
- Mittagstisch 
Person C B2 86 1 mal pro Woche Mittagstisch für die Nachbarschaft (10-15 
Personen). 
Person C B2 89 Leute helfen mit beim Mittagstisch oder zahlen auch einen Beitrag. 
Mittagstisch völlig unverbindlich und offen. 
Person C B2 90 Offene und unverbindliche Kultur des einladens.  
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Person C B2 93 1x pro Woche Treffen im IN: Immer Gebet für Nachbarn. 
Person C B7 80 30 Personen. 5 davon Christen. 
Person C B7 83 5 Christen 
Person C B7 87 10-15 Personen beim Mittagstisch 
Person C B7 92 Alle Christen leben in Nachbarschaft. 
Person C B7 103 Kernteam von 4 Leuten plus die zum Glauben gekommen sind. 
Person C B7 112 1 1/2 Jahren 
Person C B6 96 Eine dienende Familie auf Mission. UP, IN, OUT. Hauptpunkt ist 
das OUT. Es geht um die anderen. 
Person C B6 97 Menschen sollen zu Jesus geführt werden. Dass sie einen Vater 
haben der sie liebt. Nachfolger machen durch kleine Schritte. 
Person C B8 101 Allee zwei Wochen ein Huddle. Permanente Reflektion der Leiter. 
Person C B8 102 1mal pro Monat Gottesdienst. Aber Hauptfokus ist in der 
Missionalen Gemeinschaft. 
8.8.4 Fall D 
Person D B2 116 Viel draussen unternehmen. Freunde und Bekannte einladen dazu.  
Alle 4-6 Wochen. Bei Schlechtwetter auch Indoorspielplatz. Sonst 
oft im Wald. Fondue. Geländespiele. Waldweihnachten. 
Person D B2 118 1x pro Woche Dienstagabend ohne Kinder 
Person D B2 119 Dienstagabend ohne Kinder ist gut. Andere Themen möglich. 
Person D B2 121 IN: 1x pro Woche Dienstagabend 
Person D B2 123 OUT einmal im Monat 
Person D B2 124 1x pro Monat Freunde einladen. 
1 x pro Woche am Dienstag immer Fragen, was ist gelaufen, 
„Godstorys“. Gegenseitig Auferbauung und Herausforderung. 
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Person D B2 125 Samstage: 
- 1x OUT Anlass 
- 1x Gottesdienst 
- 2x investieren in Menschen des Friedens, Leute einladen 
Person D B2 126 Möglichst niederschwellig und natürlich. Familymässig. Freunde 
dürfen partizipieren. 
Person D B2 127 Möglichst geringer Aufwand. Auch für 100% Arbeitende sollte 
dieser Lebensstyl möglich sein. 
Person D B2 128 1x pro Woche Dienstag 
1x pro Monat OUT 
Samstags jeder persönlich in seinem Beziehungsnetz 
Person D B2 129 1x pro Monat Männerabend. Biertrinken, austauschen, beten, Kairos 
verarbeiten. 
Person D B2 130 Frauen alle 2 Wochen zum 1:1. Treffen, beten zusammen. Männer 
haben nicht so viel Zeit. 
Person D B2 136 Am Samstag mit den Kindern 
Person D B2 146 Jünger macht man zu Hause am Küchentisch. 
Person D B2 148 Grundsatz: Dienende Familie auf Mission sein 
Person D B2 149 Kein Aktivismus. Begrenzte Ressourcen an Zeit und Energie.  
Person D B2 150 Sich als Lernender verstehen. Nicht der Meister eines anderen, 
sondern höchsten der grössere Bruder. Der Meister ist Jesus.  
Person D B2 151 Kinder sind auch Teil des Oikos. Auch sie werden herausgefordert 
Jesus nachzufolgen in ihrem Alltag. 
Person D B2 152 Ehrlichkeit ein wichtiger Wert. 
Person D B2 154 Jünger machen heisst, sein Leben zur Verfügung stellen. Keine 
Geheimnisse. Alles teilen, auch Besitz. 
Person D B7 113 4 Jahre alt 
Person D B7 114 8 Erwachsene, 10 Kinder. 
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Im OUT doppelt so viele. 
Person D B7 117 Kontakt mit über 200 Personen. 
Person D B6 115 Familien mit Kindern 
Person D B6 131 Auftrag kommt vor Freundschaften. Familie sind die, die mit in 
diesem Auftrag dabei sind. Andere Freundschaften können nicht 
gepflegt werden. 
Person D B6 132 Als dienende Familie auf Mission sein. Auftrag ist: Jünger machen. 
Alles andere im Leben hat sich diesem Ziel unterzuordnen. 
Person D B6 135 Menschen sollen Jesus kennen lernen und sich für ihn entscheiden 
indem sie sehen, wie er ist durch unser Leben. 
Person D B6 155 Rhythmen leben, die es anderen möglich machen, sich anzuhängen. 
Dienende Grundhaltung. Teilen und Verzichten lernen zum wohl 
anderer. 
Person D B6 157 Nicht für sich leben, sondern für die Menschen um sich herum. 
Person D B8 137 1x im Monat Gottesdienst in der Gemeinde 
Stark verknüpft mit andern Leiter von Gemeinschaften 
Person D B8 138 Die Missionalen Gemeinschaft sind der Rückgrat der Gemeinde. 
Alles was wichtig ist geschieht in den Missionalen Gemeinschaften: 
Nachfolge, auch Taufe. 
Gottesdienst lebt aus dem Leben der Missionalen Gemeinschaften. 
8.8.5 Fall E 
Person E B2 160 1x pro Woche After-Work-Dinner 
Offene Kultur, lustig haben. Das Evangelium reinbringen in den 
Geschichten die erzählt werden. 
Person E B2 163 Alle 14 Tage, Montags 
Person E B2 164 Gruppe von 6 Leuten die sich regelmässig trifft. Leben teilen. 
Dynamik wie in einer Familie. 




Person E B2 168 1x pro Woche Frühgebet mit einer anderen Gruppe 
Person E B2 169 2x pro Monat ein Sonntagmorgenbrunch mit Leuten die noch nicht an 
Jesus glauben. 10-12 Personen. Hilfsmittel ein Buch der Geschichte 
Gottes mit den Menschen. 
Person E B2 171 After-Work-Dinner der Ort wo Leute eingeladen werden können.  
1x wöchentlich Dinner 
Alle 2 Wochen Kernteam Montagabend 
Frühgebet, evtl. längerfristig 
1x pro Woche Huddle  
Person E B2 172 WhatsApp Gruppe für spontane Ausflüge. Leben teilen als Gruppe. 
Person E B2 174 Schauen, wer hat Lust mehr Zeit mit uns zu verbringen. 
Person E B2 176 Miteinander spielen. 
Person E B2 177 After-Work-Dinner im Wohnzimmer eines der Ehepaare. Am Anfang 
viel vorbereitet. Das war Stress. Familie sein heisst, jeder hilft mit. 
Leute nicht mehr als Gast betrachten sondern als Familienmitglieder. 
Jeder hilft mit beim auf- und abräumen. Jeder bringt Essen mit. Von 
18:30 bis 22:00 Uhr.  
Person E B2 184 1x pro Monat Gottesdienst. 
Alle 2 Wochen Huddle (nur sie als Leiterehepaar) 
1x pro Woche Mittagessen mit dem Gemeindeleiter 
Person E B2 199 Kirche in erster Linie leben miteinander, einander helfen. 
Person E B2 200 Nicht moralisch sein. Keine schiefen Blicke zu Handlungen und 
Äusserungen. 
Person E B2 201 Keine fromme Sprache 
Person E B2 202 Guter Rhythmus von Ruhe und Arbeit einhalten. 
Person E B2 203 Immer wieder einander fragen, was Gott zeigen will (Kairos). 
Person E B2 204 Beten immer wieder "what's next"? Einander Rechenschaft ablegen 
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was Gott sagt und wie wir darauf reagieren.  
Person E B2 205 Nicht über abwesende schlecht sprechen 
Person E B2 206 Rhythmus wichtig. Zu lose Treffen schafft keine Beziehung.  
Person E B2 209 Kein richtig-falsch Denken über Theologie. 
Person E B2 210 Zeit für persönliche Beziehungen sind ganz wichtig, auch für 
Pastoren. 
Person E B7 161 Kerngruppe von 6 Personen. 2 Ehepaare, 2 Einzelpersonen. 
Am Dinner 10-15 Personen. Vermehrt aus dem arabischen 
Hintergrund. 
2 Jahre. 
Person E B7 166 6 Personen. 2 Ehepaare. Eines davon aus dem Irak. 2 Einzelpersonen. 
Person E B7 170 10-12 Personen am Sonntagbrunch 
Person E B7 178 10-15 Leute beim After-Work -Dinner. Ca. 5 die jede Woche 
kommen, der Rest wechselt. 
Person E B6 165 Familie auf Mission werden. Leute die nicht in die Kirche gehen an 
den Tisch zu bekommen. Kirche ist überall dort, wo wir mit noch 
nicht Gläubigen unterwegs sind. 
Person E B6 173 Jünger machen die wiederum Jünger machen. Zuerst Einladung zum 
After-Work-Dinner. Wer möchte kann Bibel kennen lernen durch den 
Sonntagmorgen Brunch. 
Person E B6 207 Am Ort Kultur verändern. Türen sollen aufgehen und mehr 
Beziehungen geschehen. Zuerst unter Menschen, dann zu Jesus. 
Person E B6 208 Viel Leute aus der Kirche ausgetreten. Diese möchte aber Jesus 
erreichen, aber die Kirche kann das nicht.  
Person E B8 185 Leute aus der Missionalen Gemeinschaft treffen andere Gläubige aus 
der Gemeinde nur 1x pro Monat am Gottesdienst.  
Person E B8 186 Leiter hat intensiveren Kontakt noch zum Gemeindeleiter. 
Person E B8 187 Gottesdienst als Verbindungsglied 
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Person E B8 188 4-6 die regelmäßig in den Gottesdienst gehen 
8.8.6 Fall F 
Person F B2 216 Es gibt ein Leitungsteam. Dann Team mit Standortleitern. Die haben 
wieder ein Team. Diese alle kommen zu den IN Treffen. 
Standortleiter sind regelmässiger an den IN Treffen. 
Person F B2 217 Gesamtgemeinschaft gibt es nur die IN Treffen einmal pro Monat (30-
45 Personen). 
Person F B2 218 IN Treffen: 1x pro Monat Gottesdienst am Samstag zwischen 18:00-
20:00. 
Person F B2 219 IN Treffen am Samstag ist zusätzlich zu den Gottesdiensten der 
Gemeinde. 
Person F B2 220 Leute die keinen Kontakt zur Kirche haben kommen an den 
Gottesdienst am Samstag, aber nicht an die vom Sonntagmorgen. Für 
Teammitglieder ist der Gottesdienst der Gemeinde die Möglichkeit 
um Vernetzt zu bleiben. 
Person F B2 222 Gottesdienst soll leichtgewichtig, pflegeleicht sein. Essen, Worship, 
Impuls durch Kurzpredigt. Für Menschen des Friedens ist das aber zu 
wenig. Im Moment aber nicht mehr möglich. 
Person F B2 225 IN Anlass 25-45 Personen. OUT Anlässe finden zur gleichen Zeit 
statt. Dort 120 Personen. Die würden nie in die Gottesdienste der 
Ursprungsgemeinde kommen und auch noch nicht in die IN Anlässe. 
Person F B2 226 Gemeinschaft F1 mit Selbständig erwerbenden und Unternehmer. 
Ehepaar hat Geschäftliche Kontakte zu diesen Menschen. Dieses Jahr 
gestartet. Treffen sich alle 3 Wochen zum Essen und Austausch. 
Person F B2 228 F1: Evtl. entsteht ein Team durch zwei Menschen des Friedens mit 




Person F B2 229 F2: Start im Nov 16. Ein Ehepaar hat einen Huddle gestartet mit 3 
Menschen die mal Christen waren und dann raus sind aus Gemeinden 
und nun neu hungrig sind nach mehr. Gedanke ist eine missionale 
Gemeinschaft zu starten für ihr Dorf. Haus öffnen. Das was sie 
gesehen nun selbst vor Ort zu machen. 
Person F B2 236 F3: IN: 
- Gebetstreffen Männer 
- Gebetstreffen Frauen 
- 1x pro Monat Team intern 
- 1x pro Monat OUT 
- 1x pro Monat Gottesdienst 
- 1x Kernteamtreffen alle 2 Monate (nur Leiterehepaar) 
 
Inhalt OUT: 
Öffentliche Badi, zusammen Essen, baden, diskutieren, Impuls. Viele 
Leute kommen dazu. Guter Anknüpfungspunkt. Nachteil ist die Leute 
zusammen zu kriegen für Impuls. Wenn kein Badewetter ist, dann 
Spielplatz, grillieren zusammen. 
 
Leiterehepaar noch am Suchen der Menschen des Friedens. Viele 
Wünsche der Christen am Ort. 
Person F B2 238 F4: Leitung durch ein Ehepaar. Gestartet durch MiK (Mütter in 
Kontakt) Gebet. Daraus sind zwei Huddles gestartet und haben ein 
Treffen begonnen. 
Person F B2 240 Grösse von 25-40 ein Herausforderung für die Räume. Von Christen 
ein Partyraum erhalten auf einem Pferdehof. 
Person F B2 241 F4: 1x pro Monat OUT Treffen auf Pferdehof. 1x pro Woche MiK 
Gebet. 1x pro Monat IN Treffen (Gottesdienst). 1x pro Monate Team-
Treffen für Leiterehepaar. Huddle 
671 
 
Person F B2 242 F4: Für Leute vor Ort: 
- 1x pro Monat OUT, Kinderorientiert 
- 1x pro Woche Gebetstreffen 
- Huddles alle zwei Wochen 
Person F B2 244 F5: Gemerkt, es gibt Orte des Friedens. Im Dorf war das der 
Spielplatz. Nach Lukas 10 dort geblieben. 3 Jahre dort. 1x pro Monat 
OUT Treffen. 
Person F B2 246 F5: Es hat einen Fussballplatz, Rutschbahn, Tischtennis, Grünflächen. 
Wir machen Fussballspiele, Kub, Slak-Line, diskutieren, usw. 
Person F B2 247 F5: Kein Programm im OUT. Start 16:00. 18:00 Uhr Essen. Jeder 
bringt Essen mit. Eingeschlagen wie eine Bombe. 20 Christen und 60 
Andere. Das war Überforderung. Gemerkt, sie müssen versuchen zu 
steuern und Einfluss zu nehmen. Nun ziehen sie sich zurück zu einem 
Mehrfamilienhaus Essen dort. So können sie Menschen einladen. Dort 
gibt es nun auch einen christlichen Input. So können sie die 
"Temperatur" erhöhen und nach Menschen des Friedens Ausschau 
halten. 
Person F B2 248 F5: Kein IN Treffen nur für diese Gruppe, sondern nur den IN 
Gottesdienst 1x pro Monat am Samstagabend. 
Winterpause von Dezember bis März. Leute waren, wann es wieder 
los geht. Leute werden ermutigt an diese Gottesdienste zu kommen. 
Person F B7 213 1 Grosse Gemeinschaft, bestehend aus 5 kleinen Gemeinschaften. 
5 Jahre alt. 
Person F B7 214 Grosse Gemeinschaft 
Kern: 25-30 Personen, bestehenden aus Leiter plus Kinder. 
IN Treffen (Gottesdienst?): 40-50 Leute 
OUT Treffen: 120 Leute 
Person F B7 224 IN: 25-45 
OUT: 120 
Person F B7 227 F1: 8-10 Personen 
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Person F B7 230 F2: 5 Personen 
Person F B7 231 F2: Start November 16 
Person F B7 233 F3: Grosses Potential, da viele Christen vor Ort leben die sagen, man 
müsste etwas tun. Bisher hat niemand die Leitung und Initiative 
übernommen. Jemand aus dem Team hat dort nun begonnen mit OUT 
Anlässen und ein Team zu formieren. 
Person F B7 234 F3: Team von 2 Ehepaaren mit fünf Kindern. 
Person F B7 235 F3: Team: 4 Erwachsene, 5 Kinder. OUT: 20-25 Personen. 
Person F B7 239 OUT: 25-40 Menschen 
Person F B7 243 F5: Die älteste der fünf Gemeinschaften. 
Person F B7 245 F5: 80 Leute die kommen 
Person F B6 215 Ein Standort ist Zielgruppenspezifisch: Unternehmer, 
Selbständigerwerbende. 
Vier Standorte: Quartier- oder Geografiemässigorientiert 
Person F B6 221 Aus der Missionalen Gemeinschaft soll eine neue Gemeinde werden. 
Person F B6 232 F2: Dorf, Quartier 
Person F B6 237 F3: Vision schärft sich. Eher südliche Teil des Dorfes bzw. ihr 
Quartier als Fokus. 
Person F B8 223 Zweigleisiger Weg für das Team. Gleichzeitig Gemeindegründung in 
der Missionalen Gemeinschaft und Vernetzt mit der 
Ursprungsgemeinde. Vernetzung ist aber wichtig. 
8.8.7 Fall G 
Person G B2 270 1x Woche offenes Abendessen bei einer der Familien, jeder bringt 
Essen mit. 
1x pro Woche Frühgebet Freitag 




Person G B2 272 1x pro Monat IN Treffen, Trainingsgefäss 
OUT: Abendessen 
1x pro Woche 1:1 
1x pro Woche Frühgebet 
 
Immer wieder Fragen, What's next. 
Person G B2 273 1x pro Woche Abendessen 
1x pro Woch Frühgebet 
1x  pro  Woche 1:1 
Person G B2 284 Jüngerschaft durch 1:1 Rechenschaftsbeziehung. Bibel lesen und 
fragen, was Gott persönlichen sagen möchte, Austausch, Rechenschaft 
ablegen was man damit macht. 
Person G B2 285 Wichtig präsent sein wo die Menschen sind. Bspw. 1 Abend im 
Monat beim Dorf-Hock. 
Person G B2 287 Nicht überfordern mit Programm. Es muss Spass machen.  
Person G B7 269 3 Ehepaare mit Kinder. 5-6 weiter im engerne Dunstkreis plus viele 
Freunde bei lockeren Treffen und Feiern. 
Person G B7 291 Start im 2013 
Person G B6 274 Unser Dorf 
Person G B6 275 Kirche ohne Mauern im Dorf sein. Glaube da erleben wo die 
Menschen sind. Motto: Suche die Suchenden.  
Person G B6 282 Eine dienende Familie von Jüngern auf Mission. Einander dienen, 
Ressourcen teilen, und den Menschen im Dorf dienen.  
8.8.8 Fall H 
Person H B2 302 Geschichte: Einmal im Monat Kirche ohne Mauern, keinen 
Gottesdienst. Zuerst grillen im Wald, dann Hauspartys begonnen. 
Essen, Gebet, füreinander da sein.  
25 Personen. Frühgebet für Männer. Menschen des Friedens, die aber 
nicht weitergekommen sind. 
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Gemeinschaft neu begonnen. 
Person H B2 303 Neue Gemeinschaft mit der Frage: Was brauchen die Menschen des 
Friedens mit denen wir in Berührung sind um Jünger zu werden? 
Jetzt viel kleiner. 3 Leute plus 6 Menschen des Friedens.  
1x pro Woche jeden Freitag. Jeder bringt Essen mit. Video schauen. 
Diskussion. 
Zwei Personen haben sich für Jesus entschieden.  
Jetzt Treffen alle 2 Wochen. Mit diesen Menschen geht es nun aus der 
Ernte zurück in die Gemeinde.  
Person H B2 307 Alle zwei Wochen Treffen, Bibel lesen, Essen, Video schauen. 
1x Monat Gottesdienst in der Gemeinde. 
Person H B7 301 4 1/2 Jahre mit 25 Leuten unterwegs 
Person H B7 304 3 Christen und 6 Andere. 
Person H B6 305 Überzeugung: Die Ernte ist reif. Viele Leute sind bereit für eine 
Begegnung mit Jesus. Aber die Art wie wir als Kirche unterwegs sind 
holt die Leute nicht ab. Es braucht Arbeiter die in die Ernte gehen. 
Jesus ist schon am Werk mit Menschen. Wie können wir 
Gemeinschaft mit diesen Menschen haben? 
Wir haben solche Menschen gefunden. 
 
Aktuell ist die Vision diese Menschen die wir gefunden haben zu 
Jüngern zu machen die wiederum Jünger machen. 
Person H B6 306 Sonst keine definierte Zielgruppe. 
Person H B8 308 Alle 6 Wochen Webmeeting, Coaching der Leiter für Beziehung, 
Rechenschaft.  
2x Jahr interne Lerngemeinschaft für alle Leiter für das WIR-Gefühl 
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als grosse Familie. 
8.8.9 Fall J 
Person J B2 328 2x pro Monat  
1x IN. Essen, Austausch, God Stories, Gebet, Input, OUT Anlass 
vorbereiten. 
1x OUT Anlass statt Gottesdienst am Sonntag. 
Person J B2 329 30-40 Leute, bis 50 in Privathaus.  
OUT: Zusammen Essen, Gemeinschaft, beten für Kranke. Ganz 
natürlich. Leuten Zugang zur Kirche haben mit hineinnehmen. 
Person J B2 330 Leiten noch den DAN (Dienst am Nächsten) der Gemeinde. 
Lebensmittelabgabe für benachteiligte Personen. Hauptsächlich 
Flüchtlinge. Diese kommen dann an die OUT Anlässe.  
1x pro Woche am Freitag ist DAN. 
Person J B2 331 5 sind im DAN. 
1x pro Woche Freitag Männer- und Frauengebet. 
Person J B2 332 1x pro Monat IN 
1x pro Monat OUT 
1x pro Monat Jüngerschaftsschulung 
Person J B2 333 1x pro Woche Montag Alphakurs für muslimische Leute. 
Person J B2 334 OUT ist ein Treffen in einem privaten Raum als eine erweiterte 
Familie der Gemeinde. Beten, Essen, Input, Beziehung. Transparent 
in dem was wir machen gegen Außen. 
Person J B2 335 Essen und Gespräche sind das Wichtigste. Mit 30 Personen gibt es 
einen Sozialraum in dem sich automatisch kleinere Gruppen bilden. 
Gebet füreinander hat in diesen kleineren Gruppen natürlich Platz.  
Person J B2 337 Treffen in der grossen Einheit. Daraus bilden sich kleinere Gruppen 
bei Bedarf.  
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Person J B2 338 Input ist mit allen. Der Austausch findet in kleineren Gruppen statt 
von 5-6 Personen.  
Person J B2 344 Jüngerschaft hat einen zentralen Wert. Eineinerseits in der Gemeinde. 
Aber auch Menschen die Jesus noch nicht kennen auf einen Weg der 
Jüngerschaft mitnehmen. Vorbild ist Jesus. Jüngeschaft beginnt nicht 
erst mit der Bekehrung. 
Person J B2 346 Gemeinschaft hat einen hohen Stellenwert. Ein Stück Weg gehen, 
Freud und Leid teilen, füreinander da sein. 
Person J B7 327 Kerngruppe: 15-20 Leute 
Person J B7 347 Start 2015. Vor 2 Jahren. 
Person J B6 336 Zu den Leuten gehen, statt umgekehrt. Kein Programm sondern 
Beziehungen leben. Erweiterte Familie sein in Partygrösse. Das Reich 
Gottes zeigen, damit es andere miterleben können. Kirche ohne 
Mauern sein. Erweiterte Familie leben und Leben teilen. 
Person J B8 339 Wir sind Gemeinde vor Ort 
8.8.10 Fall K 
Person K B2 363 1x pro Monat am ersten Sonntag zum Abendessen 
Person K B2 365 Alles Leute aus dem Quartier. 
1x pro Monat. 
Jede Familie bringt Essen für sich plus 4-5 Portionen. 
17:30-20:00 
Person K B2 366 Alle helfen mit. 
2 Familien sind von der Gemeinde. Alle anderen haben kein Bezug 
zur Kirche. 
Anliegen: einander sehen im Quartier. 
Person K B2 368 Mieten eines Gemeinschaftszentrums. Bei wenigen Leuten in 
Privatwohnung. 




Person K B2 370 Kinder haben extra kleine Tische und Stühle. Es Spiele, Kappla-
Steine. Draussen hat es Spielplätze. Die Betreuung der Kinder 
geschieht automatisch. 
Person K B2 371 17:30-20:00. Nächster Tag ist Montag. 
Person K B2 373 Durch die Treffen geschieht keine Tiefe. Jetzt jeden Donnerstag 
zusätzliches Treffen. 
Person K B2 374 Donnerstag: Ab 18:00-20:00. Max 2 Familien zu sich privat nach 
Hause zum Abendessen einladen. 
Person K B2 375 Im Moment gibt es keine IN Treffen. 
Person K B7 364 10 Familien. 25-30 Leute mit Kindern. 
Person K B7 393 2 1/2 Jahre. 
Person K B6 367 Freundschaften aufbauen. Menschen vom Frieden suchen. 
Person K B6 376 Authentisch zu leben im Quartier. Jesus sichtbar machen. Leben 
teilen. Sehen wie sich das Quartier verändert. 
Person K B8 377 Es gibt keine Verbindung zwischen den Leuten die ins OUT Treffen 
kommen und der Gemeinde 
Person K B8 378 Alle zwei Wochen Huddle für die Leiterin. 4-5x pro Jahr 
Lerngemeinschaft mit 20 Leitern für 3h.  
8.8.11 Fall L 
Person L B2 398 Alle zwei Wochen IN. 19:00 Nachtessen, anschl. Anbetungszeit, 
Themen, Gebet. 
Person L B2 399 1x pro Monat. Sonntags. OUT. Gemeinsame Unternehmung. 
Dazwischen finden spontane Beziehungen statt.   
Person L B2 400 OUT: Zeit verbringen ohne christliche Themen. Essen (Mittagessen 
oder Brunch). Die Leute bringen Essen mit. Bei speziellen Themen 
wie Ostern haben auch biblische Inhalte Platz. Basteln. Fotos machen. 




Person L B2 403 IN Treffen in Privatwohnung. Keine Vorbereitung. Immer das gleiche 
Essen (Gschwelti mit Käse). Alle helfen mit. 
Person L B2 406 Im IN Treffen gibt es für den persönlichen Austausch nochmals 
kleiner Gruppen. Lehre und Anbetung wird im Grossen gemacht. 
Person L B7 397 Kern von 15 Personen. Die mit dem Leitungspaar die gleiche Vision 
verfolgen. 
Person L B7 429 2 Jahre 
Person L B6 402 Leute aus dem Beziehungsnetz die offen sind. Eigentlich aus dem 
Dorf und Umgebung.  
Person L B6 404 Bild einer Familie 
Person L B6 408 Ziel 1: Menschen die in der Gemeinde sind sollen eine Familie finden. 
Person L B6 409 Ziel 2: Eine Familie im Alltag leben 
Person L B6 417 Hier bei den Menschen sein. Als Kirche können wir das nicht so sehr.  
Person L B6 426 UP: Einander unterstützen in der Beziehung zu Gott 
IN: Beziehungen untereinander leben, Alltag und Ressourcen teilen 
OUT: Bedeutung haben in unserem Umfeld. Menschen um uns sollen 
die Güte des Vaters kennen lernen. 
Person L B6 427 Gemeinschaft ist nötig um sich weiter zu entwickeln.  
Person L B8 407 Fühlen sich klar als Teil der Gemeinde.  
Missionale Gemeinschaften mit zwei Zielen: 
- Menschen aus der Gemeinde eine Familie geben zu der sie gehören 
können. 
- Familie im Alltag leben 
Person L B8 410 Ziele wäre es, dass alle Gemeindeglieder Teil einer Missionalen 
Gemeinschaft sind 
 
 
